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nnr ð Lec a rectas o € 59 
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Seit Friedrich Wilhelms, Kronprinzen von Zeen, 
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Anmerkung. 
Die abgeſetzten Feſttage der Katholiken find. mit einem * an- 
gezeigt worden. 
i bedeutet einen Faſttag der Katholiken. 


Von den Finfterniffen des Jahrs 1828. 


Es ereignen ſich in dieſem Jahr nur zwei in unſern Ge⸗ 
genden nicht ſichtbare Sonnenfinſterniſſe. Der Mond wird nicht 
verfinſtert. l 

Die erſte Sonnenfinſterniß tritt den 14. April zwi⸗ 
ſchen 7 Uhr Morgens und 1 Uhr Nachmittags ein, und wird 
im mittlern Afrika und dem füdlichen Theil von Afien ring 
förmig geſehen werden. Die ſüdlichen Gegenden von Europa 
werden nur von dem nöͤrdlichſten Theil des Mondhalbſchattens 
getroffen. 

Die zweite Sonn enfinſterniß erfolgt in der Nacht 
vom S zum 9. Oktober und wird nur auf den oſtindiſchen In’ 
felit und den Inſelgruppen des ſtillen Oceans ſichtbar ſein, we 
die Sonne in einigen Gegenden ringförmig verfinftert erſchei⸗ 
nen wird. 


Januar. 


1. Von d. 
1 Dienſtag Neujahr 
2 Miel | abel, Seth 

onner. Enoch, Dan. 
Freitag Methuſalem 
5 Sennab. Simeon 


9 Mittivoch Kaspar 
10% Donner. eu Einfiedler 
11! Freitag rhard 

2 Sonnab. Reinhold 


3. Jeſus lehrt 12 Jahr alt. 


13 Sonnt. 1. n. Epiph. 
14 Montag Felix "s 
15 Dienſtag 

16 Mittwoch Marcellus 

17 Donner. Anton 

18 Freitag Krön. Tag 
19 Sonnab. Ferdinand 


z 


4. Bon ber Hochzeit zu Gana. 
2.1. Ep. Fab. S. Der neue Mond den 17, 


1 E 9 Dä, 
„ Montag Agnes 
22 Zeng" dtes 
23 | Mittwoch 
24) Donner. Timotheus 
25 Freitag Pauli Bek. 
26 Sonnab. Polhkarp 


5. Von dem Ausſätzigen. 


22 Sonnt. 3. n. Epiph. 
28 Montag Karl 

29 Dienſtag Samuel 

30 Mittwoch Adelgunde 

311 Donner. | Baler 


Emerentia 


neidung Gbriftt. 


Jaͤnner. 


Hof⸗Feiertage. 

Den 12. Vermählungs⸗Tag 
des Prinzen Wilhelm, Bru⸗ 
2. B. d. Weiſen a. d. Morgenland. ders des Königs. 

6 Sonnt. H. 3 Kön. Ep. 


Montag Melchi 
8 Dienstag Balthafar 


Den 18. Krönungs⸗Tag des 
Königs Friedrich I. 


Mond viertel. 
Der volle Mond den 2. Ja⸗ 
nuar Morgens. 


Das letzte Viertel den 10. 
Januar Morgens. 


Januar Morgens. 


Das erſte Viertel den 23. 
Januar Abends. 


Die Sonne tritt den 21. in 
den Waſſermann. 


Sebruar. Hornung. 


Freikag Arigitte , d 
2 Sonnab. Mar. N. L. Hof⸗ Feiertage. 


©: Don den bk in Bein Den 1. Geburtstag der Ge 
3/Gonnt [Sependder dend Des Prinzen. Sape 
a Be, WEN 


6 RER — thee Den 3. Geburtstag der Ge⸗ 
7| Donner. | Richard maplinn_ des. en Karl, 
5 Freitag Salomon dritten Sohns des Könige. 
9| Sonnab. Apollonia Den = io ag UE 
7. inzen Wilhe as ) 
7. Von vielerlei Acker. i pue Sriedri E" 
10 Sonnt. Sexageſ. Den 23. Geburtstag der 
110 Montag Euphroſyne Erbgroßherzoginn von Meck⸗ 
13 SCD ocn E weiten Tochter des 
HE 0d) | Benigna nigs. 
14} Donner. Batentee I 


15 Freitag ee 


15 | Sonnab. Juliane Mondviertel. 
8. Jeſus verkündigt fein Leiden. : Der SÉ Mond den 1. Gee 
17|Sonnt |Efomibi Ke Re 

i Das letzte Viertel den S. Fer 
180 Montag SEA) EC 8 


Dienfia a ſtnacht 
= En ree Patti. Der neue Mond den 15. 
21 Donner. quee Februar Vormittags. 
22 Freitag Lee 3 Stuhlf.] Das eme Viertel den 22. 
23| Sonnab. Reinhard — Februar Nachmittags. 


9. Von Chriſti Verſuchung. 


21 unt. Schalt t. 1. Inv. Die Juden feiern das Pu⸗ 
25 Montag Ek Ap.“ frimfeſt den 29. Februar. 
n SE, Lyr MMC 
` och Qu 3 y 
fie Hektor Die Sonne tritt den 19. 
29 Freitag Juſtus 7 in die Fiſche. 
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Le m nl cle 
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. Homezen on d vn npn - 
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. pA ee rr er oe "erp. 


TIGennab. | Moin T 


10. Vom Cananäiſchen Weibe. 


Sonnt. 2. Remin. 
Montag Kunigunde 
Dienſtag Adrian 
Mittwoch Friedrich 
Donner. | Cherhardine 
Freitag | Felicitas 

5 Sonnab. Philemon 


11. Jeſ. treibt einen Teufel aus. 


2J[Sonnt. 3. cult 
1% Montag enriette 
11 Dienſtag 


KEE EU 


12. Jeſus ſpeiſet 5000 Mann. 


16 Sonnt. 4. Lätare 
17 Montag Gertraud 
18 Dienſtag Alexander 
19 Mittwoch Joſeph * 


20] Donner. | Rupertus 
2 Freitag | Benedict 
22 Sonnab. Kasimir 


13. Von Jeſu Steinigung. 


23|& onnt.|5. Judica 
24 Montag | Gabriel 

25 Dienſtag Mariä Verk. 
26 Mittwoch Emanuel 


27 Donner. Hubert 
28 gritos Gideon 
29 Sonnab. Euſtachius 


14. Von Chriſti Ginz. in Jeruſal. 


30|&onnt. 6. Palmar um 
31 Montag E 


Hof- Feiertage. 
Den 5. Namenstag des Kö⸗ 
nigs. 
Den 22. Geburtstag des 
Prinzen Wilhelm, zweiten 
Sohns des Königs. 


RE Le — — 
Mondviertel 
Der volle Mond den 1. 

März Abends. 

Das letzte Viertel den 9. 

März Morgens. e 
Der neue Mond den 15. 

März Abends. 

Das erſte Viertel den 23. 

März Vormittags. 

Der volle Mond den 31. 

März Vormittags. 


Die Juden feiern den An⸗ 
fang des Paſſahfeſtes den 
30. u. 31. März. 


Die Sonne tritt den 20. 
in den Widder. 


Frühlings Anfang. 


April. 


[EEGITTTETNERE TT -— d 


era 
2 Mittwoch Theodoſia 
Donner. Grün donner. 
4 Freitag |Gbarfr. Ambr. 
5 Sonnab. Maximus 


45. Mon Ge 
15. Von Chriſti Auferſtehung. 
——— 28. 


6 Sonnt. H. O ſter feſt 
7 Montag Bebel 
8 Dienſtag Heilmann 
9 Mittwoch Bogislaus 

10 Donner. Szechiel 

11 Freitag ermann 

12 Sonnab. Julius 


16. Vom ungläubigen Thomas. 


15 Sonnt. 1. Qua fim. 
14 Montag Tiburtius 
15 Dienftag Obadias 

16 Mittwoch Cariſius 

170 Donner. | Rudolyh 

18 Freitag Florentin 

190 Sonnab. | Werner 


17. Vom guten Hirten. 
20 Sonnt. 


25 Freita Marcus Ev. 
26 ant, Raimarus 


18. Über ein Kleines. 
27 Sonnt. [2 Jubilate 
28 Montag Thereſia 
20% Dienſtag Tibylla 
20 Mittwoch | ettag 


Mond viertel. 


Das letzte Viertel den 7. 
April Nachmittags. 

Der neue Mond nebſt einer 
unſichtbaren Sonnenfinſterniß 
den 14. April Vormittags. 

Das erſte Viertel den 22. 
April Morgens. 


Der volle Mond den 29. 
April Abends. 


— —„— —- 


Wola Dom Die Juden feiern das Ende 


ihres Paſſahfeſtes den 5. 
u. 6. April. 


— À—Há 2 


Die Sonne tritt ben 20. in 
den Stier. 
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Donner. U. J. 
2 Freitag | Sigismund 
3 Sonnab. |t Erfindung 


19. B. Chriſti Hingange z. Vater. 


— 


Sonnt. 4. Cantate 
Montag Gotthard 
ba Dienftag Dietrich 
Mittwoch Gottfried 
Donner. Ctanislaus 
Sa iob 
ennab. Gordian 


Von ber rechten Betekunſt. 
0 


Sonnt. 5. Ro 

: Montag Wontratiué 4 
Dienfiag |Servatius 

Mittwoch Sn 
Donner. Pim. Eh 

Freitag MM. 

Sonnab. |Fobft 


21. Verheiß. des heil. Geſſtes. 


18 Sonnt. e Exau di 
Montag Sara 
SE, Franziska 
rudens 
Sonnen. elena 
reitag, eſiderius 
Sonnab. Eier + 


nn 
V. d. Sendung des heil. Geift. 
— —— 


Sonnt Pfingſtf. U. 
Montag Baan mene 
Dienftag 

Mittwoch 33 Wilh. + 
Donner. Leere 
Sieg Wigand 

Sonnab. Petkonelſd t 


an 


8 Sees 


ant 


nun 
cto 


W. 


Hof⸗Feiertage. 

Den 1. Geburtstag der Kur⸗ 
fürſtinn d Heſſen, Schweſter 
des Königs 

Den A. Vermählungstag 
der eret des Prinzen 
Friedrich der Niederlande, 
dritten Tochter des Königs. 

Den 24. Geburtstag der 
Prinzeſſinn € wi (e, Tochter des 
hochſeligen Prinzen Ferdi⸗ 
nan d, vermählt mit dem pur 
fiet Anton Radziwill. 

Den 25. Vermäßlungstag 
der Erbgroßherzoginn von 
m. enum, zweiten Tochter 

e 

Den 26. Bermählungstag 
des gen Karl, dritten 
Sohns des Königs. 


Mondpiertel 
Das E Biertel den 6. 
Mai Ab 

Der wan “Mond den 43. 
Mai Abends. 
Das erde Viertel den 22. 


ond 
Mai Vormittags. 


Die 
chenfe 


uben feiern 2 Wo⸗ 
den 19. u. 20 Mai. 


„Die Sonne tritt den 21. in 
die Zwillinge. 


Junius. Brachmonat. 
357 Von Meodemt Siadtaeiprdd- 7 


1[Sonnt. Trinitatis 3 
21 Montag Marquard Sof Selestage 
3 Dienſtag | Erasmus Den 18. Geburtstag der 
4 Donner. |e Ulrike ; : Prinzeſ. € Li fab e £5, Tochter 
Di e i 1 
6 Frel deg e chn. des Prinzen Wilhelm, Bru⸗ 
7 Sonnab. | Lucretia ders des Königs. 
21. Vom reichen Manne. E 21. Geburtstag des 
“Sanh ld Prinzen Alexander, Sohnes 
5J[Sonnt. 1. n. Tr. Med. R 5 f 
SISCH aded des Prinzen Friedrich. 
10 Dienſtag Inuphrius Den 29. Geburtstag d 
4 Barna’ Zu 
SIE ` ee Bart Arien Ser? 
Freitag Tobias des Königs. 


GIS, Modeſtus 
25. Vom großen Abendmahl. 
15 Sonnt. 2. n. Tr. Vit. Mond viertel. 


— — en 


4 Mentag Juſtina Das letzte Viertel den 4 
17 | Dienſtag Volkmar : > : 
15 Due Here Junius gegen nen 

i Der neue Mond deu 12 
2 Raphael i = Ben 
21| Ca SES, Cader gleich nach Mitter⸗ 

26. Bom verlornen Schaf. i 

Sonn. Dn Trinft. Das erſte Viertel den 20. 
93| Montag Zomm Junius Nachmittags. 
E Simul DA . Tau. Der volle Mond den 27. 
26 Sonne. PI Junius Nachmittags. 
27 Freita 
28 E» 105 Leo Pabſt 7 


27. Bom Splitter im Auge. Die Sonne tritt den 21, in 


„ LB AA 
[Sonnt. 4. n. Tr. Petr. 
30 | Montag [pen Ged. $ Sommers Anfang. 


NL dad 1 enen foe 


Genee Fe. 


3D - 
4 Freitag Ulrich 
5 Sonnab. Anſelm 


28. Von Petri reichem Fiſchzug. 


Sonnt. 5, n. Trinit. 
Montag Demetrius 
Dienſiag Kilian 
Mittwoch Cyrillus 
Donner. |7 Brüder 
Freitag Pius 

Sonnab. | Heinvidy 


eee 
* SONIA 


8 


Sonn t. . n. Tr. Marg. 
1 Së, il 
Dienftag Apoſtel⸗Theil. 
Mittwoch] Walter 

Donner. Mexius 

Freitag | Caroline 
Sonnab. | Ruth 


— 1 Lh N 
30. Jeſus ſpeiſet 4000 Mann. 


2 
188285 


d Ch 
25 Freitag 
26 | Sonnab. nua 


——À——— ͤ An 
31. Von den falſchen Propheten. 


27][Stonnt. 8. n. Frinie 
28 Montag init 
29 Dienſtag 


FFF 
Der Pharifäer Gerechtigkeit. 


Heumonat. 


Hof» Feiertage. 

Den 3. Geburtstag des Prin⸗ 
zen Wilhelm, Bruders des 
Königs. 

Den 13. Geburts- und Ber: 
mählungstag der Kaiſerinn ven 
Rußland, älteſten Tochter des 
Königs. 
——— nn em un 


Mondpiertel. 
Das letzte Viertel ben 4. Ju⸗ 
lius Morgens. 

Der neue Mond den 12. Zur 
lius Morgens. " 

Das erſte Viertel den 20, 
Julius Morgens. 

Der volle Mond den 26. Ju⸗ 
lius Abends. : 


Die Juden feiern die Zer⸗ 
ſtörung Jeruſalems den 
20. Julius. 


Die Sonne tritt den 23, in 
den Löwen. 1 
Anfang der Hundstage. 


Aug u ft. 


- 


Sonnab. Portiuncula 
„Vom ungerechten Haushalter. 


Sonnt. 9. Kön. Geb. T. 
Montag erpetua 
Dienſtag Dominicus 
Mittwoch Verklär. Chr. 
Donner. Donat 

d Sin Ladislaus 

[ Sonnab. Romanus 


33. B. d. Zerſtörung Jeruſalems. 


Sonnt. 10. n. Tr. Laur. 
Montag Titus 

Dienſtag Clara 

Mittwoch Sildebrand 

4) Donner. | Eufebius + 2 
Mar. Himelf. 
Staat 


KI 
re] to 


o6 10 e eL 


33. 
10 
11 

2 

13 
14 
15 


5! Freitag 


10 Sonnab. 


E Petr. Tert : = 3 


Hof: Feiertage. 

Den 2. Geburtstag des Prin⸗ 
zen Waldemar, Sohns des 
Prinzen Wilhelm, Bruders 
des Königs, 


Den 3. Geburtstag des Kö⸗ 
nigs. 
— — —— ee 
Mond viertel. 


Das letzte Viertel den 2. 


34. Vom Phariſäer und Zöllner. Auguſt Nachmittags. 


17[Sonnt. 14. n. Trinit. 
18 Montag | Emilia 

19 Dienſtag Sebald 

20 Mittwoch Bernhard 
210 Donner. Athanaſius 

22 Freitag Oswald 

23 Sonnab. Zachäus 


35. Vom Taubſtummen. 


2 Sonnt. 12. n. Tr. Bart. 
25 Montag Ludwig 

30 Dienſtag Irenäus 

27 Mittwoch Gebhard 

28 Donner. Auguſtin 

29 Freitag Joh. Enth. 

30 Sonnab. Benjamin 


Der neue Mond den 10. 
Auguſt Abends. 


Das erſte Viertel den 18. 
Auguſt Nachmittags. 


Der volle Mond den 25. 
Auguſt Morgens. 


Die Sonne tritt den 23. in 


FT 
36. Vom Samariter u. Leviten. die Jungfrau. 
. 


31 Sonnt. 13. n. Trinit. 


Ende der Hundstage. 


fug 269. 


Ze et v7 


m 


KBE Fra 


September. 


* 


Freitag a 
6 Sonnab. Magnus 


37. Bon ben zehn ee 


i 1 | (Bite 
12 Freitag 
13} Sonnab. Chriſtlieb 


. Gottes u. Mammonsdientt. 


3 Sonn t. 15. n. Tr. Erh. 
2| Montag Conſtantia 
17 Denne Euphemia 
ttwoch[ Duarte * 
is Sone Siegfried 
9! Freitag Januar 3 


29 Sonnab. Friederike + 
39. Bom Jüngling zu Nain. 


16. n. Tr. M. € v. 
AE * 


2 Feen 


26 syteita, 
27| Gonnab. 


eee 
40. Bom EEN 


28 Sonnt. | 17. Mi 
29) Montag Midaci a’ ft 
30 Dienſtag Hieronymus 


Herbſtmonat. 


Sof⸗ Feiertage. 

Den 19. Geburtstag des 
Prinzen Auguſt von Preu⸗ 
ßen. 

Den 30. Geburtstag der 
ee von Anhalt⸗Deſſau, 
rudertochter des Königs. 


Mond viertel. 


Das letzte Viertel den 1. 
September Morgens. 

Der neue Mond ben 9. Sep: 
tember Vormittags. 

Das erſte Biertel den 17. 
September Morgens. 

Der volle Mond den 23. 
September Nachmittags. 

Das letzte Viertel den 30. 
September Abends. 


Die Juden feiern das Neu⸗ 
jahrsfeſt ihres E. ab: 
res den 9. u. 10., er: 
[nn Y 15 und 

a den 
Së . u. 30. September. 


Die Scant tritt ben 22. in 
He? 
Lag. Anfang. 


Oktober. 


SN 


Dionyſius 
Amalia 
Burchard 


22 
8 


Freita 
Sait, 


Hi 
av 


Sonnt. 
Montag 


15 Mittwoch 
Donner. 


19. n. Trinit. 
Kolomann 
Wilhelmine 
Hedwig * 

N Gallus 
Freitag | Slorentina 
18|Gonnab. Lucas Ev. 


Vom hochzeitlichen leide. 


2 
Ze cé 


Montag | Wendelin 
Dienflag Urſula 
Mittwoch Kordula 
Donner. Severus 
Freitag Salome 
25 Sonnaͤb. Adelheid 


Von des Königſchen Sohn 


42. Vom Gichtbrüchigen. 


Sonnt. 20. n. Trinit. 


Weinmonat. 


Prinzeſſinn 
Tochter des Prinzen Wil⸗ 


Den 30. Geburtstag des 
Prinzen Friedrich, nu 
derſohns des Königs. = 

Den 30. Geburtstag der 
Gemahlinn des Prinzen Fri e: 
drich, Bruderſohns des Kö- 


nigs. 


Eee EET 
Der neue Mond nebft einer 
unſichtbaren Sonnenfinſterniß 
den 9. Oktober Morgens. 

Das erſie Viertel den 16. 
Oktober Vormittags. 

Der volle Mond den 23. 
Oktober Morgens. 

Das letzte Viertel den 30. 
Oktober Abends. 


„Die Inden feiern die Ge⸗ 
Tebfreude den 1. Oktober. 

Die Sonne tritt den 23. in 
den Skorpion. 


oz 


wa "A, arge, 


ger, 


4 
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November. 
"Sennab. tr Seil. 
45. Vom Schalksknecht. 


Sonnt. 22. n. Tr. A. S. 
Montag | Gotilieh 3 
Dienfiag | Charlotte 
Mittwoch Erich 

Donner. Leonhard 
Freitag Erdmann 
Sonnab. Claudius 


46. Vom Zinsgrochen. 
9 Sonnt. 


nas 


23. n. Trinit. 


2 APA Jonas 

1) Sienftag Mart. Biſchof 
12 Mittwoch Kunibert 

15 Donner. Eugen 

44) Freitag Levin 

15 Sonnab. Leopold 


47. Von Jairi Töchterlein. 
Sonnt. 
17 Montag 

15 Dienſiag 
19 Mittwoch 
= ST 

zi|sretaa Mar. Opf. 

22 Sonnab. Erneſtine a 

An, V. Gräuel der Verwüſtung. 
Bleonnk ler m — 
23|& onnt.|95. n. Srinit. 


16 


21. n. Trinit. 
ugo 


Sottſchalk 
Elifabeth 
Edmund 


2] Montag Lebrecht 

25 Dienſtag Kath rina 
20 Mittwoch Konrad 

27 Donner. Loth 

25 Freitag Günther 

29 Sonnab. Noah 


GE 
49. B. Chr. Einz. in Jeruſalem. 
301 Sonnt. 1. Adv. Andr. 


Wintermonat. 


Hof⸗Feiertage. 


Den 13. Geburtstag der 
Kronprinzeſſinn. 

Den 16. Thronbeſteigungs⸗ 
tag des Königs. 

Den 18. Geburtstag der 
Königinn der Niederlande, 
Schweſter des Königs. 

Den 21. Vermählungstag 
des Prinzen Friedrich, Bru⸗ 
derſohns des Königs. 

Den 29. Vermählungstag 
des Kronprinzen. 


Mondo iert el. 
Der neue Mond den 7. No⸗ 
vember Nachmittags. 
Das erſte Viertel den 14. 
November Nachmittags. 
Der volle Mond den 24. 
November Nachmittags. 
Das letzte Viertel den 29. 
November Nachmittags. 


Die Sonne tritt den 22. in 
den Schützen. 


Dezember. 


Montag | Arno 
Dienſtag | Candida 
Mittwoch Caſſtian 
Donner. |Barbara 
> Freitag Abigail 

Sonnäb. [Nicolaus 
50. V. d. Zeichen b. jüngſt. Tages. 


2 
3 
4 
5 
6 
50 
7 [ Sonnt. 2. Advent 
: Montag Mar. Empf. 
10 

11 

12 

13 


Dienſtag Joachim 
Mittwoch! Judith 
Donner. Waldemar 
Freitag Epimachus 
Sonnab. Lucia 


51, Von Johannis Geſandſchaft. 


14] Sonnt. 3. Advent 

15 Montag Johanna 

16 Dienſtag Ananias 

17 Mittwoch Huatember j 
15 Donner. Chriſtoph 

19 Freitag Manaſſe + 

20 Gounab. Abraham 7 


52. Von Johannis Zeugniß. 


21 Sonnt. Ado. Thom. A. 


22 Montag Beata 
. Die Ma e 
24 Mi Adam E. 

25 Donner. Ste Gbrift. 
26 Senne Stephan 
Sonnab. Joh. Ev. * 


TTT 
1. Von Simeon und Hanna. 
ccc 


N. Chriſttag 
Jonathan 

Davi 
Sylveſter 


Sonnt. 
29 Montag 
30 Dienſtag 
311 Mittwoch 


Chriſtmonat. 
Hof = Feiertage. 


Den 30. Geburtstag des 
Prinzen Heinrich, Bruders 
des Königs. 


Mondoiertel. 
Der neue Mond den 7. De⸗ 
zember Morgens. 


Das erſte Viertel den 13. 
Dezember Abends. 

Der volle Mond den 21. 
Dezember Vormittags. 


Das letzte Viertel den 29. 
Dezember Vormittags. 


Die Sonne tritt den 21. in 
den Steinbock. 
Winters Anfang. 
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Tage. Sonnen» | Sonnen- Aa 
` ae nm L ange 
Jon. d. 1 | S Uhr s M. supe 4s M. 701. M. 
6|8 fi 3 49 7 38 
8 6 3 54 "^ 486 
7.59 4 1 58 4.0 
7 5 A 8 b Game * 
T Au 4 46 8 a * 
71 95 24 P 96 8 
2 "26 4 1. 35 94; EAM 
17 "LA 44 : : 
A T 4 5h : H 10 On 
6 57 5 4 10 6 
6 4 5 14 40 20 
6 40 81 2f 10 AL 
6 30 5|. 38 TL Cf 
6 20 5 41 Tl mS 
‘ 6 10 5 51 FERN 
Ä 2 1,51, 58 6 2 12 3 
4.599 5 49 6 12 12 20 
April d. 13 35 6 206 12 31 
1 |" -25 6 36 13 11 
"14 5! 15 26, Aë 18 31 
16 5 5 6 506 13 51 
" ?t | 4. 55 7 6 2 
20 4 46 TI 385 f 259 
feet | 4| 38 Zi. . ] 45 
, 6| 4. 29g 7| 29 $ 
l - 20 27] 3 21 
p UTE 7 49 37 
21 1 6 7 55 s 
` 0 8 0 
Juni d. 13 52 P eec 16; 
943. ag 28443 26 
111 33 4 8 15 30 ` 
16 | 3. 43 9 1 7 3 
21 3 42 8 18 36 
264 3. 8 8 47 7 Sh, 


Berliner fal. 1828. 


Sonnen - Auf = und Untergang nebſt der Tageslaͤnge. 
KEE 


Tage. Sonnen⸗ Sonnen⸗ Tages⸗ 
e Aufgang. Untergang. Länge. 
Juli d. 1 | 3 Uhr SR. | Sühr 16 M. 16 St. 32 M. 
3 ee 47 8 13 16 26 
113 51 8 9 16 18 
16 3 56 8 4 16 8 
2¹ 4 3 ri 57 15 54 
96 | 4 10 7 50 15 40 
Aug. d. 1 | 4 18 7T; at 15 2% 
6 14 4 26 ki 33 15 8 
111 4 35 7 24 14 48 
16 4 44 3:1" 45 14 30 
21 4 54 7 5 14 10 
„„ 
Sept. d. [5 1 13 27 
, 615 26 6 33 13 7 
441-5. 36 6 23 12 47 
16 5 46 6 13 12 27 
2115 56 6: 3 12 7 
26 | 6 6 5 53 11 47 
Okt. d. 16 17 5 42 11 25 
6 6 28 m 31 11 3 
34 16- 38 EL 34 10 43 
16 | 6 48 5 11 10 23 
216 57 5 2 10 3 
26 7 8 4 51 4 43 
Nov. 5.1 | 7 19 4 40 Som 
6|7 28 4 31 9 4 
11|7 36 ay 93 8 43 
16 | 7 46 4 14 8 ?7 
21 7 53 4 y 4 8 12 
26 | 8 0 4 0 8 0 
Dez. d. 1 8 6 3 54 7 AS ` 
6 8 11 3 49 7 38 
11 8 15 3 45 7 30 
16 | 8 17 3 43 7 26 
3% 9: 38 3 42 7 24 
26 | 8 17 3 43 7 26 


Tafel 


für 
den ſichtbaren Auf- unb Untergang 
des Mondes 
im Jahr 1828. 
— 


Erflärung 
der 


Zeichen und Buchſtaben. 


A. Aufgang. 

U. Untergang. 

n. Der Mond geht durch den Aquator und erhält nördliche 
Abweichung. 

s. Der Mond geht durch den Aquator und erhält ſüdliche 
Abweichung. 

X. Der Mond iſt in der Erdferne. 

P. Der Mond iſt in der Erdnähe. 

$3 Der Mond geht durch feinen auffteigenden Knoten. 

I Der Mond geht durch feinen niederſteigenden Knoten. 
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Dieſe Tafel zeigt an, wie viel Minuten und Sekunden 
eine richtig gehende Taſchen- oder Pendeluhr zu Mittage 
oder zu jeder andern Tagesſtunde mehr oder weniger zeigen 
muß, als eine richtig entworfene und aufgeſtellte Sonnenuhr. 
Die Sonnentage oder die Zeiten, die von einem Mittage 
zum andern verfließen, ſind das Jahr hindurch ungleich. Die⸗ 
ſer Ungleichheit können die Taſchen- und Pendeluhren als 
mechaniſche Werkzeuge nicht folgen; fie find vielmehr um fo 
vollkommener, je gleichfoͤrmiger ihr Gang iſt. Die Zeit, die 
fie, obiger Tafel geſtellt, angeben, wird die mittlere 
K genannt, zum Unterſchiede ber wahren, 
weiche die Sonnenuhren ausdrücken. 


Zur 


Geſchichte 
Berlin und Potsdam 
unter 


der Regierung 
des Königs Friedrich des Zweiten. 
(Schluß.) 


Berliner Kal. 1923. A 


Wi. fabren fort, unſere Leſer von den Fortſchritten zu un⸗ 
terbalten , welche Berlin und Potsdam unter der Regierung 
Friedrichs des Einzigen in der Entwickelung ihrer pe: 
litiſchen und materiellen Stärke machten; und wir verweilen 
zunachſt bei zwei Inſtituten, welche mit allgemein anerkann⸗ 
ter Rütklichkeit fortdauern, wiewol das eine ſeit ſeiner erſten 
Stiftung ſich aufs Weſentlichſte verwandelt hat. Es ift die 
Rede von der Seehandlungsgeſellſchaft und von der 
allgemeinen Wittwenverpflegungs-Anſtalt. 

Die erſte Theilung Polens war zwar von den verbünde: 
ten Mächten beſchloſſen, aber noch nicht vollbracht, als S rie: 
dr ich der Zweite in dem letzten Viertel des Jahres 1772 
die Seehandlungsgeſellſchaft durch ein Patent gründete, das 
vom 14. October des eben genannten Jahres datirt iſt. 

Dieſe Schöpfung fand vor mehr als einem halben Jahrhun⸗ 
dert in dem unverkennbarſten Zuſammenhange mit den ſtaats⸗ 
wirthſchaftlichen Ideen des Zeitalters, das heißt, mit Ideen, die 
es mit fic) drachten, das größte aller Bedürfniſſe einer Re⸗ 
gierung, das Geldbedürfniß, durch Monopole, ſo wie durch 
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alle die Mittel zu befriedigen, bei welchen nicht weiter ge⸗ 
fragt wird, ob ſie wohlthätig auf die Geſellſchaft zurückwir⸗ 
ken, wenn daraus nur nicht offenbare Verletzungen derſelben 
hervorgehen. Für den erſten Urheber des Gedankens einer 
Seehandlungsgeſellſchaft hat immer Herr de Latre, einer 
von den franzöſiſchen Direktoren der Aceiſe- und Zollämter, 
gegolten. Dieſer Mann — ſo wird erzählt — hatte zu Kö⸗ 
nigsberg den eben fo lebhaften als vortheilhaften Verkehr be- 
obachtet, der mit ausländiſchen Salzen nach Polen, und von 
dieſem Lande mit Wachs, Holz und anderen Gegenſtänden 
nach dem Südweſten Europa's betrieben wurde. Voll nun von 
den Gewinnen, welche dieſer Handel abwarf, bewog er Frie⸗ 
drich den Zweiten, fic) deſſelben zu bemächtigen, indem 
er ihm zum Mindeſten zwanzig Prozent verhieß: eine Qo. 

ſpeiſe, von der ſich behaupten läßt, daß ſie in dieſen Zeiten 
unwiderſiehlich war; eine Lochſpeiſe zugleich, welche den In⸗ 
halt des Patents, wodurch die Seehandlungsgeſellſchaft ihr 
Daſeyn erhielt, aufs vollſtändigſte erklärt. 

Dieſe Geſellſchaft wurde nämlich für ihre erſte Wirkſam⸗ 
keit mit zwei Vorrechten ausgeſtattet, die in der That gleich 
einträglich waren. Das erſte dtefer Vorrechte war der Salz⸗ 
handel im ganzen Königreich Preußen. Doch ging die Ab⸗ 
fit dieſer Ausſtattung nicht ſowol auf das eben genannte 
Königreich, als auf die angrenzenden Provinzen Polens. Die 
Unterthanen des Königreichs erhielten nämlich ſchon feit Lon, 
gerer Zeit Magdeburgiſches Salz, das ihnen in beſtimmten 
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Quantitäten zugetheilt wurde; die Einwohner von Großpolen 
ſowohl als von Litthauen bezogen dagegen eine große Menge 
franzöfifhen, ſpaniſchen und andern Meerſalzes, das ſie 
theils über Danzig, theils über Königsberg erhielten. um 
nun dieſen Handelszweig an ſich zu bringen, verordnete S vies 
drich in feinem Patent, daß, vom 1. Januar 1773 an, kein 
ausländiſches oder einländiſches Schiff, ſofern es nicht zu der 
von ihm errichteten Geſellſchat gehöre, oder für ihre Rech⸗ 
nung gebraucht werde, für Aufkauf und Verkauf des Salzes 
in den, feiner Herrſchaft unterworfenen Häfen und Rheden 
zugelaſſen werden ſollte, wer auch immer der Eigenthümer 
ſeyn, oder unter welcher Flagge es fahren möchte. Damit 
nun aber die Seehandlungsgeſellſchaft nicht gensthigt ſeyn 
Möchte, ſich mit dem Einzel⸗Verkauf des Salzes zu befaſſen: 
ſo wurde, durch ein beſonderes Patent, eine Salzhandlungs⸗ 
geſellſchaft errichtet, welche das von der Seehandlung nach 
Königsberg, Elbing, Memel und andere Seeplätze gebrachte 
Seeſalz zu einem feſtgeſetzten Preiſe — die Laſt nämlich zu 
50 Thalern — kaufte, und in ihre Magazine an der polni⸗ 
niſchen und litthauiſchen Grenze vertheilte, um es an die 
Polen zu vereinzeln. Die Folge dieſer Einrichtung war, daß 
kein Kaufmann in den preugiſchen Staaten Salz nach Polen 
verkaufen, und daß eben fo wenig die Danziger Kaufleute 
(damals noch abhängig von der polniſchen Krone) Salz die 
Weichſel hinauf nach Polen ſchicken durſten. 

Das zweite Vorrecht der Seehandlungsgeſellſchaft war 
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der Verkauf alles, die Weichſel herunter gebrachten Wachſes. 
Dieſer Artikel verband Polen mit den katholiſchen Landern 
des weſtlichen und ſüdlichen Europa. Erzeugung des Wach⸗ 
ſes war nämlich einer von den Hauptzweigen der polniſchen 
Betriebſamkeit, ganz gemaͤß dem niedrigen Culturgrade, wor: 
auf die volniſche Nation in ihrem fruchtbaren, durch große 
Ebenen und Wälder gleich ausgezeichnetem Lande ſtand; den 
Hauptabſatz aber fand dieſer Artikel in Frankreich, Spanien 
und Italien, wo man das natürliche Licht ſo gern durch ein 
künſtliches erſetzet. Das Patent vom 14. October verordnete 
alſo, daß der Fordoner Zoll an der Weichſel ein Stapelort 
für alles Wachs ſeyn ſollte, das dieſen Fluß abwärts verführt 
würde. Wer demnach Wachs die Weichſel herunter brachte, 
war genöthigt, es zuerſt der Seehandlung anzubieten, welche 
für dieſen Theil ihrer Beſtimmung zu Bromberg ein beſon⸗ 
deres Comtoir unterhielt. 

Indem die Seehandlung vorzugsweiſe auf dieſe beiden 
Handlungszweige angewieſen war, wurde ſie von ihrem Stif— 
ter keinesweges auf dieſelben beſchränkt; Friedrich's Abſicht 
war vielmehr, daß ſie den Handel ſeines Königreichs über⸗ 
haupt erweitern und ſich in alle die Unternehmungen einlaſ⸗ 
ſen ſollte, welche ihr vortheilhaft ſcheinen würden: eine Be⸗ 
ſtimmung, die fit zwar nie aus dem Auge verloren, aber 
erſt in den letzten Zeiten auf eine des Jahrhunderts würdi⸗ 
gere Weiſe erfüllt hat. 

Das urſprüngliche Kapital der Seehandlungsgeſellſchaft 
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beſtand in zwölfmalhunderttauſend Reichsthalern, welche in 
zweitauſend vierhundert Aktien, jede zu fünfhundert Thalern, 
vertheilt waren. Von dieſen Aktien vereinigte Friedrich 
nicht weniger als zweitauſend einhundert, fo daß nur breibun- 
dert für das Publikum übrig blieben. Das Patent verſprach, 
jährlich 10 Procent an die Aetien⸗Inhaber zu vertheilen, und 
überdies noch, nach Maßgabe der durch den Handel errunge— 
nen Vortheile, eine jährliche Dividende, die wirklich, zur 
Erweckung des Vertrauens, mehrere Jahre hindurch zu 2 Pro⸗ 
cent gezahlt wurde. Es war dieſen Zeiten eigen, das Ver⸗ 
trauen durch alle nur erfinnliche Garantien zu verſtärken: ein 
Verfahren, deſſen Nothwendigkeit einleuchtet, ſobald man et» 
wägt, wie viel Widerſtand neue Einrichtungen zu finden 
pflegen, fo lange eine Geſellſchaft nicht über ihren eigenen 
Vortheil aufgeklärt iſt. Wie auffallend es alfo auch gegen⸗ 
wartig ſcheinen möge, daß fid) im Jahre 1772 die kurmärki⸗ 
ſche Landſchaft für die ſichere Auszahlung der jährlichen Zin⸗ 
ſen verbürgte: ſo darf man doch annehmen, daß ein ſolches 
Verſorechen in jener Zeit nicht ohne Kraft war. Eine zweite 
Bürgſchaft wurde durch die königliche Bank geleiſtel; und die 
Folge beider Bürgſchaften war, daß die Aktien bei den an⸗ 
ſehnlichen Vortheilen, die ſie gewährten, zu einer um ſo an⸗ 
genehmeren Waare wurden, weil die Bank auf jede derfel- 
den 500 Thaler vorzuſchießen berechtigt war. Gleichwol darf 
nicht unbemerkt bleiben, daß die Aktien der Seehandlungs⸗ 
geſellſchaft nie auf eine auffallende Weiſe in die Höhe gin 
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gen. Der höchſte Gewinn, womit ſie verkauft wurden, war 
30 bis 40 Procent: eine Erſcheinung, welche beweiſet, daß der 
Spekulations-Geiſt unter Friedrich dem Zweiten ſehr 
wenig entwickelt war. Man vertraute — ſeltſam genug! — 
in dieſen Zeiten mehr der Landſchaft als dem Staate. 

Wenn man glauben möchte, die Aktionäre hätten irgend 
einen Antheil an der Verwaltung der Gefchäfte der Seehand⸗ 
lungsgeſellſchaft gehabt: fo würde man Dé in dem ſtärkſten 
Irrthum befinden. Dieſe Geſchäfte wurden lediglich von der 
Direktion beſorgt, und dieſe hing unmittelbar von dem Kö⸗ 
nige ab: eine Organiſation, welche der Geſellſchaft bis auf 
unſere Zeiten geblieben ift. Nach dem Patent vom 14. Ok⸗ 
tober hob die Verwaltung der Geſchäfte mit einem von dem 
Könige ernannten Chef, zwei Direktoren und einem Caſſirer 
an. Dieſe bildeten ein ſogenanntes General: Direk: 
tions- Collegium, zu deſſen Verrichtungen es gehörte, 
jährlich die Bilanz der Angelegenheiten der Geſellſchaft anzu⸗ 
fertigen, die Commiſſionarien, Sceofüziere, Schreiber und 
Commis zu ernennen, und über den Ankauf der Waaren, die 
Erbauung und Ausrüſtung der Schiffe, die Auszahlung des 
Soldes für das Schiffsvolk, fo wie der Gehälter für die St 
fiiere und Commis zu verfügen. Der Chef ſollte die Arbeit 
unter die Direktoren vertheilen, dieſe aber, nach Maßgabe 
der Berathungen, hinterher beſonders und für ſich verfügen, 
wiewol mit dem ausdrücklichen Vorbehalt, daß die Verfügung 
über die Ausgaben jederzeit von dem Chef unterzeichnet wür⸗ 


T a 
den. Je mehr fib die Geſchäfte der Geſellſchaft häuften, 
deſto zahlreicher wurde, wie ſich von ſelbſt verſteht, das Ber: 
fonal derſelben, in welchem man, außer den Sekretären und 
Kaſſirern, Buchhalter, Regiſtratoren, mehrere Arten von Com⸗ 
mis und Kaſſen⸗ Kanzlei und Bureaudiener antraf. 

Der erſte Chef der Sechandlungsgeſellſchaft war der Mi⸗ 
niſter Friedrich von der Horſt: ein Mann, der, ſelbſt 
in dem Urtheil feiner leichter zu befriedigenden Zeitgenoſſen, 
bei weitem mehr durch feine hofmänniſchen Sitten, als durch 
den Umfang feiner Einſichten und poſitiven Keuntniſſe aus: 
gezeichnet war. Einem ſolchen Manne die oberfie Leitung 
eines Geſchäſtes anzuvertrauen, deſſen erfolgreiche Betreibung 
von der ſichern Befriedigung gegenſeitiger Vedürſniſſe in 
weiten Entfernungen abhängt, war ſehr gewagt. Eigentlich 
gab es im ganzen Staate keinen Poſten, der eine noch grö⸗ 
ßere Berantwortlichkeit in fid) ſchloß; vorzüglich ſofern es fid) 
um die Verwaltung fremdem Gutes handelte, das, weil es 
hoch verzinſet werden mußte, ſich mit keinem Verluſte ver⸗ 
trug. Friedrich der Zweite, der dies wol einſah und 
ſeinem Miniſter nicht übel wollte, glaubte ſich nur dadurch 
helfen zu können, daß er ihm, auf die Empfehlung feines 
Cabinetsraths Galſter, einen Mann zu Hülfe gab, der in 
feiner Zeit für eben fo kenntnißreich als einſichtsvoll gehalten 
wurde. Das war ein gewiſſer Maguſch, der den Titel 
eines Geheimen-Finanzraths führte. Doch Herr von der 
Horſt und Magu ſch verſtanden nicht fij mit einander zu 
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vertragen; und indem der Erſtere in dem Letzteren mehr ei⸗ 
nen Aufſeher und Mentor, als einen Untergeordneten und 
Gehülfen ſah, forderte er, aus Empfindlichkeit über das allzu 
geringe Vertrauen, das Friedrich in ſeine Einſicht ſetzte, 
ſeine Entlaſſung, die er in der letzten Hälfte des Jahres 1774 
erhielt. 

Dem großen Friedrich lag viel daran, die erledigte 
Stelle mit einem Würdigeren zu beſetzen, als Herr von der 
Horſt in ſeinem Urtheil geweſen war; die Sache ſelbſt war 
aber um jo ſchwieriger, weil, dem Herkommen nach, ſeine 
Wahl auf eine Klaſſe beſchränkt war, die, vermöge ihrer Er: 
ziehung, wenig Gelegenheit hat, fo zuſammengeſetzte Ber: 
hältniſſe, wie die des Welthandels find, durchſchauen zu ler: 
nen; ich meine den Adel. Nach vielen Erkundigungen und 
Nachforſchungen entſchied ſich endlich der vorſichtige König 
für den Herrn von Görne, einen gebornen Kurmärker, 
der, nachdem er, als Krieges- und Domainenrath, im Jahre 
1760 feine Entlaſſung erhalten batte, ſieben Jahre ſpäter als 
königlicher Kammerherr und Landes-Direktor des Fürſten⸗ 
thums Brieg wieder angeſtellt worden war, und nun — man 
weiß nicht genau, auf weſſen dringende Empfehlung — ganz 
plötzlich zum Wirklichen Geheimen Staats⸗, Krieges: unb 
dirigirenden Miniſter des General- Direktoriums ernannt 
wurde: ein Poſten, der für ihn auch das Direktorium der 
See: und Salzhandlungsgeſellſchaft, fo wie fpäter die Stelle 
eines beſtändigen Commiſſarius bei der kur- und neumärki⸗ 
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ſchen Ritterſchafts⸗Credit⸗Aſſoziation, in fid ſchloß. Herr 
von Görne bewährte Go indeß nicht in dem Vertrauen, 
das der König in ihn geſetzt hatte. Wie die Angelegenheiten 
der Seehandlungsgeſellſchaft unter ſeiner oberſten Leitung ge⸗ 
trieben wurden, geht am ſicherſten aus der Art und Weiſe 
hervor, wie feine Verwaltung fid) endigte. Standhaft ijt 
ſeitdem behauptet worden, daß er, von einem lächerlichen Ehr⸗ 
geiz getrieben, darauf ausgegangen ſey, ſich zum König von 
Polen wählen zu laſſen. Wir laſſen es dahin geſiellt, wie 
viel an dieſer Behauptung wahr iſt, und erzählen hier bloß, 
wie ſich das Schickſal dieſes Mannes entwickelte. 

Nach der erſten Theilung Polens hatte ſich ein vornehmer 
Sarmate in Dresden niedergelaſſen, um im Namen vieler 
Committenten nicht bloß einzelne Güter, ſondern ſogar bedeu⸗ 
tende Herrſchaften auszubieten, die, nach dem Verluſt ariſto⸗ 
kratiſcher Freiheit, für dieſe Ehrgeizigen allen Werth verlor 
ren hatten. Der Name des Commiſſarius war Poninsky; 
feine Vollmacht keinem Zweifel unterworfen: der Gedanke 
der mit ihrem Schickſal unzufriedenen Polen aber war, ſich 
mit dem aus ihren Gütern gelöſeten Gelde, nach der Ukraine 
zu begeben, wo ſie leicht größere Territorien erwerben und 
(wie ſie glaubten) in ungeſtörter Unabhängigkeit leben konn⸗ 
ten. Dieſer Gedanke alfo ſollte durch Poninsky's Unter: 
handlungen ins Werk gerichtet werden; und wirklich ließ die⸗ 
ſer Beauftragte es nicht an ſeinen Bemühungen fehlen. Seine 
Ausgeſendeten fanden ſich auch in Berlin ein, wo es ihnen 
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gelang, bei dem Miniſter Görne leichtes Gehör zu finden. 
Unſtreitig fand dieſer Miniſter es bequemer, die ihm anver⸗ 
trauten Geldkräfte auf Grundbeſitz, als auf Sandelsunterneh⸗ 
mungen ungewiſſen Erfolges anzulegen. Wie dem aber auch 
ſeyn mochte: da er nicht für den Staat, ſondern für ſich 
kaufte, und es darauf ankommen ließ, wie dies Verfahren 
endigen würde, ſo iſt es ſchwer, ihm den Vorwurf eines 
Mangels an richtiger Beurtheilnng zu erſparen, ſelbſt indem 
man eingeſteht, daß er nicht betrog, ſondern nur ſeine wahre 
Beſtimmung unerfüllt ließ. Er brachte auf dieſe Weiſe nicht 
weniger als drei polniſche Herrſchaften an ſich, unter welchen die 
Herrſchaft Krotoschin (gegenwärtig dem Fürſten von Thurn 
und Taxis zuſtändig) die bedeutendſte war. Dieſe Käufe 
geſchahen durch ein Breslauer Handelshaus, das er von Berlin 
aus deckte. Je größer indeß der Gegenſtand ſeiner Geldver⸗ 
ſendungen war, deffo weniger konnte fein Verfahren ein Ge: 
heimniß bleiben. Ein Buchhalter der Seehandlundsgeſellſchaft, 
Namens 906b ed en, erwarb ſich zuerſt das Verdienſt, dem 
Könige davon Anzeige zu machen. Friedrich wollte dieſer 
Denunziation Anfangs keinen Glauben beimeſſen; als fid) 
aber in kurzer Zeit (man ſagt, auf den Betrieb des Mini⸗ 
fiers von Schulenburg⸗Kehnert) bie Anzeigen häuf⸗ 
ten, ließ er ſeinen Wirklichen Geheimen Staats-, Krie⸗ 
908» und dirigirenden Miniſter durch den Generallieutenant 
von Ramin am 19. Januar 1782 in feinem Haufe verhaf⸗ 
ten und ihm deu Prozeß machen. Wie viel Auffehen dies in 
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der Hauptſtadt machte, ift ſchwer zu ſagen. Es wurde nunmehr 
ausgemittelt, daß Herr von Görne nicht allein 90,000 Thaler 
bei dem Fond des ritterſchaftlichen Ereditwefens angeliehen 
und dies Kapital zu ſeinem Privatnutzen verwendet, ſondern 
auch 170 Stück Seehandlungs⸗ Aktien, die bei ihm niederge⸗ 
legt waren, als ſein Eigenthum bei der Bank verpfändet, für 
95,600 Thaler Wechsel auf die Seehandlungsgeſellſchaſt gezo⸗ 
gen und für 83,000 Thaler Wechſel an den Verkäufer der 
Güter Bialoslive und Wiszeck ausgeſtellt hatte, anderer ſei⸗ 
nem Stande und ſeinem Dienſtverhältniſſe zuwider laufender 
Handlungen gar nicht zu gedenken. Das wider ihn gefällte 
Kriminal-urtheil vom 25. April fiel dahin aus, daß er aller 
ſeiner Amter und Würden zu entſetzen, und, bei Gonfisfation 
aller ſeiner Güter, mit lebenslänglichen Feſtungsarreſt zu 
belegen ſey ). Dieſes Urtheil nun wurde den 1. May 1782 
Nachmittags um 3 Uhr vollzogen, wo ein Offizter und zwei 
Unteroffiziere den geweſenen Miniſter nach Spandau führten. 
Hier blieb Görne bis vier Jahre nach dem Tode Frie⸗ 
drichs des Zweiten. Da feine Vergehungen von einer 
ſolchen Beſchaffenheit waren, daß der Staat dabei nicht nur 
nicht verloren, ſondern ſogar gewonnen hatte: ſo begnadigte 
Friedrich Wilhelm der Zweite den Verbrecher im 
Sabre 1790, fogar mit Bewilligung einer Penſion. Die ſpä⸗ 
— —— — 
*) Dies Urtheil befindet (id in Moſer's patriotiſchem Ar⸗ 
chiv für Deutſchland, Th. I. Seite 408 ff. ; 
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teren Schickſale dieſes verkehrten, in ſeiner Denk- und Em⸗ 
pfindungsweiſe gleich verderbten Mannes gehören nicht hier⸗ 
her; nur wollen wir nicht unbemerkt laſſen, daß er um an⸗ 
derer Vergehungen willen aufs Neue zu einer einjährigen Ge⸗ 
fängniß⸗ Strafe verurtheilt wurde. Er Gart nicht lange nach 
ſeiner Befreiung. 

Als Chef der Seehandlungsgeſellſchaft kam an Görne's 
Stelle der Staatsminiſter Friedrich Wilhelm von 
Schulen burg⸗Kehnert “): ein Mann, ber ſich Fries 
drich dem Zweiten durch die militairiſche Promptheit, 
womit er ſein Tagewerk verrichtete, beſonders empfohlen hatte. 
Schulenburg⸗Kehnert nun fühlte nur allzu gut, wel⸗ 
cher Verantwortlichkeit er als erſter Dirigent eines Inſtituts 
fid) ausſetzte, wo falſche Combinationen und daraus entſte⸗ 
hende Mißgriffe ſo ſchwer zu vermeiden waren. Um ſich 
ſelbſt ſicher zu ſtellen, verband er ſich mit einem Manne, 
deſſen umfaſſende Kenntniſſe und Einſichten keinem Zwel: 
fel unterlagen. Dies war der, auch im Handelsfache als 
Schriftſteller berühmte Geheime Finanzrath Karl Au gu ſt 
Struenſee ), der ſeit dem Jahre 1777 das Amt eines 
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*) Wir bezeichnen dieſen Miniſter ſo, und nicht anders, weil 
ſeine Erhebung in den Grafenſtand erſt unter der Regie⸗ 
rung Friedrich Wilhelms des Zweiten erfolgte. 

**) Karl Au guſt Struenſee, den 16. Auguſt 1725 zu 
Halle geboren, war der Sohn eines Oberpredigers, fru: 
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Vankdirektors zu Elbing verwaltet hatte. Nach der Haupt: 
ſiadt gezogen, übernahm Struenſee die Direktion der 
Seehandlung; und man darf wol ſagen, daß, von dieſem 
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dirte Anfangs Theologie, bildete fid) darauf zur Annahme 
einer akademiſchen Lehrſtelle, und nahm die Magiſter⸗ 
würde an. Von Friedrich dem Zweiten im Jahre 
1757 zum Profeſſor der Philosophie und Mathematik bei 
der Ritter» Akademie zu Liegnitz angeſtellt, ſchrieb er 
fein berühmtes Werk über Fortifikatio n. Sein Bru⸗ 
der, der aus einem Arzte däniſcher Staatsminiſter ge⸗ 
worden war, zog ihn nach Copenhagen, wo er im Jahre 
1770 als Juſtizrath und Finanz⸗ Intendant beſchäftigt 
wurde. Nach der bekannten Staatsveränderung in Das 
nemark vom Jahre 1772 kam unſer Struenſee in ſein 
Vaterland zurück und privatiſirte einige Jahre in Schle⸗ 
ſien, bis er 1777 von Friedrich dem Zweiten als 
Direktor des neu errichteten Bank-Comtoirs zu Elbing 
angeſtellt wurde. Hier gab er im Jahre 1778 das ge⸗ 
daltoolle Werk heraus, das den Titel führt: Kurzge⸗ 
faßte Beſchreibung der Handlung der vor⸗ 
nehmſten europäiſchen Staaten. Unſtreitig war 
es dies Werk, was feine Berufung auf den Poſſen eines 
Direktors der Seehandlung bewirkte. Seit dem Jahre 1789 
von der däniſchen Regierung in den Adelſtand mit dem 
Beinamen: von Carls bach erhoben, wurde Struen⸗ 
ſee den 23. Oetober 1791 zum Wirklichen Geheimen 
Staatsminiſter ernannt, und als folder erhielt er auch 
die Oberaufſicht über die Seehandlung und das Salzwe⸗ 
ſen, das um dieſe Zeit von jener getrennt wurde. 
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Augenbli an, ber Zweck dieſes Inſtituts mehr als je geſichert 
war, ſofern dies durch perſönliche Kraft möglich iſt. 

So lange Friedrich der Zweite lebte, ging mit der 
Seehandlungsgeſellſchaſt keine andere Veränderung vor, als 
daß dieſer König, um die hohen Zinſen für die Aktionaire 
zu erſparen, die Aktien ſo viel als möglich an ſich brachte; 
wodurch das Weſen dieſes Inſtituts wenigſtens in ſofern ver- 
ändert wurde, als es den Charakter einer Geſellſchaft verlor, 
und den eines Staatshandlungshauſes annahm. In 
dieſem Charakter bildete es ſich im Verlauf der Zeit immer 
weiter aus. Weltſchickſale erhielten einen bedeutenden Ein⸗ 
fluß auf die Seehandlungsgeſellſchaft. Dahin gehörten, vor 
allem, die beiden letzten Theilungen Polens: Theilungen, 
welche, nachdem Danzig und Warſchau preußiſch geworden 
waren, die von Friedrich dem Zweiten getroffenen, 
nicht ganz freundlichen Einrichtungen auf eine ſehr natürliche 
Weiſe zerſtörten. Dahin gehörte ferner die franzöſiſche Um: 
wälzung mit allen ihren Phaſen, welche zwanzig Jahre hin⸗ 
durch alle Unternehmungen zur See höchſt bedenklich machte. 
Indem der Handel mit Polen feine Objekte nothwendig ver⸗ 
änderte, war es wol kein Wunder, daß das Salzweſen, 
das zur erſten Ausſtattung der Seehandlungsgeſellſchaft ge: 
hört hatte, ganz von derſelben abgeſondert und einer beſon⸗ 
dern Behörde überwieſen wurde; und indem die politiſchen 
Conjunkturen jede wirkſame Theilnahme an dem Welthandel 
erſchwerten, war es wol eben ſo wenig ein Wunder, wenn 
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das Staatshandlungshaus mehrere Jahre hindurch den Cho⸗ 
rakter eines Land ſchulden-Comtoirs annahm. Daß 
dies unter einem fo einſichtsvollen Finanzminiſter, wie Herr 
von Struenſee war, geſchehen konnte, beweiſet nur, daß 
auch das Genie, wenn es fi wirkſam zeigen fell, durch die 
Umſtände begünſtigt ſeyn muß. Indeß hat der Credit der 
Seehandlungsgeſellſchaft ſelbſt in der verhängnißvollſten Pe⸗ 
riode nie gewankt; und gleich nach dem zweiten pariſer Frie⸗ 
den bat dies Inſtitut ſich aufs Neue dadurch gehoben, daß 
es ſich unter ſeinem gegenwärtigen Chef die ehrenvolle Be⸗ 
ſtimmung gegeben hat, als Staatshandlungshaus die Landes⸗ 
Induſtrie in jeder Beziehung zu beleben und Zwecken öffent” 
licher Nüglichkeit zu dienen: eine Beſtimmung, die es nicht 
wohl eher verlieren kann, als bis in dem geſellſchaftlichen 
Zuſtande alle die Veränderungen erfolgt ſind, wodurch In⸗ 
ſtitute dieſer Art allein überflüßig werden. 
Das Inflitut der Wittwen-⸗Verpflegung, gemeinhin 
Wiktwenkaſſe genannt, kam im Jahre 1776 zu Stande. 
Als Schöpfung, die einem beſonderen Zeitalter angehört, 
ging dies Inſtitut zunächſt aus einer Lieblingsbeſchäftigung 
der Gelehrten während der letzten Hälfte des achtzehnten Jahr⸗ 
bunderts hervor. Dieſe Lieblingsbeſchäftigung war der Pro- 
babilitäts⸗Calkul, dem man alle nur erſinnliche Anwendun⸗ 
gen ju, geben verſuchte, in der Vorausſetzung, daß es auf die⸗ 
ſem Wege möglich ſey, die geſellſchaftlichen Erſcheinungen zu 
beherrſchen. Der Erfolg hat dieſe Vorausſetzung nicht ge⸗ 
Berliner Kal. 1 
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rechtfertigt; und das Wahre von der Sache iſt, daß er fie 
nicht hat rechtfertigen können, weil Veränderlichkeit einer von 
den weſentlichſten Charakteren der Erſcheinungen iſt, welche 
organiſirten Körpern eigen ſind, alſo, daß es ſich bei ihnen 
nie um beſtimmbare Duantitäts- Grade handeln kann. Dies 
wußte man jedoch in der letzten Hälfte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts fo gut als gar nicht. In Bertin ſelbſt, wo die 
Beobachtungs⸗Wiſſenſchaften feit Friedrich's Regierungs⸗ 
Antritt freieren Spielraum gewonnen hatten, war ein be⸗ 
rühmtes Werk zu Stande gebracht worden, das unter dem 
Titel: Die göttliche Ordnung des menſchlichen 
Geſchlechts u. f. w. die Sterblichkeits Geſetze zu ente 
ſchleiern und auf numeriſche Verhältniſſe zurückzubringen ver⸗ 
ſuchte. Der Verfaſſer dieſes Werks, ein angeſehener Geiſt⸗ 
licher, Namens Süßmilch, hatte keine Vorſtellung oon ei⸗ 
nem Entwickelungs-Geſetz und von den damit zuſammenhän⸗ 
genden Civiliſations-Graden, welche die Sterblichkeit fo oder 
fo modiſiziren. Seine Beobachtungen waren alſo nichts wer 
niger als zuverläſſig. Gleichwol trug man kein Bedenken, 
ſie den Wittwenkaſſen zum Grunde zu legen, hierzu durch 
nichts fo febr verführt, wie es ſcheint, als durch die Unwiſ⸗ 
ſenheit, worin man hinſichtlich der febr begränzten Anmwend- 
barkeit mathematiſcher Sätze lebte. Noch mehr als das mer 
trauen zu dem Probabilitäts⸗Calkul, verführte jedoch zur 
Stiftung von Wittwenkaſſen, Sterbekaſſen und dergleichen, 
der Kampf mit dem Gelde und das Bedürfniß, Kapitale zu⸗ 
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ſammen zu bringen, über welche man mit Freiheit verfügen 
konnte, fo wie der Spekulationsgeiſt, ber ſich in Staatsbeam⸗ 
ten und Privatperſonen an dies Bedürfuiß anſchloß ). In 
diefer Hinſicht war der preußiſche Staat jedem andern euro⸗ 
vaiſchen Staate gleich; denn, bei ſehr geringen Abänderun⸗ 
gen, nimmt man um dieſelbe Zeit überall dieſelbe Erſchei⸗ 
nung wahr. Doch genug von den Grundbedingungen des 
Inſtituts, von welchem hier die Rede iſt. 

Für den Urheber des erſten Entwurfs zu einer Wittwen⸗ 
beroregungs = Societät — denn dieſen Titel führte die Anſtalt 
in ihrem Urſprunge — wird ein Herr von Segner gehal⸗ 
ten, der in dem Departement des Staatsminiſters Herrn 
von Schulenburg⸗Kehnert arbeitete. Wie viel bon 
dieſem Entwurjfe Segner's eigenen Gombinationen ange⸗ 
börte, läßt ſich nicht genau beſtimmen; denn obgleich er ſehr 
geſchickt war, fo gab es, um das Jahr 1775, in Deutſchland 
doch ſchon mehrere Wittwenkaſſen, deren Statuten und Bee 
rechnungen ohne Mühe benutzt werden konnten. Von den 
beiden Haustgattungen der Wittwenkaſſen wählte er, als den 
geſellſchaftlichen Bedürfniſſen des Königreichs entſprechender, 
diejenige, welche auf Leibrentenſuß eingerichtet iſt, und de⸗ 
ren Weſen darin beſteht, daß eine ansehnliche Zahl von Eher 
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) Bei der erſten Entſtehung der Banken in Italien nannte 
man dies far un monte. Daher auch der Ausdruck 
monte di pieta. 
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männern, deren Frauen ſämmtlich noch am Leben find, fi 
anheiſchig macht, entweder auf einmal, oder nach und nach 
eine gewiſſe Geldſumme zuſammenzubringen, um ihre der⸗ 
cinfligen Wittwen eine dem Beitrage gemäße, ſtets gleiche, 
Penſion bis zum Tode der Wittwe oder bis zur Mündigkeit 
der Kinder zu verſichern. Der Eintritt in eine ſolche Gett, 
ſchaft geſchieht auf zweierlei Weiſe: nämlich entweder auf 
Kapitalfuß, das heißt, durch Herſchießung einer Summe auf 
Einem Brette, oder auf Contributionsſuß, das heißt, derge⸗ 
ſtalt, daß man jährlich zu beſtimmten Zeiten eine gewiſſe 
Summe als Beitrag einzahlt. Dabei wird der Umfang der, 
der Wittwe zugeſicherten Leibrente berechnet: zunächſt nach 
dem Lebensalter des Mannes und der Frau zur Zeit des 
Eintritts; nächſidem nach dem wahrſcheinlichen Tode beider; 
endlich nach der Größe des Einſatzes. Grundſatz iſt, daß bei 
dem wahrſcheinlichen Tode des Mannes, der Beitrag mag 
auf Eapitals oder Contributionsfuß entrichtet ſeyn, die volle 
Summe vorhanden ſey, welche mit Zinſen und Zinſeszins 
berechnet, erforderlich ift, um der Wittwe bis zu ihrem wahrs 
ſcheinlichen Tode die verſprochene Penſion zu verſchaffen. In⸗ 
defi beruht die Solidität einer ſolchen Wittwenverpftegungs⸗ 
Anſtalt nicht bloß auf der dabei zum Grund gelegten Sterb⸗ 
lichkeits⸗Berechnung, ſondern auch auf allen Veränderungen, 
welche in Folge von Kriegen und anderen Calamitäten in 
der Geſellſchaft vorgehen können. Das Schwankende ihres 
Fundaments läßt fi) nicht verkennen, und die Hauptſache iſt, 
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daß Inſtitute dieſer Art durch eine prompte Erfüllung ihrer 
Verbindlichkeiten ſich im Beſitz des öffentlichen Vertrauens 
erhalten: ein Punkt, worin fie allen Banken gleichkommen. 

Herr don Schulenburg ⸗Kehnert, damals noch 
ein junger Miniſter und auf den Beifall ſeines Souverän's 
bon eiferſüchtig, verlor keine Zeit, den von dem Serrn 
don Segner entworfenen Plan dem Könige vorzulegen, 
der ihn, in einer Cabinets⸗Ordre vom 10. December des 
genannten Jahres, „als abzweckend auf das allgemeine Beſte 
der Unterthauen, fo wie auf die Unterhaltung bedürftiger 
Wittwen und Waiſen“ billigte, und den 28. Deeember dem⸗ 
ſelben Herrn bo n Schulenburg-Kehnert die Oberauf⸗ 
DÉI über das neue Inſtitut übertrug. 

Auch für die Wittwenverpflegungs-Anſtalt wurde die Ga: 
rantie der Landſchaft für nothwendig erachtet; und um ſie 
zur Ubernehmung derſelben bereitwilliger zu machen, gewährte 
man ihr einen bedeutenden Einfluß auf dieſes Inſtitut. Die⸗ 
fer beſtand darin, daß ſie die Berechtigung erhielt, zwei bis 
drei Adminiſtratoren zu erwählen, welche jedoch zuſammen 
nur 1000 Thaler Gehalt beziehen ſollten; ferner darin, daß 
man den Landſchafts⸗Syndikus zum Rechts⸗ Conſulenten an⸗ 
nehmen wollte; endlich darin, daß der Rendant der Land⸗ 
ſchaſts⸗Kaſſe bei allen Auszahlungen der Wittwenverpflegungs⸗ 
Anſtalt gegenwärtig ſeyn dürfte, Außerdem bewilligte der Kö⸗ 
nig, daß die Bücher der Wittwenverpflegungs⸗Anſtalt zu je⸗ 
der Zeit von den Abgeordneten der Landſchaft nachgeſehen wer⸗ 
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den könnten, und daß ber Landſchaft ſelbſt alle halbe Jahre 
ein vollſtändiger Kaſſenabſchluß vorgelegt würde: eine Bewil⸗ 
ligung, welche um ſo verbindlicher war, da die Garantie der 
Landſchaft nicht anders gefordert wurde, als unter ber Be: 
dingung der Mitgarantie der Bank oder des ganzen Staats. 

Nichts deſto weniger bewies ſich die Landſchaft Anfangs 
ein wenig ſpröde, ſey es, weil ſie der Solidität der neuen 
Schöpfung mißtrauete, oder aus anderen Gründen. Sie 
machte an den einzelnen Verfügungen des ihr mitgetheilten 
Reglements mehrere Ausſtellungen, welche zum Theil nicht 
ungegründet waren; ſie verlangte aber vor allen Dingen, wie 
es ſcheint, mehr zur Aufrechthaltung ihres Credits, als aus 
einem eigennützigen Bew⸗ggrunde, daß die Eintritts⸗ und 
Beitragsgelder nur auf Grundſtücke und Immobilien in der 
Kur⸗ und Neumark zu vier vom Hundert untergebracht wers 
den ſollten. Hierüber kam es zu Unterhandlungen zwiſchen 
ihr und dem Miniſter Schulenburg-Kehnert, welche 
damit endigten, daß ſie ſich zur Annahme der königlichen 
Bewilligungen bequemte, ſobald es ausgeſprochen war, daß, 
ohne dieſe unbedingte Annahme, die Bank allein Gewähr 
leiſten ſollte. Wiefern der Wunſch der Landschaft, daß die 
Gelder der Wittwen-Kaſſe nur bei ihr belegt werden mie: 
ten, um zur Abbezahlung der landschaftlichen Schulden zu 
dienen — denn jo war es ausgedrückt — befriedigt worden 
iſt: darüber iſt öffentlich nichts bekannt geworden. 

Mit dem 1. April des Jahres 1776 trat die Wittwen⸗ 
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berpflegungs = Anfialé in Wirkſamkeit. Es fehlte, wie bei 
allen neuen Einrichtungen, nicht an Tadlern, von welchen 
Einige vorherzuſehen glaubten, daß die Wittwen⸗Kaſſe, fo: 
fern fie das Schicksal der Frauen fidere, den Charakter des 
weiblichen Geſchlechts verderben werde, Andere in demſelben 
Inſtitut nichts weiter ſahen, als den Ausdruck des zuneh⸗ 
menden Verfalls der allgemeinen Wohlhabenheit, weil die 
Vorzeit ſich ohne dergleichen künſtliche Sicherungsmittel be⸗ 
belien habe. Im Großen genommen, erkannte man jedoch in 
der Wittwenverpflegungs⸗ Societät eine wohlthätige Anstalt; 
und da auch das Ausland zugelaſſen wurde, ſo war die Be⸗ 
werbung um den Eintritt nur um ſo zahlreicher. Die neue 
Schöpfung kam alſo ſehr bald in Aufnahme. Nur machte ſie 
ſchon in den erſten Jahren ihrer Wirkſamkeit die Entdeckung, 
daß fie hinsichtlich der Bedingungen des Eintritts allzu frei⸗ 
gebig geweſen war und dadurch den Charakter eines Lotto 
gewonnen hatte. An dieſen Bedingungen mußte daher das 
Eine und das Andere abgeändert werden, um zu einer 
größeren Solidität zu gelangen. Am meiften wirkte dazu 
Leonhard Euler durch eine Schrift, welche ſehr viel Licht 
über dieſen Gegenſtand verbreitete; ſo wie auch eine zweite 
Schrift von Kritter, betitelt: Auflöſung der wichtig⸗ 
Den Fragen über die Errichtung dauerhafter 
Wittwen⸗Kaſſen. Da Miniſter nicht gern Unrecht haz 
ben, ſo ging auch der Herr von Schulenburg-Kehnert 
nur wider feinen Willen auf die Austellungen ein, welche 
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an dem unter feinen Auſpicien erſchienenen Reglement ge⸗ 
macht wurden; doch rettete auch diesmal die Offentlichkeit die 
gute Sache. Den getroffenen Abänderungen verdankt bie Witt⸗ 
wenverpflegungs-Anſtalt ihren Beſtand durch das Vertrauen, 
das ihr während ihrer jetzt funzigjährigen Lebensdauer nie 
entſtanden hat ). Vermöge deſſelben hat fie ſelbſt den Stür⸗ 
men trotzen können, welche ſie in einer Unglücksperiode, die 
den ganzen Staat aus feinen Fugen zu reißen drohete, zu 
beſtehen hatte. 

Indem Friedrich auf dieſe Weiſe ſein Königreich mit 
neuen Inſtitutionen verſah, welche auf Verſtärkung der ge⸗ 
ſellſchaftlichen Kraft abzweckten, war er zugleich auf die Er: 
haltung des Friedenszuſtandes bedacht, der ſeit dem Jahre 
1763 für Deutſchland, fo wie für das ganze weſtliche Europa 
ſortgedauert hatte; und da ihm von allen Mitteln, die er zur 
Erreichung eines ſo heilſamen Endzwecks anwenden konnte, 
ein gutes Vernehmen mit dem Ruſſiſchen Hofe bei weitem das 
E uu impari — oo 

) Noch bei Lebzeiten Friedrichs des Zweiten erſolg⸗ 
ten zwei Abänderungen der Statuten dieſer Anſtalt. Die 
erſie ift in dem Publikandum vom 1. Juli 1782; die an⸗ 
dere in dem Publikandum vom 1. Juli 1783 enthalten. 

Ein drittes Publikandum erſchien den 25. May 1796, 

und iff das letzte geblieben. Bei allen getroffenen Ab 

änderungen kam es weſentlich darauf an, dem Spekula⸗ 
tions⸗Geiſt entgegen zu wirken, welcher unabläſſig thätig 
iſt, Anſtalten öffentlichen Nutzens zu vorübergehenden 

Zwecken zu mißbrauchen. 
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wirkſamſte zu ſeyn ſchien: fo gab es feine Art von Gefällig⸗ 
keit und Aufmerkſamkeit, an welcher er es gegen die Kaiſerin 
Katharina die Zweite hätte fehlen laſſen. 

Im Jahre 1775 war der Zeitpunkt gekommen, wo der ein⸗ 
zige Sohn dieſer Kaiſerin, der Großfürſt Paul Petrowitſch, 
ſich vermählen ſollte. Einfluß auf dieſe Vermählung zu gewin⸗ 
nen, war, nach dem eigenen Geſtändniſſe des großen Königs ), 
für den Berliner Hof um fo weniger gleichgültig, weil dieſelbe 
ibm eben fo leicht nachtheilig als vortheilhaft werden konnte. 
Da es nun um dieſe Zeit an deutſchen Prinzeſſinnen fehlte, 
und die Wahl ſich auf die Schweſter des Kurfürſten von Sach⸗ 
ſen, auf eine noch ſehr junge Prinzeſſin von Würtemberg 
und auf drei Prinzeſſinnen Töchter des Landgrafen von Heſſen⸗ 
Darmſtadt beſchränkte: ſo richtete Friedrich ſein Augen⸗ 
merk um ſo mehr auf die letzteren, weil ihre älteſte Schwe⸗ 
free mit bem Prinzen von Preußen vermählt war; ſein leb⸗ 
hafter Wunſch ging auf eine Verſchwägerung, indem er vor⸗ 
ausſetzte, daß Preußens Einverſtändniß mit Rußland ver⸗ 
ſtärkt werden könnte, wenn zu der Kraft des Bündniſſes die 
der Verwandtſchaft hinzukäme. Wirklich erreichte er, was 
er fid vorgeſetzt hatte. Die Prinzeſſinnen von Heſſen⸗Darm⸗ 
ſtadt gingen über Berlin nach Petersburg; hier beſtimmte 
Katharina die zweite Tochter des Landgrafen zur Gemah⸗ 
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) Siehe, in den nachgelaſſenen Werken Friedrichs des 
Zweiten, die Mémoires de 1775 jusqu'à 1778. 
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lin ihres Sohnes, und bic Vermählung, welche unmittelbar 
darauf erfolgte, eröffnete die heiterſten Ausſichten für den 
Fortbeſtand der Freundſchaftsverhältniſſe beider Höſe. 

Doch dieſe Ausſichten verſchwanden, als die junge Groß⸗ 
fürſtin in dem erſten Wochenbette blieb; und zwar zu einer 
Zeit, wo die Ränkeſucht der europäiſchen Höfe nur allzu ge⸗ 
ſchäftig war, das gute Vernehmen zu zerſtören, worin Frie⸗ 
drich bisher zu Katharinen geſtanden hatte. 

Am meiſten fühlte fid) der Fürſt Kaunitz durch dies 
gute Vernehmen gedrückt und gehemmt; und da er noch im: 
mer nicht aufgehört hatte, wo nicht Friedrich 's Feind, doch 
deſſen Nebenbuhler zu ſeyn, fo benutzte er die, von den polni⸗ 
ſchen Großen an Katharinens Hofe geführten Klagen über 
die Begehrlichkeit der Preußen und Oſterreicher, um das Ver⸗ 
hältniß Fried rich's zu der ruſſiſchen Kaiſerin zu erſchüttern. 
Eigentlich waren die Höfe von Berlin und von Wien darin 
übereingekommen, daß fie die Polen wollten ſchreien laſſen, 
um Rußlands Gebieterin kein Schiedsrichteramt einzuräumen; 
doch ſobald der Fürſt Kauni 6 wahrgenommen hatte, daß 
Katharina nicht ungern auf die Klagen der Polen ein⸗ 
ging, ließ er, um eine Entzweiung der befreundeten und jetzt 
verſchwägerten Höfe einzuleiten, zu Petersburg anzeigen, daß 
die Kaiſerin⸗Königin, voll des Wunſches, fid die Kaiſerin 
von Rußland zu verbinden, beſchloſſen habe, der Republik 
Polen einen Theil des Lubliner Palatinats, die auf dem rech⸗ 
ten Bug⸗Alfer gelegenen Beſitzungen, die Stadt Kazimierz und 
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einige andere Landſtücke zurückzugeben. Friedrich nun, dem 
die feindfelige Abſicht dieſes ſcheinbar großmüthigen Verfah⸗ 
rens nicht entging, verlor keinen Augenblick, ſeinen Bruder 
Heinrich nach Petersburg zu ſenden, um den Entwürfen 
des Fürſten Kaunitz entgegen zu wirken; und dieſer Prinz 
machte febr bald die Entdeckung, daß er, außer ben Oſter⸗ 
reichern, auch noch die Franzoſen und die Spanier zu bee 
kämpfen hatte, die mit dem Fürſten Kaunisz daſſelbe Ziel 
verfolgten. Ein Ereigniß — um nicht zu ſagen: ein Zufall — 
kam jedoch dem Bruder Friedrich's unendlich mehr zu ſtat⸗ 
ten, als er es hatte erwarten können. Dies war gerade der 
Sintritt der jungen Großfürſtin, deſſen wir oben gedacht har 
ben. Je mehr Antheil der Prinz Heinrich an dieſem tne 
fall nahm, deſto mehr gewann er nicht bloß den Großfürſten, 
dem das Sinſcheiden ſeiner jungen Gemahlin ſehr zu Herzen 
ging, ſondern auch die Kaiſerin ſelbſt, für ſich. Zwiſchen 
ihm und der Kaiſerin war bald die Rede von einer zweiten, 
Vermählung des Großfürſſen; und indem Katharina die 
von ihm in Vorſchlag gebrachte Prinzeſſin von Würtemberg, 
eine Großnichte des Königs *), genehmigte, wurde zugleich 
verabredet, daß Prinz Heinrich den Großfürſten nach Ber⸗ 
lin führen ſollte, um ihn daſelbſt mit ſeiner Braut bekannt 
zu machen. Auf dieſe Weiſe blieb das gute Vernehmen der 
beiden Höfe unerſchüttert; und zwar um fo mehr, weil Fries 
SE 
$) Die noch lebende Kaiſerin⸗Mutter. 
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drich, nachdem der öſterreichiſche Hof mit ſeinem Beiſpiele 
vorangegangen war, ſich zur Zurückgabe eines Theiles des 
Goplo⸗See's, des linken Drevenza⸗ufers und einiger Dörfer 
in der umgegend von Thorn an die Republik Polen entſchloß. 

Friedrich feierte die Ankunft des von dem Prinzen 
Heinrich begleiteten Großfürſten Paul Petrowitſch als 
einen Triumph, den er über den Fürſten Kaun itz und über 
ſeine übrigen Widerſacher davon getragen hatte. Von der 
Gränze an bis zur Ankunft des Großfürſten in der Haupt⸗ 
ſtadt des Königreichs, war ſein Empfang ein beinahe unun⸗ 
terbrochenes Feſt. Die Ankunft Paul's in Berlin geſchah 
den 21. Juli 1776. Früher ſchon war der Herzog Eugen 
von Würtemberg mit feiner Gemahlin und feiner Toch⸗ 
ter Sophie Dorothea Auguſte in Potsdam angelangt, 
wohin (id) auch die Prinzeſſin Amalie, Schweſter des Kö⸗ 
nigs, und der Prinz Ferdinand, jüngfier Bruder Frie⸗ 
drich's, mit ſeiner Gemahlin begeben hatten. „Die Pracht — 
ſo ſagt ein Zeitgenoſſe — welche angewendet wurde, um ſo 
vornehme Gaſte würdig zu bewirthen, übertrifft jede Schil⸗ 
derung, welche davon entworfen werden könnte. Auf den 
herrlichen Einzug des Großfürſten in die Reſidenz, an wel⸗ 
chem alle Berkiner als Zuſchauer den lebhafteſten Antheil nah⸗ 
men, folgten Opern, franzöſiſche Operetten, Komödien, Bille, 
Erleuchtungen, fo daß jeder beſondere Tag zu einem Feſte 
wurde. Der Hof wechſelte zwiſchen Berlin und Potsdam und 
Charlottenburg; und dies dauerte fort bis zum 5. Auguſt, 
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wo der Großfürſt nebſt ſeiner neuen Gemahlin, unter der 
Bedeckung der berliner Bürgerſchaft, die Hauptſtadt verließ, 
um ſich nach Rheinsberg zu begeben, von wo er ſeine Rück⸗ 
reiſe nach Petersburg antrat ).“ Die Erſcheinung des Groß⸗ 
fürſten am Hofe Fried rich's war übrigens eine Begeben⸗ 
beit, welche in dieſer Zeit alle europäische Höfe beschäftigte. 
Am meiſten, und man darf hinzufügen: am unangenehme 
Men, war der Ston Kaunig davon überraſcht. Er hatte 
feinem Hofe, wie Friedrich in feinen. nachgelaſſenen Wer⸗ 
ken bemerkt „das Verſprechen gegeben, daß es ihm gelingen 
ſolle, die Höfe von Berlin und Petersburg auf eine unfehl⸗ 
bare Weiſe zu entzweien; und in demſelben Augenblick, wo 
er ſeinen Triumph zu feiern hoffte, erfuhr er, daß der Groß⸗ 
fürſt von Rußland in Berlin feb, daß cr ſich mit der Prin⸗ 
zeſſin von Würtemberg vermähle, daß die Beziehungen zwi⸗ 
ſchen Preußen und Rußland inniger ſeyen, als jemals. Un⸗ 
ter dieſen Umſtänden blieb ihm nichts anderes übrig, als 
feiner Politik eine andere Richtung zu geben; was er dadurch 
that, daß er die Erbitterung der Türken über den Friedens⸗ 
vertrag von Kutſchuck⸗Kainardzi lebendig erhielt; denn dies 
ſchien ihm das wirkſamſte Mittel, Friedrich den Zwei⸗ 
ten um die Früchte des davon getragenen Sieges zu bringen. 

Wenn alſo Friedrich geglaubt hatte, den Abend ſeines 
— neun ͤ¶—ᷣ—— 


S. (Konig's) Verſuch einer hiſtoriſchen Schilderung ac. 
Th. V. Seite 354 sq. : 
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Regenten⸗Lebens, vermöge ſeiner innigen Verbindung mit 
dem ruſſiſchen Hofe, in Frieden zubringen zu können: ſo hatte 
er ſich nur allzu ſehr geirrt. 

Vergrößerungsſucht war in der letzten Hälfte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts in einem fo hohen Grade die Leiden: 
ſchaft aller vorwiegenden Mächte, daß Krieg die einzige Bez 
ſtimmung des menſchlichen Geſchlechts zu ſeyn ſchien; die 
Politik war nur das Mittel zur ſicherern Befriedigung dieſer 
Leidenſchaft. 

Seit wenigen Jahren war die erſte Theilung Polens voll 
bracht, der Friede zwiſchen Rußland und der Pforte ſeit dem 
11. Juli 1774 geſchloſſen und die Bukowina durch eine beſon⸗ 
dere Convention vom 7. May 1775 von der Pforte au Oſter⸗ 
reich abgetreten worden, als Joſeph der Zweite am 
Schluſſe des Jahres 1777 den Gedanken ſaßte, das Kurfür⸗ 
ſtenthum Baiern mit ſeinen Erbſtaaten zu vereinigen, um 
fi) dadurch den Weg zu derſelben Souveränetät über Deutſch⸗ 
land zu bahnen, welche fein Schwager Ludwig der Sed: 
zehnte in Frankreich ausübte. 

Jung und ehrgeizig, zugleich aber als Deutſcher Kaiſer 
durch das Verhältniß gedrückt, worin er zu feiner Mutter, 
der Kaiſerin-Königin ſtand, war Joſeph der Zweite un— 
längſt von ſeiner, durch den größten Theil Frankreichs gemach⸗ 
ten Reife zurück gekommen, als Maximilian Jo ſeph, 
der letzte Kurfürſt von Baiern aus der jüngeren Linie des 
Hauſes Wittelsbach, am 30. December 1777 an den Kin⸗ 


derblattern ſtarb, ohne Leibeserben zu hinterlaſſen. Recht⸗ 
mäßiger Erbe des Verſtorbenen war der Kurfürſt von der 
Pfalz, Karl Theodor, der an der Spitze der älteren Linie 
des Hauſes Wittelsbach ſtand. Für ihn ſprachen, außer dem 
deutſchen Lehusrecht und der goldenen Bulle, der weſtphäliſche 
Friede und die mehrmals erneuerten Familien⸗Verträge zwi⸗ 
ſchen den beiden Linien des Wittelsbachiſchen Hauses. Doch, 
indem der Deutſche Kaiſer Mittel fand, die Minister dieſes 
eben nicht charakterſtarken Fürſten, und durch dieſe ihn ſelbſt, 
auf feine Seite su bringen, gewann es das Anſehn, als ob der 
Entwurf, Baiern mit den österreichischen Erblanden zu verei⸗ 
nigen, auf keine weſentlichen Schwierigkeiten ſtoßen werde. 
Wirklich war die ganze Lage Europa's zu Anfang des 
Jahres 1778 von einer folie. Beſchaffenheit, daß ein Erfolg, 
wie Joſeph der Zweite ihn beabſichtigte, wo nicht un⸗ 
fehlbar war, doch nicht leicht hintertrieben werden konnte. 
Um in unſerer Schilderung dieſer Lage den Anfang mit 
Rußland zu machen: ſo war Katharina die Zweite 
zwar mit Ruhm bedeckt aus dem Kriege geſchieden, den ſie 
ſeit dem Jahre 1768 mit den Türken geführt hatte; doch 
nicht genug, daß ſie, während dieſes Krieges, an Menſchen 
und an Geld (id) erſchöpft hatte, fab fie fub, durch die raft 
loſen Bemühungen des Fürſten Kaunitz, mit einem neuen 
Kriege von eben der Macht bedroht, die ihr in dem Frie⸗ 
densvertrage von Kutſchuck⸗Kainardzi fo viel eingeräumt hatte. 
Ganz unumwunden erklärte der Groß-Vezier dem Fürſten 
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Repnin, daß, wenn der Khan der Krimiſchen Tataren nicht 
unter die Botmäſigkeit der Pforte zurückträte, und wenn die 
ruſſiſche Kaiſerin die Häfen Kertſch und Janikale nicht wieder 
berausgäbe, der von den Türken erpreßte Friede nicht von 
langer Dauer ſeyn würde. Auf dieſe Erklärung war Perekop 
mit ruſſiſchen Truppen beſetzt worden; und obgleich ſich hier⸗ 
aus nicht ein förmlicher Krieg entwickelte, fo hoben doch in 
der Krim die Feindſeligkeiten auf eine ſolche Weiſe wieder 
an, daß die ruſſiſche Kaiſerin die freie Verfügung über ihre 
Truppen zu anderweitigen Zwecken verlor: eine peinliche Lage, 
welche von einem fo gewandten Cabinet, wie das öſterreichi⸗ 
ſche in dieſen Zeiten war, ſehr leicht auf einen längeren 
Zeitraum ausgedehnt werden konnte. 

Nicht minder war Joſeph der Zweite für ſeinen 
Entwurf durch die Lage begünſtigt, worin ſich der König von 
Schweden befand. Dieſe Lage war das Ergebniß einer ume 
wälzung, die wir hier nicht ganz mit Stillſchweigen überge— 
hen dürfen. Es verhielt ſich damit, wie folgt. König Adolph 
Friedrich war den 12. Februar 1771 geſtorden; und auf 
dem, zur Thronbeſteigung ſeines Sohnes und Nachfolgers, 
Guſtav's des Dritten, ausgeſchriebenen Reichstage hatte 
Dé die Ränkeſucht beſonders thätig bewieſen, die bisherige 
Verfaſſung des Reichs, wodurch das königliche Anſehn nur 
allzu ſehr danieder gehalten worden war, durch friſche Ele⸗ 
mente zu verſtärken. Wirklich war es der Parthei der Mützen, 
das heißt, der ariſtokratiſchen Parthei, unter dem Beiſtande 
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Englands und Rußlands, gelungen, die Gegenparthei der 
Hüte, das heißt die königliche, vom Senat und von anderen 
Amtern und Würden des Königreichs beinahe gänzlich aus⸗ 
zuſchließen, und den jungen König eine Akte unterzeichnen zu 
ten, die ihn zu einem bloßen Schattenkonig machte. Kurz: 
Schweden lief die größte Gefahr, feine Verfaſſung in eine perg: 
und gefühlloſe Ariſtokratie ausarten zu ſehen, als zu einer 
Zeit, wo die Reichsstände noch in Stockholm verſammelt was 
ren, die Entſchloſſenheit eines Patrioten beſſerer Art, den Dine 
gen eine unerwartete Wendung gab. Dies war der Kapitän 
Hellichius, Kommandant von Ehriſtianſtadt in Bleckingen, 
in der Folge ausgezeichnet durch den Namen Gu ſtavſkiold. 
Ganz öffentlich empörte fid) dieſer Ehrenmann gegen die Reichs 
ſtände, denen er in einem Manifeſte bewies, daß ihr Betra⸗ 
gen den beſtehenden Geſetzen und der öffentlichen Wohlfahrt 
fánurüradé zuwider laufe. Es fehlte ihm nicht an Unterſiuz⸗ 
zung. Dem Vorgeben nach, um die Empörung in ihrem 
Entſteden zu unterdrücken, der wahren Abſicht nach, um ſich 
mit dem Kommandanten von Chriſtiansſtadt zu vereinigen, 
verſammelte der Prinz Karl, Bruder des Königs, welcher 
ſich gerade zu Landskrona in Schonen befand, alle Truppen 
dieſer Provinz und führte fie nach Bleckingen. Hierdurch in 
nicht geringe Verlegenheit gebracht, nahmen die Reichsſtände 
ihre Maßregeln zwar ſo, daß ſie glauben konnten, den ehr⸗ 
geizigen Planen des Königs — denn nur in dieſem Lichte 
erſchienen ihnen die Vorgänge — zuvorzukommen: fie Beer, 
Berliner Kal. 1828. C 
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derten nämlich mehrere Regimenter, auf deren Ergebenheit 
ſie rechneten, nach Stockholm, und vertrauten den Oberbefehl 
über dieſelben dem Senator Grafen von Kalling, wäh⸗ 
rend ſie den König erſuchten, ſich nicht aus der Hauptſtadt 
zu entfernen. Allein ſie ſahen ſich deshalb nicht weniger in 
ihren Erwartungen betrogen. Im gerechten Vertauen auf 
feine Überredungsgabe zeigte fib Guſtav der Dritte am 
Morgen des 10. Auguſt 1772 den Kompagnien, welche die 
Wache auf dem Schloſſe bezogen hatten, und ſchilderte den 
Offtzieren die traurige Lage des Reichs als eine nothwendige 
Folge der Streitigkeiten, welche den, ſeit mehr als vierzehn 
Monaten verſammelten Reichstag entzweieten. Nicht zurüc⸗ 
haltend mit dem Abſcheu, den er, feiner Verſicherung zu⸗ 
folge, vor einer unumſchränkten despotiſchen Gewalt empfand, 
verſprach er, die Conſtitution, ſo wie ſie vor 1680 geweſen, 
zurückzuführen, doch ſo, daß die Anmaßungen einer das Reich 
verderbenden Ariſtokratie darüber zu Grunde gingen. Freudig 
ſchwur man ihm den Eid der Treue. Nachdem nun der 
Saal, worin die Senatoren ihre Sitzung hielten, umzingelt 
und die vornehmſten Häupter der Parthei verhaftet waren, 
folgte das ganze zu Stockholm anweſende Militär dem Bei⸗ 

iel der Leibwache. Zurückbeordert wurden hierauf alle die 
Bataillone, welche noch nicht in der Hauptſtadt angelangt 
waren, wovon die Folge war, daß gegen den Eintritt des 
Abends die ganze Umwälzung als beendigt betrachtet werden 
konnte, ohne einen Blutstropfen gekoſtet, ohne die öffentliche 
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SRube im Mindeſten geſtört zu haben. Gleich am ſolgenden 
Tage leiſtete der Stadt⸗Magiſtrat dem Könige den Eid der 
Treue; und damit kein Augenblick unbenutzt verſtreichen möchte, 
wurde die Verſammlung der Reichsſtände auf den nächſten 
21. Auguſt einberufen. Umgeben von ſeiner Leibwache beſtieg 
der König an dieſem Tage den Thron, und hielt den verſam⸗ 
melten Ständen (deren Sitzungsſaale gegenüber Kanonen im 
Schloßhof aufgefahren waren) eine kraftvolle Rede, worin er 
ihnen den troſtloſen Zuſtand des Reichs, und die unerläßliche 
Pflicht, demſelben ſchleunige Hülfe zu leiſten, mit den leb⸗ 
baſteſten Farben ſchilderte. Auf feinen Befehl wurde hierauf 
der Entwurf der neuen Verfaſſung vorgeleſen und ohne allen 
Widerſpruch von den vier Ständen angenommen. Gu ſtav 
der Dritte zog hierauf ein Geſangbuch aus der Taſche, 
nahm ſeine Krone ab und ſtimmte das Kirchenlied: „Herr 
Gott, dich loben wir,“ an. Die ganze Verſammlung unter⸗ 
fügte dieſen Geſang; und fo endigte dieſer merkwürdige Auf⸗ 
ritt, burt weichen die Monarchie in ihre unberlierbaren 
Nechte zurücktrat. Willig folgten die Provinzen dem An⸗ 
triebe, der von der Hauptſtadt aus gegeben war. Nach den 
einzelnen Verfügungen des Verfaſſungsentwurfs wurde die 
königliche Autorität vorzüglich dadurch wieder hergeſtellt, daß 
der Senat die Form eines bloßen Conſeils annahm, worin 
die Senatoren, ohne im Mindeſten zu entſcheiden, nur ihr 
Gutachten abgaben, ſo daß die Entſcheidung in allen wichti⸗ 
gen Angelegenheiten, Rechtsſachen allein ausgenommen, dem 
C 2 
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Könige überlaſſen blieb. Ihm ſtand, von jetzt an, wieder 
der Oberbefehl über die Land⸗ und Seemacht, ſo wie dle 
oberſte Leitung der Finanzen zu; und indem er, auf ben 
Bericht des Senats, zu allen hohen Militär⸗„ Civil: und 
Kirchenämtern ernannte, erhielt er zugleich das Vorrecht, die 
Stände zuſammen zu berufen, und das noch ſchönere Vor⸗ 
recht des Königthums, zu begnadigen, zurück. So war nun 
zwar im ſchwediſchen Reiche die Monarchie zurückgeführt; allein 
die Schwache, welche dieſem Reiche ſeit mehr als 70 Jahren 
eigen geworden war, war dadurch nicht auf der Stelle ans: 
getilgt, nicht zu gedenken, daß die Partpei der Mützen ihre 
Anſprüche nicht plötzlich fahren ließ und von Seiten des Koͤ⸗ 
nigs ein Gegenfiand des Argwohns und der Befürchtung 
blieb. Hierzu kam die Armuth des Landes; und ſo wie Schwe⸗ 
den ohne den Beiſtand einer größeren europäiſchen Macht zu 
keiner Zeit in den allgemeinen Angelegenheiten dieſes Etd⸗ 
theils etwas Großes zu leiſten vermochte: ſo war dies jetzt 
mehr, als je der Fall, weil Frankreich, wie wir ſehen wer- 
den, ſich in einer Bahn bewegte, auf welcher Schweden ibm 
überflüfſig geworden war. 

In Dänemark war um eben dieſe Zeit eine Umwälzung 
erfolgt, die, ohne das Mindeſte an der Verfaſſung des Kö⸗ 
nigreichs zu berändern, nach der barbariſchen Hinrichtung der 
Grafen von Struenſee und Brand, die Zügel der Re: 
gierung aus den Händen der vermählten Königin in die Hände 
der verwitweten brachte: ein Umſtand, welcher hinreicht, um 
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die Schwäche und Nichtigkeit dieſes Königreichs begreiflich zu 
machen in einer Zeit, wo Deutſchlands Verfaſſung ſo we⸗ 
ſentlich bedroht war. e" Mei 

Großbritanniens Zwecke gingen in dieſen Zeiten bei weis 
tem mehr auf Vergrößerungen in Ostindien und auf eine 
ſolgerechte Beherrſchung ſeiner amerikanischen Kolonien, als 
auf eine ſolche Leitung des Gleichgewichts der europaiſchen 
Mächte, wodurch (ein. bisheriges Übergewicht erhalten wurde. 
Die Streitigkeiten mit den jest ſogenannten Vereinigten Stace 
ten Nordamerika's hatten feit dem Jahre 1765 ihren Anfang 
genommen. Auch bei dieſer Erscheinung zeigte fid; daß die 
natürliche Wirkung ſchlecht gedachter, von bloßem Eigennutz 
derrührender Verträge nicht felten die umgekehrte von derjer 
gen iſt, bie fid die Einfiht der Staatsmänner davon ver · 
feribit. Durch den Pariſer Frieden von 1768 war bie Lage 
der Dinge in Nordamerika gänzlich verändert: indem ſich die 
Engländer durch dieſen Traktat, wie wir oben geſehen haben, 
Canada und Florida abtreten ließen, zerriſſen ſie das vor⸗ 
nebmfte Band, welches die älteren Kolonien an ihre Regie · 
rung knüpfte. Ohne dieſen Gegenſtand hier ausführlicher zu 
behandeln, bemerken wir bloß, daß die brittiſchen Amerika⸗ 
ner, jetzt von der Furcht vor den Franzoſen und Spaniern 
entbunden und der Hülfe des Mutterlandes gegen die An⸗ 
griffe, welche von jenen beiden Seiten erfolgen konnten, min⸗ 
der bedürftig, nur auf Mittel dachten, ſich von der engliſchen 
Derrſchaft zu befreien. Eine noch dringendere Aufforderung 
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dazu lag in dem Verſuch, welchen das Parliament machte, 
die durch den letzten Krieg nicht wenig verſtärkte Staatsſchuld 
durch Taxen zu ſichern, welche die, in ihrem Wohlſtande 
ſtark gewachſenen Amerikaner bezahlen ſollten. Der Wider⸗ 
ſpruch, worin Großbritannien mit ſich ſelbſt ſtand, indem es 
die Bewohner ſeiner transatlantiſchen Kolonien auf der einen 
Seite als Bürger, auf der andern als bloße Unterthanen, 
oder vielmehr als ewige Kinder, behandeln wollte, lag am 
Tage. Daher die immer ſtärkere Oppoſition, worein die Be 
wohner der nordamerikaniſchen Kolonien zum Mutterlande 
traten. Den Krieg, der ſich auf dieſem Wege entwickeln 
mußte, wegen ſeiner großen Entfernung nicht ohne Urſache 
fürchtend, gab die brittiſche Regierung über den einen und 
den anderen Punkt nach; doch diente dies nur zur Verſchlim⸗ 
merung ihres Verhältniſſes zu den Kolonien, vorzüglich da⸗ 
durch, daß ſie gleichzeitig den Grundſatz aufſtellte: „die Ko⸗ 
loniem wären rechtlich untergeordnet und abhängig von der 
Krone und dem Parliamente Englands, als welchen die Macht 
und die Obergewalt zuſtehe, Geſetze und Statuten zu erlaſſen, 
die für die Kolonien in allen möglichen Fällen verbindlich 
wären.“ Nur bis zum Jahre 1773 hielten die brittiſchen 
Amerikaner ihren Unwillen zurück. Die, um dieſe Zeit der 
oſtindiſchen Kompagnie vom Parliament ertheilte Erlaubniß, 
nach Amerika Thee auszuführen, gab den Ausſchlag. Die 
Koloniſten wollten nur da kaufen, wo ſie die vortheilhafteſten 
Preiſe finden würden. Als alſo die mit Thee befrachteten 
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Schiffe der Kompagnie gegen Ende des Jahres 1773 bei Bo: 
fien landeten, erſtieg das Volk in der Nacht des 21. Decembers 
die Schiffe und warf alle Theekiſten, die es vorfand, 342 an 
der Zahl, ins Meer. Von dieſem Augenblick au war ber 
Krieg des Mutterlandes mit den Kolonien unvermeidlich; 
und je großer der Aufwand von Kräften war, womit er bei 
einer ſo großen Entfernung geführt werden mußte, defo Dës, 
vor war die Einwirkung der brittiſchen Regierung in die Anz 
gelegenheiten des europäiſchen Feſtlandes, wo nicht gänzlich 
vernichtet, jo weſentlich vermindert und geſchwächt. 

Nicht minder war Jofephs des Zweiten Unterneh⸗ 
men von der Lage begünstigt, worin ſich Frankreich befand. 
Ohne hier des beſonderen Umſtandes zu gedenken, daß, ſeit 
dem Jahre 1774, wo Ludwig der Funfze hute geſtor⸗ 
ben war, eine öſterreichiſche Prinzeſſin den franzöſiſchen Thron 
mit Ludwig dem Sechzehnten theilte, verfolgte die 
franzöfiiche Regierung lauter ſolche Zwecke, die fie von den 
Angelegenheiten Deutſchlands abzogen. Aufgegeben war jene 
pelitit Ludwigs des Vierzehnten, vermöge welcher 
Frankreich durch Continental = Kriege in den Beſit auswärti⸗ 
ger Kolonien gelangen ſollte; nichts hatte zu dieſer Verände⸗ 
rung der Maximen mehr beigetragen, als der Ausgang des 
fiebenjährigen Krieges, in welchem zugleich der franzöſiſche 
Waffenruhm und der Kolonial- Befig fo weſentlich vermin⸗ 
dert worden war. Wegen der Größe der Staatsſchuld auf 
Vermehrung des Einkommens bedacht, und bei der Lage der 
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Dinge, fo wie fie nun einmal war, daran verzweifelnd, bag 
in den hergebrachten Bahnen Rettung zu finden ſey, ſpeku⸗ 
lirte der Premier⸗Miniſter Maurepas mit feinen febr cine 
ſichtsvollen Unter⸗Miniſtern Malesherbes und Turgot 
bei weitem mehr auf die Wendung, welche Englands Kampf 
mit ſeinen nordamerikaniſchen Kolonien nehmen würde, als 
auf die Erhaltung und Beſchützung der politiſchen Berhälte 
niſſe Deutſchlands durch die goldne Bulle, durch den weſt⸗ 
phäliſchen Frieden und durch ſpätere Abkommniſſe und Trakta⸗ 
ten. Vernachläſſigt wurde das Heer, deſſen Geiſt, vermöge 
des Verſchwindens jeder Ausſicht auf einen neuen Continentals 
krieg, in Mißmuth und Abenteurerei überging. Deſto mehr 
richtete ſich die Sorgfalt der Regierung auf die Belebung 
der Schiffswerſte. Alles, was von dem öffentlichen Einkom⸗ 
men erübrigt werden konnte, wurde auf den Bau neuer Fre⸗ 
gatten und Linienſchiſſe verwendet, deren Zahl daher mit 
jedem Monat wuchs. Es lag am Tage, daß die franzöſiſche 
Regierung dieſer Zeiten einzig damit umging, ſich derjenigen 
anzunehmen, die man die Rebellen Nordamerika's nannte — 
nicht etwa in irgend einer großmüthigen Abſicht, ſondern um 
über England Vortheile zu gewinnen und zum wenigſten den 
Zuſtand Frankreichs hinſichtlich feiner Kolonien fo wieder here 
zuſtellen, wie er vor dem ſiebenjährigen Kriege geweſen war. 
Bon Spanien und von Italien kann in biefem Qufame 
menhange gar nicht die Rede ſeyn. Beide großen Beſtand⸗ 
theile der europäiſchen Welt hatten in der zweiten Sälfte des 
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achtzehnten Jahrhunderts jede freie Bewegung, das heist, je⸗ 
den aus ihnen ſelbſt herrührenden Entſchluß eingebüßt: Spa⸗ 
nien, durch den Familien⸗Pakt, der fein Geſchick unwiederruf⸗ 
lich an Frankreich knüpfte; Italien, durch die Herrſchaft, welche 
Oſterreich darin ausübte: Oſterreich, das nicht nur in dem 
Bes des ganzen Ober⸗Italiens war, ſondern auch ſeit dem 
Ausſcheiden der Medicder in Mittel⸗Italien herrſchte. 

Gehen wir nun auf Deutſchland ſelbſt zurück: ſo ſpringt 
in die Augen, daß Preußen die einzige Macht war, welche 
ſich den ehrgeizigen Entwürfen Joſephs des Zweiten 
widerſetzen konnte; denn alle übrigen Beſtandtheile des Deut» 
ſchen Reichs waren ſo ſchwach, daß ſie ſich, ohne den Bei⸗ 
ſtand des Auslandes, jedem Schickſal unterwerfen mußten, 
welches die öſterreichiſche Monarchie über ſie zu verhängen 
für gut befand. 

Bildete jedoch das Kurfürſtenthum Baiern einmal einen 
ergänzenden Theil dieſer Monarchie, ſo war das Verhängniß 
des Herzogthums Würtemberg, auf welches Oſterreich feit 
dem dreifigjährigen Kriege Anſpruch machte, eben fo wenig 
zweifelhaft, als das Verhängniß jedes andern ſüddeutſchen 
Staats, deſſen Einverleibung Oſterreich vortheilhaft ſinden 
konnte. Mit Einem Worte: kam Oſierreich in den Beſitz 
des Kurfürſtenthums Baiern, ſo erfolgte die größte Umwan⸗ 
delung, die dem deutſchen Reiche widerfahren konnte: aus 
dem Staatenbund, der es bisher geweſen war, wurde auf 
eine unabtreibliche Weiſe ein abſolutes Kaiſerreich, deſſen 
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erſter Vorſtand den Charakter eines Hegemonen ablegte, um 
den eines Souverän's anzunehmen; und zu Stande gebracht 
war, von dieſem Augenblick an, im achtzehnten Jahrhundert, 
das, was Karl der Fünfte im ſechzehnten, und der von 
Jeſuiten unterſtützte Ferdinand der Zweite im ſiebzehn⸗ 
ten vergeblich verſucht hatten. Unſtreitig würde ſich, bei einer 
Nachgiebigkeit Preußens, Deutſchland zunächſt in Süd⸗ und 
Norddeutſchland getheilt haben; da Siet: Theilung aber nicht 
hätte von Dauer ſeyn können, ſo war für die Zukunft nichts 
mit größerer Sicherheit vorherzuſehen, als ein anhaltender 
Bürgerkrieg, durch welchen über die endliche Einheit des 
deutſchen Reichs entſchieden werden mußte: ein Bürgerkrieg, 
in welchem Norddeutſchland obzuſiegen keine Ausſicht hatte, 
weil Oſterreich, unterſtützt von Italien, Ungarn und Bohs 
men, ein natürliches Übergewicht hatte, wodurch es alles zu 
Boden zu drücken hoffen durfte, was fi ihm auch immer 
entgegen zu ſtellen wagen mochte. 

Es läßt ſich alſo nicht leugnen, daß Preußen ein ſtarkes 
Intereſſe hatte, fid) den Vergrößerungs⸗Entwürfen e Cent 
des Zweiten in Beziehung auf Deutſchland entgegen zu 
ſtellen. Wäre die Aufgabe, die es in dieſer Hinſicht zu löſen 
batte, bei den europäiſchen Verhältniſſen, fo wie wir fie dare 
geſtellt haben, nur leichter geweſen! 

Man gewinnt eine unbedingte Achtung vor Friedrichs 
des Zweiten überlegenen Geiſt und Heldengröße, wenn 
man fid in die Lage verfegt, worin er ſich zu Anfang des 
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Sabres 1778, nachdem Joſephs des Zweiten Abſichten 
ins Licht getreten waren, befand. Verlaſſen von dem ganzen 
Europa, ſollte er einem jungen ehrgeizigen Kaiſer entgegen 
treten, der feft entſchloſſen war, den einmal gefaßten Gedan⸗ 
ken mit allen Kräften feines großen Machtgebietes durchzu⸗ 
ſezen. Für wen? Wahrlich nicht zunächſt für Preußen, das 
für die nächſte Zukunft nichts von Oſterreich zu befürchten 
batte, wenn es gleich aus weiter Ferne bedroht war. Für 
wen denn aber fon? Zunächſt zur Rettung eines Fürften, 
der nicht gerettet ſeyn wollte, weil er mit Jo ſe ph über die 
Einverleibung des Kurfürſtenthums Baiern in die öſterrei⸗ 
chiſche Monarchie einverſtanden war; und demnächſt zur Ret⸗ 
tung ſämtlicher deutſcher Fürſten und Republiken, welche ſamt 
und ſonders ſich zwar gern gefallen ließen, was ein überle⸗ 
gener Geiſt für ihre Erhaltung thun konnte, jedoch fo, baf, 
vermöge der, allen in ſtarker Abſonderung lebenden Körper 
ſchaften eigenthümlichen Schwerkraft, Niemand mit zu wirken 
auch nur eine entfernte Neigung hatte. Auf nichts war mit 
größerer Sicherheit zu rechnen, als auf die Undankbarkeit 
aller dieſer Fürſten und Republiken; fie ES aus ihrem gane 
zen Seyn hervor. 

Alſo nur aus feiner Anſchauung von der wahren Ber 
ſtimmung Deutſchlands konnte Friedrich den Entſchluß ſchö⸗ 
pfen, die Einverleibung des Kurfürſtenthums Baiern in Oſter⸗ 
reich zu hintertreiben. Dieſer Entſchluß iſt aber um ſo be⸗ 
wundernswürdiger, wenn man erwägt, daß der große König 
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um die Zeit, wo er ſich in einen neuen Krieg ſtürzen ſollte, 
ein Alter von ſechs und ſechzig Jahren zurückgelegt hatte. 
Die das höhere Alter begleitenden Gebrechlichkeiten hatten 
ſich auch bei ihm eingeſtellt; und ſo wie Niemand den Frie⸗ 
den mehr liebte, als er, nachdem er den großen Gefahren 
des ſiebenjährigen Krieges entronnen war, ſo bedurfte 
Niemand deſſelben mehr, als er, ſofern es ſich um bloß per⸗ 
ſoͤnliche Bequemlichkeiten handelt. Wenn er nun über die 
letztere Betrachtung gänzlich hinaus war, und kein Bedenken 
trug, mit den Genüſſen eines friedlichen Daſeyns, ſo wie 
dieſe ihm in feinem geliebten Sans⸗Souei entgegen traten, 
einen beträchtlichen Theil ſeines mühſam geſammelten Schatzes 
aufzuopfern, um ein ſeiner Vorſtellung nach durchaus ver⸗ 
derbliches Verhängniß von Deutſchland abzuwenden: wie kann 
man alsdann anderes, als das bleibende Muſter aller erbli⸗ 
chen Könige in dieſem Friedrich ſehen, der, weil er, ver⸗ 
möge feiner fürſtlichen Verrichtungen, der Vergangenheit ans 
gehört, auch der Zukunft angehören will, und fein Leben nur 
an der Lebensdauer des Volks abmißt, an deſſen Spitze ihn 
die Vorſehung geſtellt hat? 

Um Baiern unter einem Rechesvorwande erwerben zu 
können, hatte Joſeph der Zweite — unſtreitig im 
Einoberſtändniß mit dem Surfürfien von der Pfalz — alle die 
Reichslehne zurückgefordert, welche ſeine Vorfahren auf dem 
Kaiſerthrone der baierſchen Linie ertheilt hatten, ohne die Kur⸗ 
fürſten der pfälziſchen Linie namentlich in dieſe Belehnungen 
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einzuſchließen. Er blieb hierbei aber nicht ſtehen; denn er 
erlaubte ſeiner Mutter, nicht bloß die böhmiſchen Lehne in 
der Oberpfalz, ſondern auch alle Länder und Diſtrikte in 
Nieder- und Oberbaiern und in der Oberpfalz zurück zu for⸗ 
dern, welche die ſchon im Jahre 1423 erloſchene Linie Baiern⸗ 
Straubingen beſeſſen hatte, Maria There ſia berief fid 
bierbei auf eine angebliche Belehnung, die Kaiſer Sigis⸗ 
mund 1426 ſeinem Schwiegerſohne, dem Herzog Albrecht 
von Oſterreich ertheilt hatte, ohne in Betrachtung zu ziehen, 
daß eben dieſer Kaifer, nachdem er eines Beſſeren belehrt 
worden war, die ganze Straubingenſche Nachlaſſenſchaft den 
Herzogen don Baiern, als rechtmäßigen Erben, durch eine 
zu Presburg im Jahre 1429 gefällte Sentenz zugeſorochen 
hatte ). 

Wenn ein ſolches Verfahren in der letzten Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts für gültig und gerecht gehalten wer⸗ 
den ere: fo gab es für Deutſchlands Fürſten keine gtt, 
ſchaftliche Grundlage mehr, und ganz Deutschland war dem 
Ermeſſen eines Kaiſerhauſes hingegeben, das nach Gutbefine 
den, mit Land und Leuten ſchalten und walten konnte, ohne 
für jene eigene Legitimitat in Beziehung auf das Reidy eine 
andere Grundlage zu haben, als — die freieſte Wahl. Em⸗ 
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*) Dies wurde durch den preußischen Hof nachgewieſen, wel⸗ 
cher Maria Thereſia dadurch in keine geringe Ver⸗ 
- legenbeit feste." e 
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pfunben wurde dies freilich wohl von den übrigen Fürſten 
Deutſchlands; allein, wie der Gewalt widerſtehen? Im Ge⸗ 
genſatze der kaiſerlichen Anſprüche verlangte zwar die verwitt⸗ 
wete Kurfürſtin von Sachſen, Schweſter des letzten Kurfür⸗ 
ſten von Baiern, die Zurückgabe der Allodial-Nachlaſſenſchaft, 
welche, zu Gelde gerechnet, einen Gegenſtand von 37 Mil 
lionen Gulden ausmachte; und zu gleichem Zweck traten die 
Herzoge von Mecklenburg mit einer alten Anwartſchaft auf 
die Landgrafſchaft Leuchtenberg hervor, welche ihre Vorfahren 
von den Kaiſern erhalten hatten. Allein dies waren bloße 
Mückenſtiche, auf welche Jo ſſe ph der Zweite keine Rüde 
ſicht nahm. 4 Y 
Friedrich hielt an fi, bis öſterreichiſche Truppen alle 
die Länder und Diſtrikte, auf welche der Kaiſer und die 
Kaiſerin ein Recht behaupteten, in Beſitz genommen hatten. 
Als jetzt Joſe ph der Zweite, von Olmütz aus, den gro: 
fen König für ſein Verfahren durch ein eigenhändiges Schrei⸗ 
ben zu gewinnen ſuchte, dem die Copie einer Convention bei: 
gefügt war, worin der öſterreichiſche Hof ſich anheiſchig machte, 
der Einverleibung von Anſpach und Baireuth in die preußi⸗ 
ſche Monarchie, fobald eine Erledigung eingetreten ſeyn würde, 
keine Hinderniſſe in den Weg zu legen: da zeigte ſich das 
große Gemüth des Königs aus der Stelle in der eigenhändi⸗ 
gen Antwort, die er gleich am folgenden Tage ertbeilte. 
„Niemand, ſagte er darin, kann für den Frieden und 
die gute Harmonie unter den Mächten Europa's mehr be⸗ 
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theiligt ſeyn, als ich; allein alles hat ſeine Gränzen, und 
es giebt Fälle, welche fo dornigt find, daß der gute Wille 
allein nicht ausreicht, die Dinge im Zuſtande ber Rube zu 
erhalten. Ew. Majeftät erlaube mir, Ihnen den Stand der 
Frage über unſere gegenwärtigen Angelegenheiten klar aus 
einander zu ſetzen. Es muß ausgemittelt werden, ob ein 
Kaiſer nach Gutbefinden über Reichslehne verfügen kann oder 
nicht. Wird die Frage bejaht, fo werden alle Lehne zu Die 
marioten *), die nur auf Lebensfriſt ertheilt find und über 
welche der Sultan nach dem Tode des Inhabers verfügt. 
Dies aber iſt den Geſetzen, den Gewohnheiten und dem 
Herkommen des römiſchen Reichs entgegen. Kein Fürſt wird 
le dazu die Hand bieten; jeder wird an das Lehnrecht appel 
liven, welches dieſe Beſitzungen feinen Descendenten zuſichert; 
keiner wird ſich dazu hergeben, die Macht eines Despoten 
zu verkütten, der über kurz oder lang ihn und ſeine Kinder 
dieſer, feit unfürdenklichen Zeiten inne gehabten Güter bee 
rauben kann. Dies iſt es alſo, was ganz Deutſchland zu 
einem Auſſchrei über die gewaltſame Weiſe, womit Baiern 
bejegt worden ifi, bewogen hat. Ich, als Mitglied des 
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) So drüdte fib Friedrich aus. Der Ausdruck iſt ine 
deß unrichtig. Denn Timarioten find die Lehnträ⸗ 
ger bei den Türken; das Lehn ſelbſt wird Ti mar ge⸗ 
nannt. Unſtreitig iſt das Wort griechiſchen Urſprungs 
und von 7447 (die Ehre) herzuleiten. 
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Reichs, und als Fürſt, der durch den Hubertsburger Vertrag 
den weſtphäliſchen Frieden zurückgerufen hat, fühle mich di⸗ 
rekt verpflichtet, die Immunitäten, Freiheiten und Rechte 
des germaniſchen Körpers als Etwas aufrecht zu erhalten, 
wodurch die Gewalt des Reichsoberhaupts beſchränkt worden 
iſt, um den Mißbräuchen zu begegnen, die er von ſeinem 
Vorrechte machen könnte. Dies, Sire, iſt der wahre Zuſtand 
der Dinge. Mein perſönlicher Vortheil kommt hierbei gar 
nicht in Betrachtung; aber ich bin überzeugt, daß Ew. Ma⸗ 
jefrät mich für ſchlecht ), und Ihrer Achtung unwerth halten 
würden, wenn ich die Rechte, Immunitäten und Privilegien 
aufopfern wollte, welche die Kurfürſten und ich von unſeren 
Vorfahren ererbt haben. Ich fahre fort, mit Offenheit zu 
Ihnen zu reden. Ich liebe und ehre Ihre Perſon; und es 
wird mir unſtreitig ſchwer werden, einen Fürſten zu bekäm⸗ 
pfen, der vortreffliche Eigenſchaften beſitzt, und den ich pore 
ſönlich achte. Folgendes find alſo, nach meinen unmaßgeb⸗ 
lichen Anſichten, die Gedanken, die ich der höheren Einſicht 
Ew. Kaiſerlichen Maſeſtät unterwerfe. Ich geſtehe, daß Baiern 
nach dem Convenienz⸗Rechte dem kaiſerlichen Haufe anſtehen 
kann; da ihm aber jedes andere Recht für dieſen Beſitz ent» 
gegen iſt, könnte man denn nicht den Herzog von Zweibrücken 
durch Aquivalente befriedigen? Sollte es unmöglich ſeyn, 
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den Kurfürſten von Sachſen wegen der Anſprüche zu entſchä⸗ 
digen, die er auf die Allodien der baierſchen Nachlaſſenſchaft 
macht? Die Sachſen ſteigern ihre Anſprüche auf 37 Millio⸗ 
nen Gulden; aber zur Erhaltung des Friedens würden ſie 
ſchon etwas fallen laſſen. Solchen Vorſchlägen, Sire — den 
Serzog von Medlenburg nicht zu vergeſſen — wird Ew. 
Kaiſerliche Majeſtät mich freudig die Hand bieten ſehen; denn 
diefe Vorſchläge würden paſſen zu allem, was meine Pflich⸗ 
ten und die Stelle, welche ich einnehme, von mir fordern. 
Ich verſichere Ew. Majeſtät, daß ich mich gegen meinen Bru⸗ 
der nicht mit mehr Offenheit erklären würde, als womit ich 
die Ehre habe zu Ihnen zu reden. Ich erſuche Sie, nachzu⸗ 
denken über alles, was ich mir die Freiheit nehme, Ihnen 
vorzuſtellen; denn Thatſache ift das, worauf es ankommt. 
Die Anſpachiſche Erbfolge 18 dieſer Thatsache ganz fremd. 
Unſere Rechte ſind ſo legitim, daß Niemand ſie uns ſtreitig 
machen kann. Indem van Swieten, vor, glaub' ich, vier 
bis ſechs Jahren, darüber mit mir ſprach, äußerte er, daß 
der Kaiſerliche Hof fic) bequem finden Waffen würde, wenn 
ein Tauſch zu machen wäre; denn ich würde ſeinem Hofe die 
größere Zahl der Stimmen im fränkiſchen Kreiſe nehmen, 
und außerdem wolle man nicht meine Nachbarſchaft bei Eger 
in Böhmen. Ich antwortete ihm, daß man ganz ruhig feyn 
konnte, weil der Markgraf von Anſpach fid) ſehr wohl befände, 
und man darauf wetten Tónnte, daß er mich überleben würde. 
Dies iſt alles, was hinſichtlich dieſer Materie verhandelt ift, 
Berliner Kal. 1828. D 
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und Ew. Kaiſerliche Majeſtät darf überzeugt ſeyn, daß ich 
die Wahrheit ſage.“ 

So Friedrich der Zweite in dieſer wichtigen Ange 
legenheit; und wenn man der Politik nicht mit Unrecht den 
Vorwurf gemacht hat, daß ſie ihren Zielen nur mit Zurück⸗ 
haltungen und auf Schlangenwegen entgegen ſtrebe: ſo ſehen 
wir ſie hier mit einer Offenheit zu Werke gehen, die — 
unter Brüdern nicht größer ſeyn kann. 

Betroffen von den Einwendungen des großen Königs, 
gebrauchte Joſeph der Zweite noch die Ausſlucht, daß 
er nicht als deutſcher Kaiſer, ſondern als deutſcher Mitſtand, 
alſo als Kurfürſt von Böhmen und als Erzherzog von Oſter⸗ 
reich Baiern zu erwerben trachte, indem er den König her⸗ 
ausforderte, ein Reichsgeſetz nachzuweiſen, wodurch verhindert 
werde, ſich mit ſeinem Nachbar auf eine gütliche Weiſe ohne 
die Dazwiſchenkunft eines Dritten zu vergleichen. Allein Frie⸗ 
drich ließ ſich nicht irre machen: der Kaiſer war von dem 
Kurfürſten von Böhmen und dem Erzherzog von Öfterreich 
nicht zu trennen, und indem die Verfaſſung Deutſchlands 
in allen ihren Fundamenten durch die Einverleibung Baierns 
in das öſterreichiſche Machtgebiet bedroht war, konnte er nicht 
umhin, ſeinen Worten den nöthigen Nachdruck dadurch zu 
geben, daß er rüſtete und fein Heer auf den Kriegsſuß feste. 
Alles, worauf der Kaiſer beim Beginn ſeines Unternehmens 
gerechnet hatte — das vorgeſchrittene Alter des Königs, der 
haushölteriſche Geift dieſes Monarchen und die ihm ange 
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dichtete Begehrlichkeit — zeigte fid) als vollkommen unwirkſam, 
als es jetzt darauf ankam, die Zukunft Deutſchlands dadurch zu 
ſichern, daß dieſem großen Lande der Charakter eines Staa⸗ 
tenbundes erhalten würde. Da nun Jo ſeph der Zweite, 
Friedrich's Schlagfertigkeit und Gewandtheit aus langer 
Erfahrung kannte: ſo verſäumte auch er keinen Augenblick, 
Bohmen, das aufs Neue der Schauplatz des Krieges werden 
mußte, fo mit Truppen anzufüllen, daß eine Überraſchung 
von Seiten des Königs von Preußen nicht wohl möglich war. 

Inzwiſchen hatte auch der Herzog von Zweibrücken, auf⸗ 
gemuntert durch den Eifer, womit Friedrich Deutſchlands 
Berfaſſung vertheidigte, gegen den Vertrag proteſtirt, der 
zwiſchen dem Kaiſer und dem Kurfürſten von der Pfalz zu 
Stande gebracht war. Sämtliche deutſche Fürſten hatten auf 
dieſe Weiſe ihr Schickſal in die Hände des Königs von Preußen 
gelegt, die geiſtlichen Kurfürſten und die Erzbiſchöfe und Bi⸗ 
ſchofe ausgenommen, die, wegen ihrer immer mehr dahin 
ſchwindenden Autorität, es (wenigſtens im Stillen) mehr mit 
dem Haufe Oſterreich hielten, weil fie von demſelben das 
Wenighe zu befürchten zu haben wähnten. Als Gewährleifter 
des weſtphäliſchen Friedens und als Freund und Bundesge⸗ 
noſſe der betheiligten Partheien, rückte Friedrich demnach 
ins Feld, nicht etwa mit derjenigen Flauheik, die mit einem 
halben Erfolge zufrieden ijt, ſondern mit dem vollen Ernſt 
und Nachdruck eines Schiedsrichters, der das, was er für 
Recht erkannt hat, durchſetzen und geltend machen will. Bei⸗ 
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nahe das ganze preußiſche Heer fete fi) nach Böhmen hin 
in Bewegung: der König, begleitet von ſeinem Neffen, dem 
Kronprinzen, von Schleſien, der Prinz Heinrich, in ſeiner 
Vereinigung mit dem ſüchſiſchen Heere, von Sachſen aus. 
Als Maria Thereſia dies ſah, fing ſie an, für den 
Erfolg zu zittern. Den feldherrlichen Talenten ihres Sohnes 
eben ſo mißtrauend, als die Entſchloſſenheit des Königs von 
Preußen bewundernd, wünſchte fie, einen Frieden einzuleiten, 
der, ohne der Ehre ihres Hauſes zu ſchaden, Deutſchlands alte 
Verfaſſung unerſchüttert ließe. Sie, ehemals Friedrich's 
unverſöhnliche Feindin, faßte jetzt das Vertrauen zu ihm, daß 
er die Sache nicht aufs Außerſte treiben, ſondern mit der 
Schonung und Vorſicht zu Werke gehen werde, die, ihrer 
Vorſtellung nach, den bevorſtehenden Sturm abkürzen konnte⸗ 
eine Huldigung, die vielleicht die größte genannt werden muß, 
welche dem großen König auf ſeiner Heldenbahn zu Theil 
wurde. Nachdem fie ſich alfo Hurd) den ruſſiſchen Fürſten 
Gallizin, der als Geſandter an ihrem Hofe beglaubigt war, 
ben Weg zu Friedrich gebahnt hatte, fendete ſie, ohne Mit⸗ 
wiſſen ihres Sohnes, des Kaiſers, den Herrn von Thugut 
an dieſen Monarchen ab, um ihm ihr mütterliches Herz aus⸗ 
zuſchütten. „Mein Alter — ſchrieb ſie — und meine Geſin⸗ 
nungen für die Erhaltung des Friedens ſind aller Welt be⸗ 
kannt; und ich kann davon keinen ſtärkeren Beweis able⸗ 
gen, als durch den Schritt, den ich thue. Mit Recht iſt 
mein Mutterherz darüber betrübt, zwei meiner Söhne und 
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einen geliebten Schwiegerſohn beim Heere zu wiſſen. Ich 
thue dieſen Schritt, ohne den Kaiſer, meinen Sohn, davon 
in Kenntniß geſetzt zu haben; und was auch der Erfolg ſeyn 
möge, fo wünſch' ich, daß er für alle Welt ein Geheimniß 
bleibe. Meinem innigſten Verlangen nach, muß die, bisher 
vom Kaiſer geleitete und zu meinem größten Bedauern ab⸗ 
gebrochene Unterhandlung wieder angeknüpft und beendigt 
werden. Der Baron yon Thugut, mit Inſtruktionen und 
Vollmacht verſehen, wird Ew. Majeſtät dies zu eigenen Hine 
den überreichen. Sehnlichſt wünſchend, daß Ew. Mazeſtät 
unſere Wünſche, unſerer Würde und Zufriedenheit gemäß, 
erfüllen könne, bitte ich Sie, zum Wohl des menſchlichen 
Geſchlechts und ſelbſt unſerer Familien, dem lebhaften Ver⸗ 
langen zu entſprechen, wovon ich beſeelt bin, unſer gutes 
Einverſtändniß für immer zurückkehren zu ſehen *).^ 

Friedrich befand ſich in feinem Hauptquartier zu Wels⸗ 
dorf, als der Baron von Thugut ſich als Sekretär des 
ruſſiſchen Miniſters, Fürſten von Gallizin, bei ihm mel⸗ 
den ließ. Vorgelaſſen, übergab dieſer Baron das kaiſerliche 
Sandſchreiben, und trug hierauf alles vor, was die verwitt⸗ 
tete Kaiſerin⸗Königin fiy als wirkſam für die Wiederher⸗ 
ſtellung des alten Einverſtändniſſes gedacht hatte. Dieſe, meinte 
er, ſey leicht, wenn man mit Offenheit zu Werke gehen wolle. 
—— . Ü la) 
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Sein Hof werde fid) weder ber eventuellen Erbfolge der Mark⸗ 
grafſchaften Baireuth und Anſpach widerſetzen, noch feinen 
Beiſtand verſagen zu einem Austauſch der Markgrafſchaften 
gegen Grenzprovinzen der Kurmark, wie die Lauſitz, oder 
Mecklenburg, wenn der König dies für vortheilhaft achten 
ſollte. Der öſterreichiſche Hof hielt hiernach noch immer den 
Gedanken feſt, daß Friedrich durch Anerbietungen und Ver⸗ 
Deifungen von der von ihm betretenen Bahn abgelockt wer: 
den könnte. Wie groß war in dieſer Hinſicht fein Irrthum! 
Auf der Stelle erklärte der große König: der öſterreichiſche 
Hof ſcheine ihm Dinge zu vermengen, die nichts mit einan⸗ 
der zu ſchaffen hätten; nämlich ſeine rechtmäßige und unbe⸗ 
ſtreitbare Erbfolge in den Markgraſſchaften mit ber uſurpation 
Baierns, und den Vortheil ſeiner Staaten mit dem Vortheil 
des Reichs, deſſen Sache er auf ſich genommen habe. Um 
ſich zu verſtehen, wäre vor allen Dingen nothwendig, daß 
der öſterreichiſche Hof dem Beſitz Baierns weſentlich entſage, 
und daß Maßregeln genommen würden, um zu verhindern, 
daß in Zukunft Handlungen des Despotismus einträten, welche 
die Sicherheit des germaniſchen Körpers durch Erſchütterung 
ihrer Grundfeſten ſtörten. Hinſichtlich der Erbfolge in den 
Markgrafſchaften, ſey er weit davon entfernt, irgend einen 
Fürſten zum Umtauſch ſeiner Staaten gegen dieſe Markgraf⸗ 
ſchaften zu zwingen; wenn ein ſolcher Statt finden ſollte, ſo 
müßte man ſich mit gutem Willen darüber vereinbaren. Um 
der verwittweten Kaiſerin⸗Königin einen unwiderſtehlichen 
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Beweis von feinen friedlichen Geſinnungen zu geben, wolle 
er, damit es nicht bei bloß mündlichen Verhandlungen ſein 
Bewenden hätte, einige Haupt⸗Artikel niederſchreiben, welche 
dem abzuſchließenden Vertrage zum Grunde gelegt werden 
konnten. F 
Jetzt bot fid) der Baron von Shug ut zum Niederfchrei- 
ben an. Doch der König, welcher weder dem Talente noch 
den Abſichten dieſes Diplomaten vertraute, ſetzte ſelber die 
Artikel auf; und dieſe waren wie folgt. „Die Kaiſerin wird 
Baiern an den Kurfürſten von der Pfalz zurückgeben, mit 
Ausnahme von Burghauſen, der Bergwerke und eines Thei⸗ 
les der Oberpfalz; die Donau wird frei ſeyn; Regensburg 
wird nicht mehr blokirt werden durch den Beſitz von Stadt 
am Sof; die Erbfolge Baierns wird den rechtmäßigen Erben 
des Kurfürſten von der Pfalz zugeſichert werden; der Kurfürſt 
von Sachſen wird von dem Pfälzer eine Geldſumme für die 
Allodien erhalten, und der kaiſerliche Hof wird ſeine Anſprüche 
an die in Sachſen gelegenen Lehne fahren laſſen; der Herzog 
von Mecklenburg wird zur Entſchädigung für ſeine aufgege⸗ 
benen Anſprüche an. Baiern irgend ein erledigtes Lehn im 
Reiche erhalten; der kaiſerliche Hof wird dem König von Preu⸗ 
ßen die Erbfolge in den Markgrafſchaften nicht erſchweren; 
Frankreich, Rußland und der Germaniſche Körper werden die⸗ 
ſen Traktat gewährleiſten.“ 
Mit dieſen Vorſchlägen ging Thugut nach Wien zu⸗ 
rück. Doch er kehrte bald wieder, beladen mit einer Laſt von 
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hinterliſtigen Anträgen, welche der Fürſt Kaunitz ihm auf⸗ 
gebürdet hatte. Es war, als ob dieſer Staatsmann ſich, aller 
Erfahrungen zum Trotz, keinen Begriff machen konnte von 
einem Charakter, wie Friedrich der Zweite. Dieſer 
ſchloß aus der Wendung, welche die Unterhandlung genom⸗ 
men hatte, daß ſie auf dieſem Wege nicht gelingen könnte. 
Da ihm nun außerdem der Baron von Thugut zuwider 
war: fo ſchickte er ihn in das Kloſter von Braunau, um da⸗ 
ſelbſt den preußiſchen Miniſtern, Fink und Herzberg, ge⸗ 
genüber, ſein Talent geltend zu machen. Was zwiſchen ihm 
und der Kaiſerin⸗Königin vorgefallen war, theilte Friedrich 
jedoch gewiſſenhaft den Miniſtern Frankreichs und Rußlands 
mit, auf daß fie, überzeugt von den uneigennützigen Abſich⸗ 
ten Preußens, fid) nicht durch die falſchen Darſtellungen der 
öſterreichiſchen Miniſter irre führen laſſen möchten. 

Die Kaiſerin-Königin wollte den Frieden mit Aufrichtig⸗ 
keit, weil fie befürchtete daß ihr Sohn, hingeriſſen von fei- 
nem Ehrgeiz, an der Spitze ſeines Heeres Fehler begehen 
könnte, die der Achtung und dem Anſehn ihres Hauſes (da: 
den würden. Doch ſie wurde nicht unterſtützt, weder von 
dem Fürſten Kaunitz, noch von allen denen, die, wie gute 
Hofleute, es mehr mit bem Kaiſer hielten, deſſen Jugend 
die Ausſicht auf eine glänzende Laufbahn eröffnete. Kleine 
Angelegenheiten entſchieden alſo auch in dieſem Falle über 
große. Als Joſeph der Zweite etwas von den Unter⸗ 
handlungen ſeiner Mutter erfuhr, war er ſo aufgebracht dar⸗ 
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über, daß er ihr ſchrieb: wenn ſie auf den Frieden dränge, 
ſo würde er, anſtatt nach Wien zurückzukommen, ſich lieber 
in Aachen oder an irgend einem andern Orte niederlaſſen, 
als fid) jemals wieder ihrer Perſon nähern. Die Kaiſerin 
ließ den Großherzog von Toskana kommen, und ſchickte ihn 
ins Lager, um ſeinem Bruder Friedensgeſinnungen einzuflö⸗ 
ßen; allein die einzige Folge dieſer Maßregel war, daß die 
beiden Brüder, die bis dahin im beſten Einverſtändniß gee 
lebt hatten, fid) entzweieten. So groß war der Eigenſinn, 
den Joſeph der Zweite in dieſer Angelegenheit zeigte, 
wiewol er auf der andern Seite nicht die Entſchloſſenheit 
hatte, als Feldherr einem Könige entgegen zu treten, der 
ihn auf alle Weiſe herausforderte *). 

Nichts ſcheint überflüſſiger, als die Beſchreibung eines 
Feldzuges, der beendigt wurde, ohne daß irgend eine Schlacht 
denſelben ausgezeichnet hatte. Gleichwol dürfen wir dieſe 
Beſchreibung nicht von uns ablehnen, weil das, was ihren 
weſentlichen Inhalt bildet, Friedrich den Zweiten in 
ein fo vortheilhaftes Licht ſtellt, daß die Geſchichte dieſes aue 
ßerordentlichen Monarchen unvollſtändig bleiben würde, wenn 
man ſein ernſtes Verfahren in der großen Angelegenheit 
Deutſchlands mit Stillſchweigen übergehen wollte. Alles, wozu 
wir uns anheiſchig machen dürfen, ift demnach, die Bege- 
— —j̃ — — 
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benheiten des baierſchen Erbfolge: Krieges mit den möglich 
geringſten Aufwand von Worten vorzutragen. 

Als die zu Berlin gepflogenen Unterhandlungen am 4. Juli 
abgebrochen wurden, waren die beiden großen Heere, welche 
Friedrich ins Feld geſtellt hatte — das ſchleſiſche und das 
ſächſiſche — vollkommen gerüſtet und ſchlagfertig. Das ſchle⸗ 
ſiſche Heer kantonnirte um dieſe Zeit in einer Art von Knie, 
das von Reichenbach über Frankenſtein bis nach Neiſſe reichte: 
eine Stellung, welche den Gegner in Ungewißheit darüber 
ließ, ob der König in Mähren oder in Böhmen einbrechen 
wolle. Ein kaiſerliches Korps, 30/000 Mann ſtark und von 
dem Fürſten von Teſchen befehligt, hatte fid, um Olmütz 
zu decken, an den Ufern der Mora nicht weit von Heidepiltſch 
verſchanzt. Das Seer des Kaiſers ſtand hinter der Elbe in 
unbeſieglichen Verſchanzungen, welche von Königsgrätz bis zur 
kleinen Stadt Arnau reichten. Das Korps des Feldmarſchalls 
Laudon, 40 bis 50,000 Mann ſtark, beſetzte, nach der Lauſitz 
hin, die Poſten von Reichenberg, Gabel und Schluckenau, 
die Hauptmaſſe aber befand fid) zwiſchen Leutmeritz, Lowoſitz, 
Dur und Töplitz. 

Durch dieſe Stellung wurde der von dem Könige entwor⸗ 
fene Feldzugsplan aufs weſentlichſte verändert. Sein Haupt⸗ 
gedanke war nämlich, in Mähren einzubrechen, 20,000 Mann 
zur Deckung der Grafſchaft Glatz und der Päſſe von Landshut 
zurück zu laſſen, den Poſten von Heidepiltſch (was febr thun⸗ 
lich war) zu umgehen, den Oſterreichern eine Schlacht zu lie⸗ 
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fern, und wenn der Erfolg feinen Wünſchen entſpräche, ein 
Heer von 20,000 Mann über die Morawa nach Presburg zu 
entfenden, wo es fi) der Donau- Brücke bemächtigen fotite. 
Auf dieſe Weiſe war das kaiſerliche Heer von aller Zufuhr 
aus Ungarn her abgeschnitten; und wenn hierauf Streifzüge 
nach Wien gemacht wurden, fo nöthigte man den Hof, zur 
Deckung der Hauptſtadt einen Theil feiner Truppen an den 

“Ufern der Donau aufzuſtellen, was für die Operationen des 
Prinzen Heinrich von dem größten Erfolge werden und 
den Feldzug entſcheiden mußte. 

Dieſer Entwurf mußte aufgegeben werden, weil, als der 
Augenblick der Entſcheidung näher rückte, die Oſterreicher in 
Mähren nur ungefähr 10,000 Mann zurückließen, indeß der 
ganze Überreſt ſich an das Seer des Kaiſers anſchloß. Die 
Folge davon war, daß, wenn der König mit 60,000 Mann 
in Mähren einbrach, die ganze, aus 80,000 Mann beſtehende 
Armee des Kaiſers eine Diversion in Niederſchleſien verſucht 
haben würde, wo ſie nur den ſchwachen Widerſtand fand, den 
der General Wun ſch ihr entgegenſtellen konnte; ein Um: 
ſtand, der den König in die Nothwendigkeit verſetzte, den 
Angriff in Oberſchleſien aufzugeben, um die Grakſchaft Glatz 
oder die Berge von Landshut zu decken. Hierzu kam eine 
zweite Betrachtung, die von dem Vortheile des Kurfürſten 
von Sachſen hergenommen war; denn, wenn der König ſei⸗ 
nen erſten Plan zur Ausführung brachte, ſo lief der Kurfürſt 
Gefahr, feinen Staat und feine Hauptſtadt von Oſterreichern 
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überſchwemmt zu ſehen, ehe die Preußen ihm zur Hülfe bere 
beieilen konnten. 

Beides zuſammen genommen beſtimmte alſo den König 
in Böhmen einzurücken und fid) dem Kaiſer gegenüber aufe 
zustellen; recht eigentlich mit der Abſicht, ihn an jeder Ver⸗ 
ſtärkung des Laudonſchen Heeres zu verhindern, welches 
allzu ſchwach war, um ſich den Unternehmungen des Prinzen 
Heinrich zu widerſetzen. In Oberſchleſten blieben von preu⸗ 
ßiſcher Seite nur fo viel Truppen zurück, als nöthig waren, 
den öſterreichiſchen General Ellerichshauſen in ſeinem 
feſten Lager bei Heidepiltſch feſtzuhalten. Durch die Graſſchaft 
Glatz brach demnach das ſchleſiſche Heer, von gem Könige 
ſelbſt geleitet, über Nachod in Böhmen ein, wo Friedrid 
an der Spitze ſeiner Vorhut ſehr bald Entdeckungen machte, 
die, ohne ſeinen Muth zu vermindern, ſehr bedeutende Schwie⸗ 
rigkeiten in ſich ſchloſſen. 

Fürs Erſte hatten die Oſterreicher Königgrätz fo ſtark ber 
feſtigt, daß dieſer Platz eine Belagerung von einigen Wochen 
aushalten konnte. Dieſe Stadt bildete den Stützpunkt des 
rechten Flügels ihres Lagers. Jenſeits der Elbe, nicht weit 
von Königgrätz, lagerte ein Korps von Grenadieren, mit ei⸗ 
niger Reiterei, in Werken, welche mehr einer befeſtigten Stadt, 
als einer Feldverſchanzung glichen. Von Semonitz nach Schurz 
hin dehnte ſich ein anderes Korps von ungefähr 30,000 Mann, 
gedeckt von 8 Fuß tiefen und 1G Fuß breiten Gräben, die wohl 
verpalliſadirt und noch obendrein mit ſpaniſchen Reitern ver⸗ 
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ſehen waren. Weiterhin erhob ſich die Kukus höhe, die, in⸗ 
dem ſie die Ufer der Elbe beherrſcht, fid) v von Hügel zu Hü⸗ 
gel durch Königsſaal nach Arnau zieht, von von wo aus dieſe 
E s bei Hohenelbe endigt. Alle Übergänge der Elbe 
n dreifachen Schanzen vertheidigt. Auf den Gipfeln 

der Berge hatte der Feind Verhacke angelegt, hinter welchen 
40 Reſerve⸗ Bataillone lagerten, um allenthalben Hülfe zu 
leiſten, wo die Preußen angreifen könnten. Dieſe Bataillone 
waren von 1500 Kanonen unterſtützt; und wenn alles dieſes 
den Übergang über die Elbe erſchwerte, ſo kam noch hinzu, 
daß, von Jaromirs bis zu den hohen Bergen, das Bette die⸗ 
ſes Fluſſes an beiden Ufern mit 12 Fuß hohen Felſen bekränzt 
iſt, wodurch die Anlegung von Brücken an andern Orten, als 
wo ſie bereits angebracht ſind, unmöglich wird. Der Feind hatte 
fid ſehr angelegen ſeyn laſſen, dieſe Übergänge zu befeſtigen. 
So verhielt es ſich mit der Stellung, worin der König den 
Kaiſer antraf. Nichts deſio weniger ſchmeichelte ſich Gri e- 
drich mehrere Tage hindurch mit dem Gedanken, das durch 
Gewandtheit zu gewinnen, was durch Gewalt nicht erreicht 
werden konnte. Er ging nämlich damit um, dem, zwiſchen 
Jaromirs und Schurz gelagerten öſterreichiſchen Korps fo viel 
Truppen entgegen zu ſtellen, daß es in Reſpekt erhalten würde, 
und ſogar auf das Dorf Hermannitz auf der einen, und auf 
Königsſaal auf der andern Seite Blendangriffe machen zu 
laſſen, während die Haupt⸗Armee ſich durch das Silva Thal 
ſchleichen, die Elbe Nachts bei dem Dorfe Werder paſſiren, 
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den Weg nach Prausnitz einſchlagen und fo die Höhen von 
Schwitzſchin gewinnen ſollte: Höhen, welche die ganze umge⸗ 
gend und ſelbſt das feindliche Lager beherrſchten. Gelang es 
den Preußen, ſich hier feſtzuſetzen, fo trennten fie den rechten 
Flügel der Oſterreicher von dem linken, unb nöthigten fie, fid) 
entweder zu ihrem Nachtheil zu ſchlagen, oder ſich ſchimpflich 
zurückzuziehen. N 

Dieſem Entwurf gemäß lagerte der König bei Welsdorf 
mit bloß 25 Bataillonen und 60 Schwadronen. Durch dieſe 
geringe Macht hoffte er die Bewegungen ber Haupt⸗Armee 
zu ſichern, die, indem fie noch bei Nachod fand, ohne Mühe 
rechts oder links von der Vorhut abmarſchiren konnte. Da 
es für das Gelingen des gemachten Entwurfs unumgänglich 
nothwendig war, ſich eine genaue Kenntniß von der Stellung 
des Feindes zu verſchaffen, ſo ſtellte man unter allerlei Vor⸗ 
wänden Recognoszirungen an: bald in Angriſſen auf die Vor⸗ 
poſten, bald in Furagirungen, die ſelbſt unter den Kanonen 
des Feindes geſchahen. Auf dieſem einfachen Wege entdeckte 
man in der Nähe von Prausnitz ein befeſtigtes Lager von 
ungefähr 6 Bataillonen, und hinter dieſem Poſten, auf dem 
Rücken des Schwitzſchin⸗Verges „ein anderes Korps von un⸗ 
gefähr 4 Bataillonen. Und dieſe Entdeckungen reichten hin, 
den König zur Verzichtleiſtung auf ſeinen erſten Entwurf 
zu bewegen. 

In der Stellung ſeines Heeres, welche ganz auf dieſen 
Entwurf berechnet war, mußte von jetzt an eine Veränderung 
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vorgehen; denn fie ward fehlerhaft, wenn man den fäntli- : 
chen Kräften des Kaiſers nur ein fo ſchwaches Korps entge- 
genſtellte, wie die Vorhut war. Es erfolgte alſo eine andere 
Vertheilung. 40 Bataillone bildeten das Lager von Wels⸗ 

dorf. Der General⸗Lieutenant' Bülow; wurde mit einigen 
Bataillonen und 30 Schwadronen zu Schmirſitz aufgeſtellt; 
General Falkenhayn in dem Engpaß von Kowalkowitz, hin⸗ 
ter dem Heere; der General Su nid) mit 20 Bataillonen 
bei Nachod, um die Zufuhr zu decken; der General An halt 
mit 12 Bataillonen und 20 Schwadronen durchaus auf dem 
rechten Flügel des Heeres zu Pilnikau, Arnau und Neuſchloß 
gegenüber. Sein Zuſammenhang mit dem Heere des Königs 
war geſichert durch das Silva⸗Thal, worin die Preußen Po⸗ 
fien hatten. 

Während der Kaiſer auf dieſe Weiſe in ſeiner unüber⸗ 
windlichen Stellung feftgehalten wurde und aus Furcht vor 
einem entſchloſſenen Angriff kein Bataillon zur Verſtürkung 
des Marſchalls Laudon zu entſenden wagte, kam Prinz 
Heinrich ungehindert nach Dresden, von wo aus er nach 
Böhmen Entfendungen auf das linke Elb⸗ufer machte. Durch 
eine geſchickte, obgleich fepe ſchwierige Bewegung, zog er fib 
hierauf nach der Lauſitz, nicht ohne den General Plate n 
mit 20,000 Mann zur Deckung Dresdens zurückzulaſſen; und 
nachdem 18,000 Sachſen zu ihm geſtoßen waren, drang er 
nach Böhmen vor, vertrieb den Feind von einem Vorpoſten 
zum andern, nahm ihm 6 Kanonen, und drang, nachdem er 
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Gabel befeſtigt und den Sachſen zur; ertheidigung anver⸗ 
trauet hatte, mit dem SHauptheer nach Niemes vor, wo er 
fein Lager in einer fernen Stellung aufſchlug. 

So viel Entſchloſſenheit zerrüttete den ganzen Verthei⸗ 
digungs-Entwurf der Oſterreicher. Mit Übereilung verlietz 
Marſchall Laudon nicht bloß die Poſten bei Auſſig und 
Dux, ſondern auch feine Fortiſikationen von Leutmeritz, ſamt 
dem Magazin, das ſich daſelbſt befand: ein Fehler, den 
General Platen eifrigſt benutzte, um Leutmeritz zu nehmen, 
nach Budin an der Eger vorzugehen und ſeinen Vortrab bis 
nach Welwarn, drei Meilen von Prag, zu führen. In dieſer 
Hauptſtadt war die Beſtürzung ſo groß, daß der vornehmſte 
Adel ſie auf der Stelle verließ, um ſich in Sicherheit zu bringen. 
Laudon ſelbſt, nachdem er das linke Elb- Ufer verlaſſen 
hatte, glaubte ſich nicht eher geſichert, als bis er nach Mün⸗ 
chengrätz bei Jung  Bundlau gekommen war; und da für das 
Heer des Kaiſers alles zu fürchten war, fo beſetzte Lau don 
den ganzen Lauf der Iſer mit ſtarken Entſendungen. 

In Oberſchleſien hatten die Preußen zwei kaiſerliche Dra⸗ 
goner⸗Regimenter in dem Lager zu Heydepiltſch überfallen 
und beinah zu Grunde gerichtet. 

Dies waren die kriegeriſchen Begebenheiten bis zu 
dem Zeitpunkt, wo Maria Thereſia durch den Baron 
von Thugut, wie wir oben geſagt haben, Unterhandlun⸗ 
gen mit Friedrich anknüpfte, welche ohne Erfolg für die 
Wiederherſtellung des Friedens blieben. 

Ver⸗ 
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" Berzehet von * angereizt zugleich durch die Fort: 
ſchritte, welche der Spring Heinrich in Böhmen gemacht 
hatte, dachte Friedrich auf ein neues Mittel, dem Kriege 
eine entſcheidende Wendung zu geben. Um es zu finden, 
ertheilte er dem General Anhalt den Beſehl, von Pilnikau 
und Kottwitz aus nach Langenau hin zu rekognosziren, und über 
das, was er entdecken würde, genau zu berichten. Anhalt 
nun bemerkte hinter Neuſchloß ein befeſtigtes Lager, und fand 
weiter hinauf nur 2 Bataillone auf den Anhöhen, welche die 
Stadt Hohenelbe beherrſchen. Dieſe Thatſache diente dem 
neuen Entwurf, welchen Friedrich machte, zur Grundlage. 
Da zwei Bataillone nicht im Stande waren, den Übergang 
Über die Elbe zu verhindern, fo wollte er fein Heer nach 
dieſer Gegend hin verfegen, und den Kaiſer in der Seite 
und im Rücken angreifen. Dies ſchien um ſo ausführbarer, 
wenn der Prinz Heinrich von Niemes an der Iſar vorging. 
Denn, hatten die beiden preußiſchen Heere Dë die Hand ge⸗ 
reicht, ſo konnte der Kaiſer ſich nur dadurch behaupten, daß 
er entweder eine Schlacht annahm, oder daß er, mit Ver⸗ 
laſſung ſeiner unermeßlichen Verſchanzungen, eine Stellung 
hinter, den Seen von Gitſchin nahm, wo er auch noch um: 
gangen werden konnte. Freilich unterlag auch dieſer Entwurf 
bedeutenden Schwierigkeiten, unter welchen die Fortſchaffung 
des Geſchützes durch die Hohlwege, und die Verpflegung des 
Heeres die erheblichſten waren; allein, da in dem Lager von 
Welsdorf nicht langer auszuhalten war, ſo entſchloß ſich der 
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König zu dem neuen Verſuch um ſo leichter, weil er dem 
Mangel ausweichen mußte, der ſich in feinem Lager einge⸗ 
ſtellt hatte. 

Sobald nun die ganze Umgegend ausgezehrt war, bezog 
Friedrich das Lager von Burkersdorf in der Nähe von 
Sorr, wo er vor 33 Jahren über dieſelben Feinde eine Schlacht 
gewonnen hatte. Die Oſterreicher beunruhigten ſeinen Abzug 
auch nicht im Mindeſten; denn unbeweglich blieb der Kai⸗ 
ſer in ſeinem feſten Lager jenſeits der Elbe. Der General 
Wun ſch nahm feinen alten Poſten hinter Nachod wieder 
ein, und der Prinz von Preußen beſetzte den Poſten von 
Sorr im Zuſammenhang mit dem von Pilnikau, wo der Erb⸗ 
prinz von Braunſchweig befehligte. Die Zufuhr zu ſichern, 
wurden einige Bataillone nach Trautenau, Schatzlar und 
Landshut geſendet. 

Da alle dieſe Bewegungen in der Stellung des Feindes 
keine Veränderung bewirkt hatten, ſo glaubte man den Ent⸗ 
wurf des Königs mit deſto größerer Sicherheit ausführen zu 
können. Zu dieſem Endzweck beſetzte der Erbprinz von Braun⸗ 
ſchweig die Höhe der Dreihäuſer; der Prinz von Preußen trat 
an ſeine Stelle zu Pilnikau, und der König lagerte mit 
40 Bataillonen bei dem Dorfe Leopold ſo, daß dieſe drei 
Korps in dem Fall, daß eins derſelben angegriffen wurde, 
fid) die Hand bieten konnten. Da es nun Zeit war, por: 
gehen und Go der Stadt Hohenelbe mehr zu nähern: fo bez 
ſetzte der Erbprinz die Berge, welche von Schwarzthal nach 
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Langenau gehen, und indem der König fib mit dem rechten 
Flügel anſchloß, blieb der Prinz von Preußen in feiner Stel: 
lung bei Pilnikau, von wo er ohne Mühe einen Blendan⸗ 
griff auf das feindliche Korps von Neuſchloß machen konnte, 
während das Heer über die Elbe ging. Die Nachhut wurde 
zu Wildſchütz aufgeſtellt, und die Brigade des Generals Luck 
erhielt die Beſtimmung, die unwegſamen Engvöſſe von Her: 
manſeifſen, Mohren und Dreihäufer zu beſetzen. 

Jetzt aber traten auch die Schwierigkeiten ein. Die Bri⸗ 
zade Su c, welche das, schwere Geschütz und die Saubigen 
dem Heere nachführen ſollte, brauchte nicht weniger als drei 
Tage, um dieſes von Trautenau nach Hermanſeiffen — drei 
Meilen Weges — zu ſchaffen. Die breitſpurige Artillerie 
blieb gänzlich zurück, und die koſibare Zeit, welche darüber 
verloren ging, begünſtigte die Oſterreicher in einem ſo hohen 
Grade, daß ſie ihr ganzes Heer und ihr ſchweres Geſchütz auf 
den Höhen jenſeits von Hohenelbe aufzuſtellen vermochten. 

Von dieſem Augenblick an mußte der ganze Entwurf auf⸗ 
gegeben werden; denn man würde es mit einem zahlreichen 
Feinde in einer uneinnehmbaren Stellung zu thun gehabt ha⸗ 
ben. Die einzige Ware, wodurch man ihm Abbruch thun 
konnte, waren Haubitzen; an Sieten aber fehlte es gänzlich“ 
weil fie nicht hatten nachkommen können. Außerdem mußte 
man, im Angeſicht einer ſtarken Front, auf Brücken über 
die Elbe gehen, was immer nur zum Verderben der Truppen 
ereichen konnte. Endlich war man auch genöthigt, das Korps 
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des Herrn von Ziskowitz von den Hügeln des Rieſenge⸗ 
birges zu vertreiben, von wo aus er ſonſt in die Seite der 
Angreifenden fallen konnte. ` 

Aus allen dieſen Gründen genöthigt, von dem Übergange 
über die Elbe abzuſtehen, begnügte ſich der König, die um⸗ 
gegend auszuzehren, damit dem Feinde für ſpätere Unterneh⸗ 
mungen die Hülfsmittel gebrechen möchten. Der Kaifer blieb 
feiner Politik getreu, fid) auf keinen Angriff einzulaſſen. So 
fruchtbar nun auch das Land war, ſo mußte es ſich von den 
großen Heeren, die es bedeckten, ſchnell erſchöpft fühlen. Bald 
meldete der Prinz Heinrich ſeinem Bruder, daß es ihm 
an Lebensmitteln fehle, und daß er höchſtens bis zur Mitte 
des September dergleichen zuſammenbringen werde. Beide 
Heere brachen daher beinah an einem und demſelben Tage 
auf. Der König verließ ſeine Stellung bei Langenau und 
Lauterwaſſer den 14. September; der Prinz Heinrich die 
ſeinige einige Tage ſpäter. Bei Leutmeritz ging er über die 
Elbe, während der König, nachdem er fein Geſchütz voraus⸗ 
geſendet hatte, ein Lager bei Wildſchütz bezog und von da 
nach Trautenau ging, ohne auf dieſem Zuge im mindeſten 
von den Kaiſerlichen beunruhigt zu werden, außer daß Herr 
don Wurmſer an der Spitze feiner leichten Truppen eine 
mal einen Angriff auf den Poſten des Prinzen von Preußen 
machte, der ohne Mühe zurückgeſchlagen wurde. 

Eine Zeit lang blieb Friedrich darüber ungewiß, wie 
viel er in Schleſien von einem Feinde zu befürchten habe, 
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der, unt feine ehrgeizigen Zwecke zu erreichen, ſich durchaus 
nicht auf die Bertheidigung beſchränken zu können (dien. Sein 
Heer hatte nicht wenig durch Krankheiten gelitten; und indem 
keine glückliche oder unglückliche Begebenheit das Gemüth ſei⸗ 
ner Truppen bewegt hatte: ſo durfte er ſogar beſorgen, daß 
das Glück ihn wegen ſeines höheren Alters verlaſſen habe, 
wie wenig fif) auch läugnen läßt, daß er in einem Alter von 
66 Jahren noch alle Kühnheit entwickelt hatte, die fib mit 
Einſicht und Menschlichkeit verträgt. Als er fab, daß Jo ſeph 
der Zweite keine Anſtalten zum Angriff traf, ging er für 
feine Perſon nach Breslau, von wo aus er, durch die Ber 
fesung von Troppau und Jügerndorf, ſolche Anſtalten traf, 
daß Oberſchleſten vollkommen beſchützt war. In dieſer Stel⸗ 
lung erwartete er das nächſte Jahr, feſt entſchloſſen, das are 
gefangene Werk nicht unbeendigt zu laſſen. 

Doch die Kataſtrophe dieſes verhängnißvollen Krieges war 
näher, als er es erwartet hatte. Sie ging von der ruſſiſchen 
Kaiferin aus, von welcher man in dieſer Zeit allein Hülfe 
erwarten durfte. Durch Frankreichs Bemühungen von der 
Beſorgniß vor einem neuen Kriege mit den Türken befreit, 
ließ Katharina die Zweite durch ihre Miniſter zu Wien 
und zu Regensburg gleichzeitig erklaren: „fie Bitte die Kaiferine 
Königin, den Fürften des Reichs hinſichtlich ihrer Beſchwer⸗ 
den, beſonders aber der gerechten Klagen über die Einverlei⸗ 
bung Baerns, vollſtändige Genugthuung zu geben. Wire 
dies nicht der Fall, fo würde fie fib genöthigt fehen, ihre 
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Verpflichtungen gegen Se. Majefidé den König von Preußen 
zu erfüllen durch Abſendung der Hülfstruppen, die fie ihm 
nach Inhalt der Traktaten zu fiellen habe.“ 

Dieſe Erklärung, von dem Hofe zu Verſailles unterſtützt, 
wirkte wie ein Blitzſtrahl; denn ſie war mehr, als der Fürſt 
Kaunitz vorhergeſehen hatte. Zwar wollte Joſeph die 
Verlegenheit, worin ſich ſeine Mutter befand, zur Fortſetzung 
des Krieges benutzen; zwar behauptete er, der Zeitpunkt jen 
gekommen, wo man die letzten Hülfsmittel erſchöpfen müſſe, um 
das Haus Oſterreich furchtbarer zu machen, als jemals. Doch 
dieſe Redensarten konnten febr wenig verſchlagen bei einem 
Geſellſchaftszuſtande, der des Friedens nur allzu ſehr bedurfte. 
Dazu kam, daß große Abſichten ſich nie auf dem Wege der 
bloßen Vertheidigung erreichen laſſen, und daß Jo ſeph von 
dieſer Seite mit ſich ſelbſt im Widerſpruch ſtand. 

Seinerſeits war Friedrich der Zweite, (durch ſeine 
Emiſſarien von allem, was vorging, genau unterrichtet,) nur 
allzu bereit, fid) mit dem Wiener Hof zu vergleichen, voraus⸗ 
geſetzt, daß die Berfaſſung des Reichs unverletzt blieb, und 
daß die Anſprüche des Kurfürſten von Sachſen, ſo wie des 
Herzogs von Zweibrücken, berückſichtigt wurden. 

Weit entſernt, ſich der Vermittelung des franzöſiſchen 
Hofes zu widerſetzen, betrachtete er denſelben als Gewähr⸗ 
leiſter des weſtphäliſchen Friedens und als für die Erhaltung 
Baierns nicht weniger betheiligt, als Preußen ſelbſt. 
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Die Friedensunterhandlung konnte alſo unverhindert ih⸗ 
ren Anfang nehmen. 

Zeichen, im öſterreichiſchen Schleſien, wurde von ben krieg⸗ 
führenden Mächten, nachdem fie die Vermittelung der Höfe 
von Verſailles und Petersburg angenommen hatten, sum Ber: 
ſammlungsort eines Congreſſes beſtimmt. Die Sitzungen, 
denen von ruſſiſcher Seite der Fürſt von Repnin, von 
franzöſiſcher Seite der Baron von Breteuil beiwohnten, 
nahmen im März des Jahres 1779 ihren Anfang. Um ihrer 
Dazwiſchenkunft mehr Gewicht zu geben, hatte die Kaiſerin 
von Rußland ein Heer von 16,000 Mann nach der Gränze 
aufbrechen laſſen; ſeine Beſtimmung war, im Fall daß der 
Krieg erneuert würde, dem Könige von Preußen als Hülfs⸗ 
truppen zu dienen. Grundlage der Unterhandlung war ber 
von Friedrich entworfene Paeifikations-Plan. Als dieſer 
den Verbündeten Preußens mitgetheilt wurde, fanden ſie ihn 
durchaus nicht nach ihrem Sinne. Die Sachſen hatten eine 
Entſchädigung von nicht weniger als 40 Millionen Gulden 
für die Allodien in Baiern herausgerechnet, und empfanden 
es ſehr ſchmerzlich, daß ihnen höchſtens 6 Millionen zu Theil 
werden ſollten; außerdem verlangten ſie, daß der Kaiſer, als 
König von Böhmen, allen feinen Souveränetäts-Anſprüchen 
auf Sachſen und die Lauſitz entſagen ſollte; fie hatten ſogar 
auf Abrundung ihres Gebiets gerechnet. Der Herzog von 
Zweibrücken wollte durchaus nicht darein willigen, daß von 
Baiern auch nur das Mindeſte abgeriſſen würde: um den 
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Burghauſener Kreis zu erhalten, wollte er einen Theil der 
Oberpfalz abtreten; zugleich äußerte er den lebhafteſten Wi: 
derwillen gegen jede Entſchädigung, auf welche der Kurfürſt 
von Sachſen Anſpruch machen konnte. Friedrich machte 
unter dieſen Umſtänden einen neuen Verſuch, den Wiener 
Hof zu günſtigeren Bedingungen zu bewegen; doch darüber 
gerieth der Fürſt Kaunitz ſo ſehr in Harniſch, daß er er⸗ 
klärte: „das, von dem franzöſiſchen Geſandten dem Fürſten 
von Repnin mitgetheilte Friedens⸗Projekt ſey das Ultima⸗ 
tum ſeines Hoſes, welcher entſchloſſen wäre, lieber den letzten 
Mann des Heeres aufzuopfern, als den neuen, ſeine Würde 
nur allzu ſehr verletzenden Bedingungen beizutreten.“ In 
der Natur der Sache lag, daß Fürſten, welche ihre Anſprüche 
nicht vertheidigen konnten, ſich bequemen mußten. Nachdem 
alſo alles vorbereitet war, wurde der Friede in weniger als 
zwei Monaten zu Stande gebracht, und zu Teſchen den 
13. May 1779 unterzeichnet. 

Vermöge dieſes Traktats wurde die, zwiſchen Oſterreich 
und dem Kurfürſten von der Pfalz am 3. Januar 1778 ge⸗ 
ſchloſſene Convention aufgehoben. Der Kaiſer gab an den 
Kurfürſten von der Pfalz Baiern und die Oberpfalz zurück; 
jedoch mit Ausnahme der Ortſchaften und Diſtrikte zwiſchen 
der Donau, dem Inn und der Salza. Auf das bündigſte 
entſagte Oſterreich allen feinen Anſprüchen auf die balerſche 
Nachgelaſſenſchaft; und die Reichslehne, welche die baierſche 
Linie beſonders erhalten hatte, wurden durch denſelben Trak⸗ 


tat dem Kurfürſten von der Pfalz und dem ganze pfälziſchen 
Haufe zugeſichert, fo wie auch die von der bps fden Krone 
abhangenden Lehne in der Oberpfalz. 

Der Kurfürſt von Sachſen erhielt zur Entfhädigung für 
die baierſchen Allodien von bem Kurfürſten von der Pfalz 
6 Millionen Reichsgulden, zahlbar in jährlichen Terminen 
zu 500,000 Gulden. Zugleich leiſtete der Kaiſer Verzicht 
auf die Rechte der böhmiſchen Krone hinſichtlich verſchiede⸗ 
ner, in Sachſen gelegener Herrſchaften, welche die Grafen 
don Schönburg beſaßen. 

Die Linie Pfalz⸗ Birkenfeld, die, weil fie aus einer un⸗ 
gleichen Ehe entſproſſen war, ein unvollkommnes und eben 
deswegen fort beſtrittenes Erbfolge⸗Recht auf die pfälziſchen 
Staaten hatte, wurde für fähig erklärt, in allen Staaten 
und Beſitzungen des Hauſes Wittelsbach zu ſuccediren. 

Der Kaiſer erkannte das Recht an, das die königliche 
Linie von Preußen hatte, mit dem Kurfürſtenthum Branden- 
burg, welches fie vermöge der Erſtgeburt beſaß, die Fürſien⸗ 
fbümer Anſpach und Baireuth auf den Fall zu vereinigen, 
daß die marfgräfliche Linie ausſtürbe. Außerdem wurden alle 
früheren Traktaten zwiſchen dem Wiener Hofe und dem Kö⸗ 
nige von Preußen erneuert und beſtätigt: der Weſtphäliſche, 
der Breslauer, der Berliner, der Dresdener Friede. 

Das Haus Mecklenburg erhielt, ſtatt der Anwartſchaft 
auf ein erledigtes Reichslehn, das Vorrecht de non appel- 
lande, kraft deſſen von den Tribunalen des Landes nicht 
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mehr an die Reichsgerichte appellirt werden durfte: ein Vor⸗ 
recht, das die Herzoge von Mecklenburg der Souveränetät na- 
her führte, und ſo eine Quelle höherer Kultur werden konnte, 
wenn dieſe nicht durch Leibeigenſchaft und die nothwendigen 
Folgen derſelben für die größere Theilung der geſellſchaftlichen 
Arbeit zurückgehalten worden wäre. 

Die beiden vermittelnden Mächte übernahmen die Ge⸗ 
währleiſtung für dieſen Friedensſchluß. 

So endigte, ohne irgend eine erhebliche Waſſenthat, der 
merkwürdige Krieg, den Friedrich der Zweite für die 
Erhaltung der deutſchen Verfaſſung unternahm und mit einer 
Standhaftigkeit durchführte, welche der Feſtigkeit ſeines Wil⸗ 
lens eben ſo zur Ehre gereicht, als der Beſtimmtheit ſeiner 
Einſicht und der Uneigennützigkeit ſeines Verfahrens. Wenn 
ein Greis von 66 Jahren, mit Aufopferung aller ihm zum 
Bedürfniß gewordenen Bequemlichkeiten, ins Feld zieht, um 
den allgemeinen Vortheil zu vertheidigen, und wenn er dies 
auf eine Weiſe thut, worin die Wärme der Jugend und die 
Beſonnenheit des höheren Alters gleich ſichtbar werden: ſo 
ijt dies nicht bloß eine ſeltene, ſondern auch eine fo achtungs⸗ 
werthe Erſcheinung, daß man ihr ſeine Huldigung nicht ver⸗ 
ſagen kann, ohne zu den Pöbelſeelen zu gehören. Groß und be⸗ 
wundernswürdig auf allen Stationen des Lebens, wird Frie⸗ 
drich hochverehrungswürdig in dieſem letzten kriegeriſchen 
Akt ſeines politiſchen Wirkens; und man fühlt ſich verführt, 
zu glauben, das Schickſal habe ihm dieſe große Rolle aufbe⸗ 
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wahrt, um auch ben Abend ſeines Lebens zu verherrlichen 
und das Bild eines vollkommnen Helden der Ewigkeit 
zu überliefern. 

Geſcheitert war alſo der Plan des Deutſchen Kaiſers, feine 
Erbſtagten durch die Einverleibung Baierns auf dem Wege 
der Lin und der Gewalt zu vergrößern. Dennoch gab Jo⸗ 
ſeph der Zweite dieſe Einverleibung nicht auf. Durch 
einen freien Umtauſch gegen die Niederlande ſuchte er in den 
Beſiß des Kurfürſtenthums zu kommen; und der Kurfürſt 
von der Waly bot noch einmal die Hand zu einer ſo weſent⸗ 
lichen Veränderung in dem politiſchen Syſtem des deutſchen 
Reichs. Ein, Sieten Umtauſch betreſſender Traktat war zu 
München den 13. Januar 1785 unterzeichnet; und nach dem⸗ 
ſelben ſollten die Niederlande unter der Benennung Königreich 
Auſtraſien oder Burgund dem Kurfürſten von der Pfalz ab⸗ 
getreten werden, wiewol mit Ausnahme des Herzogthums Lu⸗ 
remburg und der Grafſchaft Namur, welche Frankreich be 
kommen ſollte. Auch dieſer Plan ſcheiterte an dem Wider⸗ 
ſtand des Herzogs von Zweibrücken, den Friedrich der 
Zweite mit ſeiner ganzen Autorität unterſtützte, indem er 
bewies, daß ein ſolcher Tauſch nicht Statt finden könne, ein⸗ 
mal weil er früheren Traktaten, zweitens weil er dem all⸗ 
gemeinen Intereſſe des Deutſchen Reichs zuwider feb 

Der wiederholte Verſuch des Deutſchen Kaiſers, in den 
Beſitz des Kurfürſtenthums Baiern zu kommen, hatte in den 
deutſchen Fürſten den Argwohn aufgeregt, daß ihr politiſches 


Daſeyn bedroht fen; und wenn in früheren Zeiten, bei glei⸗ 
cher Beſorgniß, fie ihre Zuflucht zu Bündniſſen genommen 
batten, ſo kehrten ſie auch am Schluſſe des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts zu dieſem Mittel zurück. So entſtand denn in dem⸗ 
ſelben Jahre, wo Joſeph der Zweite ſeinen Vertrag 
mit dem Kurfürſten von der Pfalz abgeſchloſſen hatte, jene 
Verbindung, welche unter der Benennung des Deutſchen 
Fürſtenbundes bekannt geworden iſt. Die Seele deſſel⸗ 
ben war Friedrich der Zweite für die Dauer feines‘ 
noch übrigen Lebens. Dieſer Bund wurde zunächſt geſchloſſen 
zwiſchen den drei Kurfürſten von Brandenburg, Sachſen und 
Braunſchweig⸗Lüneburg; er kam den 23. Juli 1785 zu Stande, 
und mehrere Fürſten und Reichsſtände traten ihm nicht lange 
darauf bei, ſo daß Friedrich am Rande des Grabes noch 
die Genugthuung hatte, zu ſehen, wie ſich ihm von allen 
Seiten das Vertrauen zuwendete und wie ſehr man die Ver⸗ 
längerung ſeines Lebens wünſchte. 

Niemand ahnete in dieſen Zeiten, wohin dies führen 
würde; denn man verkannte die Natur eines Staatenbundes, 
und wußte daher nicht, worin die Erſcheinung des Füͤrſten⸗ 
bundes gegründet war. Um hierüber kurz zu ſeyn: man 
ſuchte den zweiten Hegemon, den ein Staatenbund, der 
als folder fortdauern will, durchaus nicht entbehren kann. 
Wenn in einer früheren Periode Pabſt unb Kaiſer die 
beiden Hegemonen des Deutſchen Reichs gebildet hatten: ſo 
war dies ſeit der Reformation der chriſtlichen Kirche, vorzüg⸗ 
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lich aber feit der Epoche des weſtphäliſchen Friedens, nicht 
mehr möglich. Es fehlte alfo ſeit der Mitte des ſiebzehnten 
Jahrhunderts an dem zweiten Hegemon; und wie er ſich nach 
und nach in dem Kurfürfien von Brandenburg entwickelte, 
kann demjenigen, der die vaterländiſche Geſchichte in ihren 
größeren Beziehungen aufzufaſſen vermag, kaum entgehen. 

Sriebrid der Zweite nun war unter Preußens Königen 
derjenige, der theils durch die Eroberung Schleſiens, theils 

durch die übrigen Vergrößerungen ſeines Königreichs, fein 

Haus der großen Beſtimmung, die es in Beziehung auf 
Deutſchland hatte, näher führte; vielleicht (was im Leben ſehr 

oft der Fall ig) ohne dieſe Beſtimmung deutlich zu denken. 

Die ſranzeſiſche Umwälzung konnte die Erfüllung dieſer Be⸗ 
ſtimmung verzögern, aber fie konnte fie nicht aufheben, wenn 
Deutſchland ein Staatenbund blieb. Und ſo iſt es geſchehen, 
daß, ſeit dem Jahre 1815 durch Friedrich 's Großneſfen in 
Erfüllung gegangen iff, was der große Monarch mit den 
Gefinnungen eines erblichen Königs ſo beſtimmt vorberei⸗ 

tet hatte. 

Friedrich's Heldenſinn und die hohe Wichtigkeit des 
Baierſchen Erbfolge ⸗ Krieges für die ſpätere Entwickelung 
Deutſchland's, haben uns verführt, dem zuletzt verhandelten 
Gegenftande dieſe umſtändliche Entwickelung zu geben. Jetzt 
kehren wir nach Berlin zurück, um das Schaffen und Wirken 
des großen Königs in der Hauptſiadt ſelbſt zu beobachten. 

Den 22. May 1779 verkündigte ein Herold den Abſchluß 
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des Teſchener Friedens in der Reſidenz. Fünf Tage ſpäter 

langte der König ſelbſt aus Schleſien wieder in Berlin an, 
wo er nur kurze Zeit verweilte, weil die ſchoͤne Jahreszeit 
ihn nach ſeinem geliebten Sans-Souei zog. 

Eine von den Hauptbegebenheiten im Sommer dieſes Jah⸗ 
res war die Eröffnung der königlichen Bibliothek in dem ſo 
eben fertig gewordenen Gebäude auf dem Opernplatz, das 
ſeitdem dieſen Namen führt. Wir verweilen jedoch bei dieſem 
Gegenſtande nicht, um das zu wiederholen, was von Ande⸗ 
ren über die Facade und Inſchrift des Gebäudes ſelbſt be: 
merkt worden iſt; jene kann gegen die höheren Regeln der 

Bankunſt, dieſe gegen die Forderungen der beſſeren Latinität 
ſeyn, ohne daß dadurch dem Zwecke geſchadet wird. Wir 
reden davon nur als von einem öffentlichen Inſticut, das 
unter Friedrich dem Zweiten entſtanden (jt. 

Der Platz, den jetzt die königliche Bibliothek einnimmt, 
war bis zum Jahre 1774 mit einem Seitengebäude des Mark— 
gröflich⸗Schwedtſchen Palaſtes bedeckt. Friedrich kaufte den⸗ 
ſelben in dem eben genannten Jahre, und ließ im folgenden das 
gegenwärtige Gebäude von Boumann dem Sohne nach 
einer Zeichnung Unger's aufführen, der, nad Nicolai's 
Verſicherung '), feine Idee aus Kleiner's Proſpekten 
von Wien geſchöpft hatte. Der Bau wurde im Jahre 177 
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vollendet. Die eigentliche Veranlaſſung dazu war der Man⸗ 
gel an Raum für die öffentliche Bibliothek in dem Seiten— 
gebäude des Schloſſes, das bisher zu ihrer Aufbewahrung 
gedient batte. Berlin hatte nämlich ſeit mehr als einem hal— 
ben Jahrhundert ſeine öffentliche Bibliothek, ehe es die ge⸗ 
genwärtige erhielt. Schon im Jahre 1658 wurde die Privat⸗ 
Bibliothek des großen Kurfürſten, auf die Bitte der damali⸗ 
gen Räthe, den vornehmſten Beamten und Gelehrten gedff- 
net; und wie ſehr dieſe Bücherſammlung ſchon damals den 
Charakter der Offentlichkeit hatte, geht beſonders aus dem 
Uumſtande hervor, daß man kein Bedenken trug, die Biblio⸗ 
thek des Doms mit derſelben zu vereinigen. Eine nicht un⸗ 
bedeutende Vermehrung erfolgte unter dem König Fried rich 
dem Erſten, nach dem Plane, daß einer königlichen Biblio- 
thek in keinem Theile der Gelehrſamkeit, oder auch der Wiſ⸗ 
ſenſchaft, etwas fehlen dürfe: ein Plan, der zu Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderts leichter durchzuführen war, als ge⸗ 
genwärtig. Vor allem ließ man ſich angelegen ſeyn, neben 
den theologiſchen Werken, welche den Grundbeſtandtheil der 
Bibliothek aus machten, alles zuzuſchaffen, was die Geſchichte 
Deutſchlands, die Reformationsgeſchichte und das deutſche 
Staatsrecht anging. Weſentlich vermehrt wurde dieſe Bü— 
cherſammlung zuerſt im Jahre 1702, wo Friedrich der 
Erſte die Bibliothek des berühmten und gelehrten Staats⸗ 
miniſters Ezechiel Spanheim für 12,000 Thaler kaufte: 
etwa 9000 Bände in allen Fächern der im ſiebzehnten Jahr⸗ 
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hundert hergebrachten Gelehrſamkeit. Eine zweite weſentliche 
Vermehrung erfolgte durch den Ankauf der Bücherſammlung 
des gelehrten Oberſten Guiſchard, welchem Friedrich ber 
kanntlich den Namen Quintus Jeilius gab: fie betrug, 
außer einigen Handſchriften und 30 großen Bänden von Land⸗ 
Garten und Planen, 5300 Bände im Fache ber Alterthümer, 
der Philoſophie, Geſchichte, Kriegskunſt, Geographie, Phi⸗ 
lologie, fo wie der Kameral-Wiſſenſchaften. Dieſer Ankauf 
geſchah im Jahre 1775, alſo zu einer Zeit, wo die Auffüh⸗ 
rung eines neuen Bibliothekgebäudes bereits beſchloſſen war. 
Friedrich der Zweite ſelbſt gab aus feiner Privatbiblio⸗ 
thek mehrere bedeutende Werke an die öffentliche Bibliothek ab, 
auf welche er, nach Nicolai's Verſicherung, vom Jahre 1775 
bis zu ſeinem Tode nicht weniger als 80,000 Thaler verwen» 
dete. Wie diefer große Fürſt ſich dieſe feine Schöpfung dachte, 
muß freilich dahin geſtellt bleiben, weil es darüber ſchwerlich 
einen thatſächlichen Aufſchluß giebt. Da man indeß weiß, 
wie viel ihm an der zunehmenden Aufklärung feiner Untere 
thanen gelegen war: ſo würde man nur gerecht gegen ihn 
ſeyn, wenn man annehmen wollte, er habe ſich die neue 
oͤffentliche Bibliothek als einen Tempel der Veſta gedacht, 
wo das heilige Feuer der Kunſt und Wiſſenſchaft für alle Dies 
jenigen aufbewahrt werden ſollte, die das Bedürfniß fühlen 
könnten, ſich an demſelben zu erwärmen und zu beleben. 
Zum wenigſten entſpricht dieſer Idee alles, was er für die 
Bibliothek that. Nicht genug, daß er auf die Anſchaffung 

folcher 


— 81 — 


ſolcher Werke drang, wodurch das Gebiet wahrhaft nützlicher, 
das heißt, der Geſellſchaft erſprießlicher Einſichten erweitert 
werden konnte, traf er auch ſolche Anſtalten, daß eigentlich 
Niemand von der Benutzung der von ihm niedergelegten Geiz 
ſtesſchätze ausgeſchloſſen war. Zwei Bibliothekare und eben 
fo viel Bibliothekdiener hatten keine andere Veſtimmung, als 
die Forderungen des Publikums zu befriedigen; und ein, in 
der Amtswohnung der Bibliothekare angelegtes geräumiges 
Leſezimmer wurde täglich Vor- und Nachmittags geöffnet, und 
enthielt Tiſche, Stühle und alle übrigen Bequemlichkeiten 
zum Leſen und Excerpiren. Hierdurch gerade unterſchied ſich 
die neue öffentliche Bibliothek von der alten, in deren Lokal 
dieſe Bequemlichkeiten gänzlich mangelten und wo man außer⸗ 
dem noch ſehr viel Mühe hatte, die verlangten Werke zu 
erhalten, weil es an ſtrenger Ordnung fehlte. Es läßt ſich 
daher gar nicht abſchätzen, wie viel ſeit dem Jahre 1780 für 
die Höhere Geiſtesbildung nicht nur der Berliner, ſondern auch 
der ſämtlichen Bewohner der preußiſchen Monarchie durch dies 
höchſt wohlthätige Inſtitut, deſſen liberale Grundſätze unter 
den Nachfolgern Sriedrig’ $ unverändert geblieben find, 
geleifiet worden ift. 

Wo nicht wichtiger, doch an unmittelbaren Wirkungen 
bei weitem fruchtbarer, war der Antrieb, welchen Friedrich 
am Schluſſe deſſelben Jahres 1779 zu einer Verbeſſerung der 
Gerechtigkeitspfſege in feinen Staaten gab. Dieſer Antrieb 
war zugleich mit ſo viel Geräuſch verbunden, daß, nach kur⸗ 
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zer Zeit, die ganze weſteuropäiſche Welt davon wiederhallte. 
Alles löſete ſich zuletzt zwar dahin auf, daß, unter der Be⸗ 
nennung des Landrechts für die preußiſchen Staa⸗ 
ten, ein Geſetzbuch entſtand, von welchem angenommen 
wurde, daß es durch eine Beſchränkung der richterlichen Will 
kühr, die Gerechtigkeitspflege fidere; allein es war ſchon dan⸗ 
kenswerth, daß die mannigfaltigen Gebrechen der Gerichts⸗ 
Höfe endlich einmal auf eine ernsthafte Weiſe zur Sprache 
gebracht waren. Je anziehender nun der Hergang dieſer Re⸗ 
form iſt, deſto mehr find wir verpflichtet, auf den erſten Ur⸗ 
ſprung derſelben zurückzugehen, der ſich in das Jahr 1763 
verliert. H 

Nicht lange nach feiner Zurückkunft aus dem fiebenjahri- 
gen Kriege ließ Friedrich bekannt machen: „Wie es zwar 
fein landesherrlicher Wille fey, daß Jedermann, fo wie bis- 
her, ſich in Juſtiz⸗, Jinanz⸗ oder anderen Sachen an die 
vorgeſetzten Collegia wenden und von dieſen Recht und Ge⸗ 
rechtigkeit erwarten ſolle; wie jedoch aber auch Jeder, wenn 
er von dem ihm widerfahrnen Unrecht überzeugt wäre, ſich 
geradesweges an ſeine Perſon wenden könne, um von der⸗ 
ſelben Gerechtigkeit zu erbitten.“ In der Natur der Sache 
lag, daß dieſe Worte nicht vergeblich geſprochen wurden. War 
Friedrich in Berlin oder in Potsdam, ſo verſtrich vielleicht 
keine Woche, wo ſich ihm nicht Perſonen näherten, die ihre 
Klagen gegen ihn ausſchütteten und um feine mächtige Hülfe 
fleheten. Vor allem geſtatteten zwei Dinge, daß der große 
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König in dies Verhältniß zu ſeinen Unterthanen treten konnte: 
einmal der geringere Umfang der Monarchie; zweitens die 
Pünktlichkeit, womit der König ſeine täglichen Geſchäfte ver⸗ 
richtete: eine Pünktlichkeit, die ihm geſtattete, ſein Ohr den 
Hülfsbedürſtigen mit einer Geduld zu leihen, die an jedem 
andern großen Manne bewundernswürdig ſeyn würde, an 
ihm es aber weniger war, weil er es zu feinen Pfichten 
rechnete, feine Werkzeuge auf eine folie Weile zu beherr⸗ 
ſchen, daß das Gefühl der Unterordnung nicht von ihnen 
wiche. Mit Einem Worte: Friedrich ſuchte und fand in 
dem Mittel, das er unmittelbar nach dem fiebenjährigen 
Kriege gewählt hatte, eine Gewährleiſtung gegen feine Mi: 
niſter und Landeskollegien; und es leidet keinen Zweifel, daß 
aus der Stellung, die er in dieſer Hinſicht nahm, ſehr viel 
Gutes hervorging. Wollten wir hier auf die Einzelheften 
eingehen, welche in den Aneldoten-Sammlungen aufbewahrt 
find: fo würden wir Mühe haben, das Ende zu finden. Gee 
nug, je gefährlicher es für den Mächtigeren war, den Schwä⸗ 
deren zu unterdrücken, weil dieſer fo leicht den Weg zum 
Throne finden konnte: deſto mehr nahm man fij in Acht, 
um nicht das Vertrauen eines allgemein verehrten Königs 
zu verſcherzen. 

Den ſtärkſten Argwohn nährte Friedrich gegen die Gee 
richtshöͤfe feines Königreichs; und es läßt fid) ſchwerlich be— 
weiſen, daß dieſer Argwohn ganz ungegründet geweſen ſey. 
Nicht als ob dieſe Gerichtshöfe eine beſondere Hinneigung zur 
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Ungerechtigkeit gehabt hätten; fo etwas vorauszuſetzen, würde 
ſogar lächerlich ſeyn. Allein ſie waren in jeder Hinſicht in 
Formen befangen, welche der Idee von Gerechtigkeit, die 
Fried rich in fid trug, febr wenig entſprachen. Dieſer große 
König vergaß in vielen Fällen, daß die leitenden Kräfte der 
Geſellſchaft die Formen der Gerechtigkeitspflege, fo wie alles 
Übrige, beſtimmen, und daß es nicht geſtattet iſt, das Ge⸗ 
gentheil davon zu verlangen, weil man ſofort das Übernatür⸗ 
liche fordern würde. In ſeiner Abhandlung über Regierungs- 
formen findet ſich folgende merkwürdige Stelle: „In den mei⸗ 
„fen Staaten Europa's giebt es Provinzen, wo die Bauern, 
„an die Scholle gekettet, die Leibeigenen ihrer Edelleute ſind. 
„Gewiß, kein Menſch wird geboren, um der Cap" feines 
„Nebenmenſchen zu ſeyn; mit Recht verabſcheut man alſo 
„dieſen Mißbrauch. Wenn man aber glaubt, es bedürfe nur 
„des guten Willens, um eine ſo barbariſche Gewohnheit ab⸗ 
„zuſchaffen, ſo iſt man im Irrthum. Sie beruht auf alten 
„Verträgen zwiſchen den Gutsbeſitzern und den Anbauern, 
„und der ganze Ackerbau iſt auf die Dienſte der letzteren be⸗ 
„rechnet. Wollte man alſo ſo verabſcheuungswürdige Einrich⸗ 
„tungen plotzlich abſchaffen, fo würde man die ganze Land⸗ 
„wirthſchaft über den Haufen werfen, und man müßte den 
„Adel für die Verluſte entſchädigen, die er an feinen Ein⸗ 
„künften leiden würde.“ Wer möchte wol die vollkommene 
Richtigkeit dieſer ſtaatswirthſchaftlichen Anſchauung läugnen? 
Wenn aber Friedrich glaubte, daß mit mehr oder min⸗ 


— 85 — 


der verabſcheuungswürdigen Einrichtungen und Verhältniſ⸗ 
ſen die metaphyſiſche Idee der Gerechtigkeit, ſo wie ſie ihm 
vorſchwebte, beſtehen könne, und daß es immer nur die Schuld 
der Gerichtshöfe ſey, wenn dieſe Idee nicht ins Leben trete: 
ſo war er ſelbſt offenbar im Irrthum, wie viel Ehre dieſer 
Irrthum auch ſeinem Herzen machen mochte. Denn Gerichts⸗ 
Hoje können immer nur nach vorhandenen Einrichtungen und 
Geſetzen entſcheiden, und wo dieſe einen geringen Civiliſations⸗ 
Grad verkündigen, da würde ein Hinausgehen über denſelben 
ſogar die höchſte Willkür und die größte aller Ungerechtigkei⸗ 
ten in ſich ſchließen, weil die Gerichtshöfe alsdann nicht Recht 
ſprechen, ſondern ſich zum Geſetzgeber aufwerfen würden. 
Über Friedrich's Idee hinſichtlich der bürgerlichen Ge 
ſegebung und der Gerechtigkeitspflege findet man ſich am 
vollſtändigſten zurecht, wenn man den Inhalt jener Cabinets⸗ 
Ordre von 1780 zu Rathe zieht, worin er ſagte: „Erreiche 
ich meinen Zweck, ſo werden freilich viele Rechtsgelehrte ihr 
geheimnißvolles Anſehn verlieren, um ihren ganzen Subtili⸗ 
täten⸗Kram gebracht und das ganze Corps der Advokaten une 
nüg werden; allein ich werde dagegen deſid mehr geſchickte 
Kaufleute, Fabrikanten und Künſtler gewärtigen können, von 
welchen fid) der Staat mehr Nutzen zu verſprechen hat.“ Al 
lerdings mußte mit einem verbeſſerten Geſellſchaftszuſtande 
eine vollkommnere Geſetzgebung und Gerechtigkeitspflege ein⸗ 
treten. Allein, welche von beiden Erſcheinungen ſollte die 
andere herbeiführen? Friedrich beantwortete (id, ganz in 
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dem Geiſte ſeiner Zeit, dieſe Frage ſo, daß die vollkommnere 
Geſetzgebung die Urſache des verbeſſerten Geſellſchaftszuſtandes 
werden könnte; und hierin lag ganz unſtreitig ſein Irrthum, 
indem alle Fortſchritte der Geſetzgebung abhängig ſind von der 
Entwickelung, welche die Geſellſchaft durch erweiterte Theilung 
der Arbeit, das heißt, durch zunehmende Intelligenz erhält. 
Voll von ſeinem Gedanken und ermüdet von den Ent⸗ 
ſchuldigungen, welche die Gerichtshöfe, fo oft fie von ihm zur 
Verantwortung gezogen wurden, von den beſtehenden Ge⸗ 
fegen und Formen hernahmen, unterredete fih Friedrich 
mit Männern, zu deren Einſichten in das geſellſchaftliche Gee 
triebe er Vertrauen hegte, am liebſten über die Mittel, wo⸗ 
durch ſowol die bürgerlichen Geſetze als die Gerechtigkeitspflege 
verbeſſert werden könnten. In jener Zeit nun, wo, weil der 
Teſchener Friede noch nicht abgeſchloſſen war, der König in 
Breslau verweilte, fügte es fi, daß er in den Unterredun⸗ 
gen, die er über denſelben Gegenſtand mit dem ſchleſiſchen 
Juſtizminiſter, Herrn von Car mer, hatte, in dieſem ben: 
kenden Manne eine bei weitem größere Bereitwilligkeit, in 
ſeine Wünſche und Ideen einzugehen, antraf, als in allen 
den praktiſchen Rechtsgelehrten, die er bisher zu Rathe gezo⸗ 
gen hatte. Herr von Carmer gab nicht bloß die Mangel⸗ 
haftigkeit der beſtehenden Geſetze und Proceßformen zu, ſon⸗ 
dern zeigte auch die Möglichkeit einer Verbeſſerung beider, 
und gewann Friedrich's Wohlwollen beſonders dadurch, daß 
er ihm die Ausſicht auf die Entfernung aller Derer eröffnete, 
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die ihren Vortheil in der Unterhaltung und Ausſpinnung der 
Proceſſe fänden; denn dies war des Königs Lieblingsgedanke, 
der, aus Liebe für feine Unterthanen, ketne Klaſſe aufrichti⸗ 
ger haßte, als die der händelſtiftenden Advokaten. 

Kaum war Friedrich von Breslau nach Berlin zurück⸗ 
gekommen, als er ſeinem Großkanzler von Fürſt und dem 
Kammergerichts⸗Präſidenten von Rebeur die ihm nur allzu 
willkommenen Ideen des Herrn von Carmer mittheilte, 
um ihre Meinung darüber zu vernehmen. Doch Beide waren 
allzu gute Praktiker und als ſolche allzu wenig in die Wiſ⸗ 
ſenſchaft der geſellſchaftlichen Erſcheinungen (damals noch ein 
ſehr ſchlecht angebautes Feld) eingeweiht, als daß ſie, anſtatt 
den Grundirrthum des Königs zu beſtreiten, nicht hätten bei 
den Schwierigkeiten ſtehen bleiben ſollen, welche fid) der Durch⸗ 
führung der Carmer [den Ideen entgegen ſtellen würden. 
Dem Monarchen mißfiel dies um fo mehr, weil die Car m ete 
ſchen Ideen ſeine eigenen waren; und indem er ſich der gu⸗ 
ten Abſicht, feinem. Volke die möglich⸗vollkommenſte Gerech⸗ 
tigkeitspſtege zu verſchaffen, bewußt blieb, fing er an, den 
guten Willen feiner erſten Juſtiz⸗Beamten in Zweifel zu afe 
ben, und beſonders der Denkweiſe feines Großkanzlers zu mif 
«auem. Zwar hatte er gleich beim Antritt feiner Regierung 
den Grundſatz aufgeſtellt, „daß die Ausübung der Gerechtig⸗ 
keit von dem Einfluß der höchſten Gewalt unabhängig bleiben 
müſſe;“ als aber die Beſchwerden der Unterthanen über un⸗ 
gerechte Richterſprüche — vielleicht nur in Folge der Aufmerk⸗ 
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ſamkeit, welche er dieſem Gegenſtande ſeit mehreren Jahren 
widmete — immer häufiger wurden, ſchien es ihm, als ob 
man jenem Grundſatze zu viel Ausdehnung gebe und es gr: 
fliſſentlich darauf anlege, ihm in kurzgefaßten und mit un⸗ 
verſtändlichen Terminologien angefüllten Berichten die Kennt⸗ 
niß von dem wahren Gange der Gerechtigkeitspflege zu ent⸗ 
ziehen. Es war nur allzu oft der Fall, daß Erkenntniſſe, die 
ihm im höchſten Grade mißfielen, durch beſtehende Geſetze 
gerechtfertigt wurden, welche er, ohne einen Machtſpruch zu 
thun, nicht aufheben konnte: ein Verfahren, das er aus gu⸗ 
ten Gründen verabſcheute. 

Friedrich befand ſich in dieſer unbehaglichen Stim⸗ 
mung, als ein Fall eintrat, der feine Aufmerkſamkeit von 
neuem auf den Gegenſtand hinrichtete, womit er ſich nun ſchon 
fo viel Jahre befchäftige hatte. Ein Müller der Neumark, 
Namens Arnold, den Friedrich perſönlich kannte, weil er 
ihm einmal als Wegweiſer gedient hatte, wendete ſich an den 
König mit der Klage, „daß ſein Gutsherr, nachdem er durch 
einen gezogenen Graben das Waſſer von der Mühle abge- 
leitet und ihn dadurch am Mahlen verhindert habe, gleichwol 
den Pachtzins verlange. Da er dieſen nicht habe bezahlen 
können, fo feb durch ein Urtheil der neumärkiſchen Regie⸗ 
rung *) ihm die Mühle abgenommen und verkauft worden. 


*) So hießen bis ins neunzehnte Jahrhundert die Provin- 
zial⸗Gerichtshöfe. 
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Er habe zwar, als ein gänzlich ruinirter Mann, an das 
Kammergericht zu Berlin appellirt; dieſes aber habe das Ur⸗ 
theil der neumärkiſchen Regierung beſtätigt.“ Wie hätte ein 
ſolches Berfahren, wenn es gegründet war, nicht den In: 
willen Friedrich's erregen mögen! Die Berichte, welche 
er darüber einforderte, beſtärkten ihn in der Meinung, die 
er ſeit langer Zeit von dem Geiſte ſeiner Gerichtshöfe gefaßt 
batte. Um indeß fein Anſehn nicht bloßzuſtellen, trug er ci- 
nem Offizier, Namens Heuking, den er für unpartheiiſch 
hielt, das Geſchäft auf, die Umſtände an Ort und Stelle zu 
unterſuchen. Als dieſer die Klage des Müllers bewahrheitete, 
glaubte Friedrich nicht länger daran zweifeln zu dürfen, 
daß die Gerichtshöfe, aus irgend einem unverantwortlichen 
Beweggrunde, den Grundherrn auf Koſten des Müllers bee 
günſtigt hätten, und daß ſie jetzt ihr ungerechtes Urtheil und 
ihre Unabhängigkeit zugleich behaupten wollten. Und mehr 
bedurfte es nicht, um ihn zu einem Entſchluſſe zu bewegen, 
welcher der langen Ungewißheit, worin er mit fid) ſelbſt gee 
lebt hatte, ein Ende machen mußte. 

Er beſchied am 11. December 1779, außer dem Großkanzler 
von Fürſt, die drei Kammergerichtsräthe Friedel, Graun 
und Ransleben, welche in der Arnold (den Sache ent: 
ſchieden hatten, zu ſich; und nachdem ſie auf dem Schloſſe bei 
ihm angelangt waren, legte er ihnen in einem zürnenden 
Tone die Frage vor: „ob man einen Bauer, dem Wagen 
und Pflug genommen worden, verurtheilen könne, weil er 
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feine Abgaben nicht entrichtet habe?“ Die Antwort war, wie 
billig: Nein! Die zweite Frage war: „ob man einem Mül⸗ 
ler, der wegen Mangel an Waſſer nicht mahlen und folglich 
nichts erwerben könne, um des nicht bezahlten Pachtzinſes 
willen, die Mühle nehmen könne? ob dies gerecht ſey?“ 
Die Antwort war wiederum: Nein! Hierauf hielt Frie⸗ 
drich den Kammergerichtsräthen die Ungereimtheit des von 
ihnen beſtätigten Erkenntniſſes der Küſtrinſchen Regierung vor, 
und ohne nun auf irgend eine Rechtfertigung einzugehen, ent⸗ 
ließ er den Großkanzler mit der Erklärung, daß er ſeiner 
Dienſte nicht länger bedürfe; die Kammergerichtsräthe aber 
wurden fofort in das Stadtgefängniß abgeführt, um daſelbſt 
das Weitere abzuwarten. Über den ganzen Hergang der Sache 
diktirte der König einem ſeiner Kabinetsräthe an demſelben 
Tage ein Protokoll, welches er durch die Zeitungen bekannt 
machen ließ. ` 

Es ijt zu glauben, daß der große König dieſen Auftritt 
nur herbeigeführt hatte, um die Hinderniſſe zu überwinden, 
welche der Großkanzler von Fürſt ſeiner Lieblings⸗Idee 
entgegenſtellte. Selbſt wenn die Beſtätigung des Urtheils⸗ 
ſpruchs der Küſtrinſchen Regierung durch das Kammergericht 
verwerflich war: ſo hatte doch der Großkanzler, als Oberhaupt 
der Juſtizpflege, keinen Antheil an dieſer Beſtätigung, da er 
davon nicht einmal Kenntniß nehmen durfte, ehe deshalb vor 
ihm Beſchwerde erhoben war. Seine ſo plötzliche als unver⸗ 
diente Entlaſſung war alſo bei weitem mehr das Werk der 
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Politik, als irgend eines Gerechtigkeitsgefühls. Auch offen: 
barte ſich dies auf eine merkwürdige Weiſe in der Unbefan⸗ 
genheit und Heiterkeit, womit Friedrich, unmittelbar nach 
der Entlaſſung des Großkanzlers und der Kammergerichts⸗ 
tithe, ein Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften (Herrn 
Thiebault) empfing, um fic) mit ihm über Gegenſtände 
der Literatur zu unterhalten. 

Das einmal angefangene Werk zu vollenden, ließ der 
Konig diejenigen Küſtrinſchen Regierungsräthe, welche in der 
Sache des Müllers Arnold entſchieden hatten, gleichmäßig 
verhaften und nach Berlin bringen, und befahl hierauf dem 
Chef des Criminal-Departements, Herrn von Zedlitz, eine 
ſtrenge Unterſuchung über die Verhafteten anſtellen zu laſſen, 
nicht ohne hinzuzufügen, „daß zum Mindeſten auf Kaſſation 
und Feſtungsſtrafe erkannt werden müſſe, wobei der Schaden⸗ 
erſatz durch die verurtheilten Räthe fid) ganz von ſelbſt ver: 
ſtehe.“ Dieſer Zufag kündigte von Seiten Friedrich 's nur 
allzu febr den feſten Entſchluß an, nicht Unrecht haben zu 
wollen. Gleichwol ließ fid) der Criminal⸗Senat dadurch nicht 
von der Bahn ableiten, worin ſeine bisherige Würde allein 
behauptet werden konnte. Aus der Unterſuchung, welche er 
über die ſtreitige Sache des Müllers Arnold, nach den ver⸗ 
handelten Akten von ihrem erſten Urſprunge an, einleitete, 
ergab ſich zwar auf der einen Seite, daß das Erkenntniß an⸗ 
ders ausgefallen febr würde, wenn einige im Dunkel zurück⸗ 
gebliebene Umſtände mehr ans Licht gezogen wären; allein 


es ging auf der andern nicht minder klar hervor, daß weder 
die Küſtrinſchen noch die Berlinſchen Räthe ſich, ſey es mit 
Abſicht oder aus bloßer Fahrläſſigkeit, eines Fehlers ſchuldig 
gemacht hatten, der den Verdacht einer Partheilichkeit auch 
nur von fern her rechtfertigte. Ein umſtändlicher Bericht 
hierüber wurde dem Könige von dem Miniſter von Zedlitz 
vorgelegt, welcher den Muth hatte, hinzuzufügen, daß er dem 
Erkenntniß des Criminal⸗Senats beitrete. Der entſcheidende 
Augenblick war jetzt gekommen; und Friedrich — um kurz 
zu ſeyn — verwarf das ihm vorgelegte Erkenntniß, indem er 
ſelbſt feſtſetzte: „daß drei Küſtrinſche Regierungsräthe, zwei 
Kammergerichtsräthe und ein Juſtitiarius, welcher mit ver 
ſelben Sache zu thun gehabt hatte, ihrer Stellen entſetzt und auf 
Ein Jahr mit Feſtungsſtrafe belegt werden, auch den Müller 
Arnold in Gemeinſchaft mit dem Grundbeſitzer (bon Gers⸗ 
dorf) entſchädigen ſollten.“ Die Vollziehung dieſes Urtheils 
konnte nicht hintertrieben werden. Jene Räthe wurden alſo 
nach Spandau abgeführt, und Friedrich legte feinen ſeſten 
Sinn in dieſer Angelegenheit noch dadurch an den Tag, daß 
er auch den Präſidenten der neumärkiſchen Regierung, Grafen 
von Finkenſtein, der ein Sohn des erſten Kabinetsmi⸗ 
niſters und ein wegen ſeiner Einſichten und ſeines Charakters 
gleich ſehr geachteter Mann war, ſeiner Stelle entſetzte, um 
deſto unpartheiiſcher zu erſcheinen. 

Wir übergehen hier einige nicht unweſentliche Umſtände 
mit Stillſchweigen, um ſchneller zu dem Gegenſtande zurück⸗ 
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zukommen, der in diefer großen Angelegenheit die Hauptſache 
ausmacht: Friedrich’ s Wunſch, die Geſetgebung und die 
Gerechtigkeitspflege ſeines Königreichs verbeſſert zu ſehen *). 
Der Großkanzler von Fürſt war von ihm aus keinem 
andern Grunde entlaſſen worden, als damit der bisherige 
Juſtizminiſter von Carmer, in deſſen Einſicht und guten 
Willen Friedrich mehr Vertrauen ſetzte, an deſſen Stelle 
treten möchte. Herr von Carmer wurde daher ohne Zeit- 
verluſt zum Großkanzler ernannt. Sein Eintritt in die Haupt⸗ 
ſtadt erfolgte zu Anfang des Jahres 1780; und da Friedrich 
ihm erlaubt hatte, ſich für das ihm übertragene Werk mit 
den beſten Gehülfen zu verſehen, die er kennen möchte: fo 
brachte er aus Schleſien zwei Männer mit, deren Namen in 
———————————— 
) Zu dieſen nicht unweſentlichen Umſtänden gehörte bie 
Theilnahme, welche das Publikum dem in Ungnade ge⸗ 
ſallenen Großkanzler bewies: eine Theilnahme, welche fo 
allgemein war, daß der kurz vorher angelangte öſterreichi⸗ 
fhe Geſandte, nachdem er die Urſache der vielen Beſuche, 
die dem in feiner Nähe wohnenden Herrn von Für ſt 
gemacht wurden, erfahren hatte, voll Erſtaunen ausrief: 
„In anderen Ländern eilt man zu neu angeftellten Mini: _ 
ſtern, hier aber, wie ich ſehe, zu dem, der ungnädig ent⸗ 
laſſen worden.“ Zu jenen Umſtänden gehörte ferner, daß 
Friedrich, ohne feinen Irrthum einzugeſtehen, von ſei⸗ 
nem Billigkeitsgefühl getrieben, die von ihm verurtheil⸗ 
ten Räthe in Freiheit feste, ehe die Strafzeit abgelaufen 
war, und daß er die dem Müller Arnold beſtimmte Ent⸗ 
fhädigung aus einer feiner Kaſſen zahlen ließ. 
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den Annalen ber preußiſchen Gerechtigkeitspflege ſeitdem zu 
gelten nicht aufgehört haben. Der eine war Suarez, ein 
Mann von ſeltenen Rechtskenntniſſen, großer Rechtſchaffen⸗ 
heit und unermüdlicher Arbeitſamkeit; der andere der Aſſiſtenz⸗ 
Rath Klein, ein Mann von minderer Schärfe des Ber: 
ſtandes, aber redlichen Willens und ausdauernden Fleißes 
bei übertragenen Arbeiten. Außer dieſen beiden wollte Herr 
von Carmer die Einſichten der vorzüglichſten Rechtsgelehr⸗ 
ten benutzen. 

Da es darauf ankam, den Wunſch eines acht und ſechzig⸗ 
jährigen Königs zu befriedigen, fo war keine Zeit zu ver⸗ 
lieren. Die Hauptaufgabe war die Verbeſſerung der Gr 
ſetzgebung. Die damit verbundenen Schwierigkeiten lagen, 
wie immer, in der unbedingten Unfähigkeit des menſchlichen 
Verſtandes, die Nützlichkeit oder Schädlichkeit eines noch 
nicht eingetretenen Falles zu beſtimmen; denn alle Geſetzgebung 
iſt ſo ſehr etwas Abgeleitetes, daß ſich behaupten läßt, es 
könne kein Geſetz zum Vorſchein kommen, das in ſich ſelbſt 
noch mehr wäre, als die Entſcheidung eines konkreten 
Falles. Sofern es ſich alſo um eine Verbeſſerung der Ge⸗ 
ſetzgebung handelte, blieb nichts weiter übrig, als Alles, 
was bisher als Entſcheidungsgrund gegolten hatte, einer Ne: 
viſion zu unterwerfen, und wenn die Kritik beendigt war, 
den Stoff (in dieſem Falle die gelungenſten, oder die dafür ge⸗ 
haltenen Entſcheidungen) ſo zu ordnen, daß daraus für die 
Richter leichte Überſichten entſtanden. Im Großen genom⸗ 
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men, kam es nur darauf an, alles Veraltete und Unbrauch⸗ 
bargewordene aus der üblichen Geſetzgebung, als Grundlage 
der Richterſprüche, zu entfernen, und dem Civiliſations⸗Grade 
das zu geben, was ihm zukam. 

Ob dies fo deutlich gedacht war, als wir es hier dargeſtellt 
haben, das wollen wir, da die metaphyſiſcho Anſicht vom Recht 
in dieſen Zeiten noch ſehr ſtark vorherrſchte, weder bejahen 
noch verneinen. Genug, daß Herr von Carmer, um den 
Zuſtand der Geſellſchaft, fo wie dieſer nun einmal war, fo 
wenig als möglich zu erſchüttern, alle nur erſinnliche Vor⸗ 
ſicht in das ihm übertragene Tagewerk brachte. Waren 
Suarez und Klein mit den erſten Entwürſen fertig, ſo 
wurden dieſe zu einer völligen Ausarbeitung einer Geſetz⸗ 
Commiſſion übergeben, welche der Großkanzler aus erfahrenen 
Rechtsgelehrten gebildet hatte, die fid) bei gewandten Gee 
ſchäftsmännern Raths erholen durften; und hatten auch Dieſe 
ihre Pflicht gethan, dann ließ der Herr von Carmer die 
Arbeit als Entwurf öſſentlich bekannt machen, damit ihm 
auch das Gutachten ſämtlicher Gerichtshöfe des Landes mit 
Zuziehung der Landstände in den Provinzen nicht entſtehn 
möchte. Er that noch mehr: denn er ſetzte Prämien für die— 
jenigen In- und Ausländer aus, welche die beſten Bemer⸗ 
kungen über dieſe Entwürfe einſenden würden. Und indem 
er auf dieſe Weiſe alle Einſichten ſeines Zeitalters benutzte, 
um den neuen Geſetzen die möglich-größte Vollkommenheit 
zu geben, kam er ganz natürlich auf den Gedanken, die Ge⸗ 
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ſek⸗Commiſſion bleibend zu machen, damit es dem Königreiche 
nicht an einem Inſtitut fehlen möchte, deſſen Hauptbeſtim⸗ 
mung keine andere wäre, als die nöthige Einheit und Über: 
einſtimmung in die Geſetzgebung, welchem Theile der Ver: 
waltung dieſe auch angehören möchte, zu bringen. Sein Ge⸗ 
danke in dieſer Hinſicht war, daß alle Geſetzesentwürfe, ehe 
fie zur Geſellſchaft gelangten, durch dieſe Geſetz Commiſſton 
gehen ſollten; außerdem aber wurden alle Landes-Collegia 
angewieſen, ſich in allen denjenigen Fällen, für welche ſie in 
den beſtehenden Geſetzen keine ganz paſſenden Beſtimmungen 
fänden, oder ſo oft Unbeſtimmtheit und Zweideutigkeit in 
dieſen Geſetzen angetroffen würde, an die Geſetz-Com⸗ 
miffion zu wenden, welche ihrerſeits verpflichtet war, alle 
Vorſchläge zu neuen oder abzuändernden Geſetzen an den Sou⸗ 
verän gelangen zu laſſen. Gewiß eine vortreffliche Einrich⸗ 
tung, wenn zu ihrer Aufrechthaltung in dem Geiſte des Jahr: 
hunderts alles gehörig vorbereitet geweſen wäre! 

Das gegenwärtige allgemeine Landrecht für die 
preußiſchen Staaten, das aus dieſen Einrichtungen 
hervorgehen ſollte, konnte, da man mit ſo viel Vorſicht und 
Schonung zu Werke ging, nicht anders als ſehr langſam 
entſteben; und es braucht kaum bemerkt zu werden, daß 
Friedrich die Vollendung deſſelben nicht erlebte. 

Immer war und blieb das Geſetzbuch nur einzelnes Ele⸗ 
ment der Gerechtigkeitspflege; ſogar ein untergeordnetes, ſo⸗ 
bald man erwägt, daß, da kein Rechtsfall dem andern völlig 
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gleich ifr, dem Ermeſſen des Richters, wenn eine wahre Ge- 
rechtigkeit zum Vorſchein kommen ſoll, durch die Geſetzes⸗ 
Normen nicht allzu enge Schranken geſtellt werden müſſen. 
Weit höher, als das Geſetzbuch, ſteht in dieſer Hinſicht die 
Gerichtsordnung durch die Totalität aller der Einrichtungen, 
welche gemacht worden ſind, um einen gerechten Richterſpruch 
fo vorzubereiten, daß er mit einer Art von Nothwendigkeit 
eintritt, und daß die, von welchen er ausgeht, in immer glei⸗ 
cher Würdigkeit erſcheinen, und folglich nie aufhören, Gegen⸗ 
finde der allgemeinen Verehrung zu ſeyn. Wie weit nun 
Herr von Carmer das Studium der gerichtlichen Berfaf: 
ſungen getrieben hatte, darüber läßt ſich wenig ſagen. Darf 
der Erſolg entſcheiden, fo wollte er auch in dieſer Hinſicht 
nicht mehr, als was fid) gerade mit der beſtehenden Verfaſ⸗ 
fung vertrug; wobei er febr natürlich von dem Grundſaße 
geleitet wurde: es werde mehr Gutes durch die Beſchränkung 
der nachtheiligen Folgen alter Einrichtungen bewirkt, als durch 
deren gänzliche Abſchaffung. Wie deutlich ihm alfo auch ein: 
leuchten mochte, daß es in dem gegenwärtigen Zuſtande der 
Geſellſchaft ein nicht geringer Übelſtand fen, eine Patri mo⸗ 
nial⸗Jurisdiktion zu geſtattenz — wie deutlich er auch 
erkennen mochte, daß der Begriff der Gerechtigkeit aufgeopfert 
wird, fo off Edelmann und Bauer Recht von einem Richter 
nehmen ſollen, der von jenem eingeſetzt und in ſeiner bür⸗ 
gerlichen Lage von ihm abhängig ift: fo ſchaffte er doch die 
Patrimonial = Jurisdiktion nicht ganz ab, fonbern verfügte 
Berliner Kal. 1828. & 
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bloß, daß die Gutsbeſitzer ihre Gerichtshalter unter den von 
den Landesgerichten geprüften und für tüchtig erkannten Rechts⸗ 
gelehrten wählen ſollten. Auf dieſe Weiſe glaubte er, ein 
althergebrachtes, aus Leibeigenſchafts⸗Verhältniſſen herrüh⸗ 
rendes Recht des Adels beibehalten, aber deſſen Ausübung 
unſchädlich machen zu können. In gleicher Weiſe aber ver⸗ 
fuhr er mit den Advokaten, die er in Juſtiz-Commiſſarien 
verwandelte; und zwar ſo, daß ihre Anſtellung und Wirkſam⸗ 
keit das Werk der öffentlichen Autorität wurde, und folglich 
die Winkel-Advokatur wegfiel. An dem ſchriftlichen Verſah⸗ 
ren, ſo wie es bisher üblich geweſen war, änderte er nichts, 
ſo daß, indem die Inſtruktion der Proceſſe dieſelbe blieb, das 
Fundament der Richterſprüche fortdauernd an den guten Glau⸗ 
ben vollſtändig ausgemittelter Thatſachen geknüpft war: eine 
Mangelhaftigkeit, die ſich nicht vermeiden ließ, aber unſchäd⸗ 
lich gemacht wurde durch bie tugendhafte Geſinnung der Rich— 
ter, vorzüglich aber durch die Einführung des doppelten Be: 
richts über jede vorliegende Sache durch Referenten und Cor⸗ 
referenten. 

In der Natur der Sache lag, daß man mit den organi⸗ 
ſchen Geſetzen für die Gerechtigkeitspflege leichter zu Stande 
kam, als mit dem allgemeinen Landrecht; denn wenn es ſür 
die Einführung von jener nur der öffentlichen Autorität be⸗ 
durfte, ſo bedurfte es für die Einführung von dieſem einer 
weitgetriebenen Erörterung, die nur innerhalb eines längern 
Zeitraums vollendet werden konnte. An die neuen organi⸗ 
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ſchen Geſetze für die Gerechtigkeitspflege ſchloſſen ſich übrigens 
mehrere Einrichtungen an, deren Nützlichkkit nie in Zweifel 
gezogen worden iſt. Dahin gehörte, vor allem, eine neue 
Sypotheken⸗Ordnung, welche ſeit der Einführung des ritter 
ſchaftlichen Kreditweſens mehr als jemals Bedürfniß gewor⸗ 
den war; ferner, eine neue Pupillen-⸗Ordnung; ferner, eine 
neue Depoſital⸗Ordnung; endlich, eine neue Sportel⸗Ordnung. 
Urheber aller der Entwürſe, welche zu dieſen neuen Einrich⸗ 
tungen nothwendig waren „iſt der im Jahre 1798 verſtorbene 
Geheimerath Su ar ez: ein Mann, für deſſen Verdienſte 
um das Königreich es ſchwerlich irgend einen Maßſtab giebt, 
weil dieſer nur in der reinſten Tugend, in der hochherzigſten 
Geſinnung, und in einem ſehr aufgeklärten Willen aufgeſun⸗ 
den werden könnte. Käme es auf eine bloße Vergleichung 
an, ſo würde Luth er der einzige Mann fei, mit welchem 
Suarez verglichen werden könnte; und die Ahnlichkeit bei⸗ 
der würde hauptſächlich darin beſtehen, daß Suarez für die 
Rechtspflege im Grunde daſſelbe leiſtete, was Luther für 
das Kirchenthum dadurch geleiſtet hat, daß er allen Geheim⸗ 
nißkram von demſelben abſtreifte und die in Nebel gehüllten 
Quellen richtiger Erkenntniß für Alle zugänglich machte. 

Rechte und das Eigenthum der Unterthanen gegen Irrthum 
und böſen Willen zu ſichern, ihre Streitigkeit entweder güt⸗ 
lich oder doch mit dem geringſten Aufwand von Koſten un⸗ 
vartheiiſch und ſchnell entſcheiden zu laſſen, und in dem allge: 
meinen Landrecht eine allgemein brauchbare Quelle der Un⸗ 
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terweiſung zu eröffnen: dies waren die großen Zwecke, denen 
Suarez's ſchöne, von allem Eigennutz und gemeinem 
Ehrgeiz freie Seele mit einer Selbſtaufopferung entgegen⸗ 
ſtrebte, welche nur erhabenen Gemüthern eigen iſt. Er ſtarb 
zu früh, um die Früchte ſeiner herrlichen Ausſaat noch ge⸗ 
nießen zu können. Doch entgingen dieſe ihm nicht ganz und 
gar, indem er Friedrich den Zweiten um zwölf volle 
Jahre überlebte. Wie heftig auch anfangs der Widerſpruch 
war, den Unwiſſenheit, Eigennutz und Anhänglichkeit an dem 
Hergebrachten gegen die Neuerung dieſes großen Königs er⸗ 
boben: ſo ſank er doch nicht ins Grab, ohne daß allmählig 
der Tadel verſtummte; man bequemte ſich allmählig zu einer 
offenen Anerkennnng, erſt ſeiner wohlthätigen Abſichten, dann 
der Vorzüglichkeit feiner Einrichtungen, und man endigte, wie 
es in ſolchen Fällen zu geſcheben pflegt, mit fo lauten €ob- 
preiſungen, daß dem Nachfolger Friedrid’s, den man 
lange gegen die Neuerung einzunehmen verſucht hatte, keine 
andere Wahl blieb, als das angefangene Werk zur Vollen⸗ 
dung zu bringen. 

So verhielt es fid) mit der von Friedrich fo raſtlos 
betriebenen Umgeſtaltung der Gerechtigkeitspfſege: eine Re 
form, welche, als Idee oder als Wunſch, durch ſein ganzes 
großes Regentenleben geht, aber nicht eher zu einer Verwirk⸗ 
lichung gelangen konnte, als bis er in dem Großkanzler 
von Carmer ein ſeiner würdiges Werkzeug gefunden hatte, 
während dieſer fo glücklich geweſen war, in Suarez den 
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eben fo unverdroſſenen als großmüthigen Arbeiter zu finden, 
ohne welchen febr wenig würde zu Tage gefördert ſeyn. 

Ein zweiter Gedanke, der den großen König in den letz⸗ 
ten zehn Jahren feines Regentenlebens anhaltend beſchäftigte, 
war die umfänglichere eres der unterirdiſchen Shäge 
feines Königreichs. 

Dieſer Gedanke hing zuſammen mit den allgemeinen An⸗ 
ſchauungen, welche Friedrich von Geſellſchaft und geit 
schaftlicher Arbeit hatte. Tief erkennend, daß in der möglich⸗ 
größten Mannigfaltigkeit der letztern das Geheimniß der 
Staatskraſt liege, firebte er raſtlos nach der Vermehrung der 
Quellen des Reichthums; und indem er, hoch erhaben über 
die phyſiokratiſchen Vorurtheile feiner Zeitgenoſſen, dahin auch 
die unterirdiſchen Schätze rechnete, war er ſelbſt durch die 
Benennungen mehrerer Orter Schleſiens (wie z. B. Goldberg, 
Silberberg u. f. w.) zu dem Glauben verführt, daß durch ei⸗ 
nen tüchtigen Bergbau für die ſchönere Entwickelung ſeines 
Königreichs febr viel geleiſtet werden könne. Es kam noch 
hinzu, daß er hinſichtlich folder Kriegsbedürfniſſe, wie Eifen 
und Blei ſind, unabhängig von Schweden und Sachſen zu 
werden wünſchte. Doch, wie dies anfangen? Wie ben Berge 
bau auf eine Weiſe organiſiren, daß der Erfolg deſſelben für 
die Weiterbildung der geſellſchaſtlichen Arbeit zu einem noth⸗ 
wendigen würde? 

Die Hauptaufgabe war, den rechten Mann zu finden, dem 
man ein ſo großes Werk anvertrauen konnte; denn am Tage 
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lag, daß dieſer Mann Kenntniſſe und Einſichten vereinigen 
mußte, wie die öſſentlichen Unterrichtsanſtalten ſie in dieſen 
Zeiten am wenigſten gaben. Gewiſſermaßen mußte eben bic 
ſer Mann der Gegenfüßler eines gewöhnlichen Edelmannes 
ſeyn, ſofern der letzte feinen Geſichtskreis auf die Ge ſetze 
der ackerbaulichen Produktion beſchränkt. Frie⸗ 
drich ſuchte lange vergebens. Nach dem Tode des Caſſel⸗ 
ſchen Ober⸗Salz⸗Grafen Waitz Freiherr von Eſchen, der 
ſeit dem Juni 1776 als Chef des Bergwerks- und Hütten⸗ 
Departements in preußiſche Dienſte getreten, aber ſchon 
den 9. November deſſelben Jahres geſtorben war, fand 
der König endlich was er ſuchte, in der Perſon des Herrn 
von Heinitz. 

Dieſer Freiherr gehörte zu denen, die, wie man es aus⸗ 
zudrücken pflegt, von der Pike an gedient haben. Sehr frühe 
hatte er ſich dem Fache gewidmet, worin er einſt dem preu⸗ 
ßiſchen Staate ſo erſprießliche Dienſte leiſten ſollte; denn mit 
guten Schulkenntniſſen und Fertigkeiten ausgerüſtet, hatte er 
fid) ſchon in einem Alter von 20 Jahren, in die Zucht des 
um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts weltberühmten 
Mechanikers und Halurgen Borlach begeben, um unter der 
Anleitung dieſes erfahrnen Mannes praktiſche Mechanik und 
Salzwerkhaushalt zu lernen. Er war ſodann, nachdem er in 
ſeinen Privatſtunden die Mineralogie umfaßt hatte, nach Frei⸗ 
berg gegangen, wo er, um den Bergbau praktiſch zu lernen, 
ſechs Wochen hindurch die gemeinen Arbeiten eines Berg- 


— 103 — 


und Hüttenmannes verrichtet hatte. Eine Reiſe durch Böh⸗ 
men, mit bergbaulichen Zwecken unternommen, hatte feinen 
Geſichtskreis erweitert, als er ſeine erſte Anſtellung bei dem 
Berg Collegium in Blankenburg fand, das ihn nach Schwe— 
den ſendete, um die Mittel kennen zu lernen, wodurch man 
in dieſem Lande dem Grubenwaſſer ſteuerk. Der Bericht, 
den er über dieſen Gegenſtand erſtattete, brachte ihm den 
Orbe; und als Braunſchweigiſcher Vergrath machte 
er, nicht lange darauf, an der Seite des Berghauptmanns 
von Im hoff eine bergmänniſche Reife nach Ungarn. Nach 
feiner Zurückkunſt von Wien zum Viee⸗Berghauptmann er⸗ 
nennt, blieb er auf dieſem Poſten, bis der ſächſiſche Kurfürſt 
Friedrich Ehriſtian ihn als Geheimen Kammer- und 
Bergrath nach Dresden berief. Als ſolcher entwarf er 1765 
den Plan zu einer in Freiberg zu errichtenden Berg⸗Akademie, 
welche nicht zu Stande gebracht werden konnte, ohne ihre 
wohlthätigen Wirkungen weit über die Grenzen Sachſens bine 
auszuverbreiten. Veränderte Verhältniſſe, herbeigeführt durch 
das Ausſcheiden des kurfürſtlichen Conferenz-Miniſters Gra⸗ 
fen von Einſiedel, beſonders aber Kränklichkeit und Ver⸗ 
ſtimmung, bewogen ihn zu einem Rückzug auf fein väterliches 
Landgut Droſchkau; doch blieb ihm feine Wiſſenſchaft theuer, 
und ſobald er ſich wiederhergeſtellt fühlte, trat er zwar in 
ſeinen alten Wirkungskreis zurück, wenn auch nur auf kurze 
Zeit, weil eine hartnäckige Krankheit ihn im Jahre 1773 nó- 
thigte, ganz abzutreten von dem Schauplatz öffentlicher Ge⸗ 
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ſchäfte. Er hatte drei Jahre ſich und der Wiſſenſchaft gelebt, 
als er 1776 eine Reiſe durch Frankreich und England machte, 
die keinen anderen Zweck hatte, als durch den Umgang mit 
Gelehrten, Künſtlern und Geſchäftsmännern ſeinen Einſichten 
größeren umfang zu geben. Begleitet von dem gegenwärti⸗ 
gen Staatsrath Roſenſtiel, den er zu Paris kennen ge⸗ 
lernt hatte und der als Privat⸗Sekretär in ſeine Dienſte ge⸗ 
treten war, kam er um dieſelbe Zeit in Berlin an, wo der 
Herr Waitz von Eſchen geſtorben war. Es gab für das, 
was Friedrich um dieſe Zeit beabſichtigte, ſchwerlich im 
ganzen Europa ein vollkommneres Werkzeug, als der Freiherr 
von Heinitz war; denn nicht genug, daß dieſer ſeltene 
Mann im Beſitz aller Kenntniſſe in der Mechanik und der 
Chemie war, die der ihm beſtimmte Wirkungskreis erfor⸗ 
derte, hatte er ſich auch alle die adminiſtrativen Einſichten 
erworben, ohne welche Fehlgriſfe fo ſchwer zu vermeiden find. 
Man darf ſogar behaupten, daß er in den letzteren hervor⸗ 
ragte, daß folglich feine Wiſſenſchaft der geſellſchaftlichen Gre 
ſcheinungen ſo vollkommen war, als ſie es in dieſer Zeit ſeyn 
konnte ). Er ſelbſt fühlte dieſen feinen Vorzug fo ſehr, daß 
er nur unter der Bedingung in Friedrich's Dienſte 
treten wollte, daß er zum Miniſter ernannt würde, 


e x 
*) Den Beweis davon findet man in feinem Esprit d'éco- 
nomie politique, der zuerſt in Berlin erſchien. 
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was nicht in des Königs erſten Abſichten gelegen zu haben 
ſcheint. j : 

Heinitz trat den 7. September 1777 als Wirklicher Ger 
heimer Staats-, Krieges- und dirigirender Miniſter bei dem 
General-Direktorium in den ihm beſtimmten Wirkungskreis 
ein; und raſtlos waren von dieſem Augenblick an ſeine Be⸗ 
mühungen, den großen Erwartungen zu entſprechen, die man 
fic von ihm gemacht hatte. Doch hatte er in den nächſten 
Jahren mit bedeutenden Hinderniſſen zu kämpfen. Das größte 
von allen war der baierſche Erbfolgekrieg, deſſen wir oben 
gedacht haben; er verſchlang allzu ſtarke Summen, als daß 
bei der Art von Staatswirthſchaft, welche Friedrich zu 
führen gewohnt war, zu neuen Anlagen auch nur das Min⸗ 
deſte hätte übrig bleiben können. Nach dem Teſchener Grice 
den würden die Summen, welche Heinitz verlangte, leicht 
herbeizuſchaffen geweſen ſeyn, wenn das unüberlegte Verfah⸗ 
ren des Herrn von Görne, als Chefs der Seehandlungs— 
geſellſchaft, nicht neue Zögerungen zu Wege gebracht hätte. 
Inzwiſchen hatte der Herr von Heinitz die ſämtlichen Pro⸗ 
vinzen des Königreichs durchreiſet, um an Ort und Stelle 
zu unterſuchen, von welcher Beſchaffenheit ihre unterirdiſchen 
Schätze wären, und wie dieſe fid) für den öffentlichen Bore 
theil am beſten benutzen ließen. Der Bericht, den er darüber 
abfaßte, iſt noch immer vorhanden ; unb er gewährt einen 
recht auffallenden Beweis von dem Scharfblick dieſes Mannes 
und von der Fülle der Mittel, welche er in Bereitſchaft hatte, 
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den Wunſch feines Königs zu befriedigen ). Die Summe, 
welche er ſtandhaft forderte, um feine Entwürfe ins Werk zu 
richten, betrug 267,000 Thaler. Dieſe war bis zum Jahre 1783 
der Gegenſtand der Unterhandlung zwiſchen ihm und Frie⸗ 
drich. Nicht daß dieſer einſichtsvolle König davon etwas 
hätte erſvaren wollen; dazu war fein Vertrauen zu dem Herrn 
von Heinitz allzu groß. Allein er wollte, bei der ihm ei⸗ 
genthümlichen Ordnungsliebe, feine Finanzkreiſe nicht frören 
laſſen, und fid) eben fo wenig zu einer Anleihe bei der Bank 
entſchließen. Daher die verzögerte Belebung dieſes Theils 
der Staatswirthſchaft, auf welchen der König in ſeiner frü⸗ 
heren Periode (von 1753 bis 1778) bereits 470,000 Thaler ver⸗ 
wendet hatte, um ſeinen Kriegsbedarf an Kupfer, Eiſen und 
Blei mit größerer Sicherheit beſtreiten zu können. 

Alſo erſt im Jahre 4783 gelangte Herr von Heinitz 
dahin, ſeine Entwürfe ins Werk richten zu können. 

Um den Punkt, von welchem aus er wirkte, ein wenig 
genauer zu bezeichnen, müſſen wir folgendes bemerken. Das 
Bergwerks- und Sütten⸗Depariement gehörte feit dem 
Jahre 1770 zu den Special- Departementen des General: Dis 
rektoriums. Als ſolches führte es die Aufſicht über ſämtliche 
Bergwerks- und Hüttenſachen (das Salzweſen ausgenommen) 


*) Dieſer Bericht befindet fid) im zweiten Bande der Mo- 
narchie prussienne sous Fréderic le Grand, par 
le Comte de Mirabeau. 
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mit Inbegriff ber Torfgräbereien, fo wie derjenigen Fabriken, 
welche ihr Hauptmaterial aus dem Mineralreiche erhalten, in 
den ſämtlichen Provinzen dies- und jenſeits der Weſer. Unter 
feinen unmittelbaren Befehlen ſtanden: in der Hauptſtadt ſelbſt 
1) die Bergwerks- und Hütten-Adminiſtration, 2) das Haupt⸗ 
Eiſen⸗Comtoir; außerhalb der Hauptſtadt, das ſchleſiſche Ober⸗ 
Bergamt zu Breslau, das Magdeburg-Halberſtädtiſche Ober⸗ 
Bergamt in Rothenburg an der Saale, das Cleviſch-Märki⸗ 
ſche Bergamt zu Wetter in der Grafſchaft Mark, das Teck⸗ 
lenburg-Lingenſche Bergamt zu Ibbenbühren und die Berg: 
werks⸗Commiſſion in Minden. Der eigentliche Titel des Chefs 
dieſes Departements war: Ober -Berghauptmann. 
Als ſolcher vertheilte er die einkommenden Sachen an die im 
Departement angeſtellten Räthe verſchiedener Benennungen, 
denen, als Kunſtverſtändigen, die in das eigentliche Berg⸗ und 
Süͤttenfach einſchlagenden Gegenſtände zur Bearbeitung zuge⸗ 
ſchrieben wurden. In der Regel verſammelte ſich dieſes De⸗ 
partement ſeden Donnerſtag Vormittag auf dem Schloſſe, wo 
es ſeine geheime Regiſtratur hatte. Die Bergkanzlei befand 
fi» in der Behauſung des Chefs. Das Departement verfügte 
über ein eigenes Laboratorium zu chemiſchen Unterſuchungen, 
und bei demſelben war ein beſonderer Chemiſt mit dem Titel 
eines Bergprobirers angeſtellt. So verhielt es fid) mit der 
hergebrachten Organiſation des Bergwerks⸗ und Hüttenweſens, 
als Herr von Heinitz als belebender Geiſt in dieſelbe ein⸗ 
trat. Seine vornehmſten Einwirkungspunkte waren die Berg: 
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hauptmänner in den Provinzen, welche in dieſen Zeiten den 
Titel von Geheimen⸗Bergräthen und Ober-Bergräthen führ⸗ 
ten. Solche waren für die Kurmark der Geheime Berg— 
rat) Gerhard, für Schleſien der Ober- Bergrath Freiherr 
von Reden, für Magdeburg und Halberſtadt der Ober⸗ 
Bergrath von Veltheim, für Weſtphalen der Ober-Berg⸗ 
rath Waitz von Eſchen, ein Sohn des im Jahre 1776 
verſtorbenen Miniſters, für den inländiſchen Eiſenhandel der 
Ober⸗Bergrath Wehling: lauter Männer, die es in ihrem 
Fache zur Berühmtheit gebracht hatten, was man ſchon dar: 
aus ſchließen kann, daß ihre Namen fid) in ungeſchmälerter 
Achtung erhalten haben und daß ſie durch ihre Nachkommen 
noch jetzt in denſelben Ämtern fortwirken. 

Nicht unbemerkt wollen wir laſſen, daß die erſte Verän⸗ 
derung, welche, feit Heinitz's Eintritt in die Organi 
fation des Bergwerks⸗ und Hüttenweſens vorging, darin bee 
ſtand, daß Friedrich den ſämtlichen Berg- nnd Hütten⸗ 
Offizianten in den verſchiedenen Provinzen ſeines Königreichs 
eine beſondere Uniform bewilligte. Sie beſtand in braunen 
Röcken, mit ſtrohgelben Auſſchlägen und Kragen, und in 
Weſten und Beinkleidern von derſelben Farbe. Auf länglich⸗ 
runden, mit Facetten geſchliffenen Stahlknöpfen waren die 
beiden bergmänniſchen Werkzeuge, Schlägel und Eiſen, übers 
Kreuz gelb eingelegt, und dieſelben Symbole fanden fid wie: 
der am Degengeſäße, mit dem Namenzuge des Königs. Die 
Abſtuſung in der Autorität zu bezeichnen, erhielt der Chef 
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des Departements zwei goldene Epauletten mit dem Namens- 
zuge des Königs geſtickt, und eine Stickerei von Goldflittern 
um den Kragen, die Aufſchläge, die Weſte und die Gürtel 
der Beinkleider. Ein Geheimer-Bergrath war ausgezeichnet 
durch zwei Epauletten und eine goldene Treſſe um die Werte; 
ein Ober -Bergrath durch zwei Epauletten, und ein einfacher 
Bergrath durch eine Epaulette auf der linken Schulter. Frie⸗ 
brid kannte die magiſche Kraft der Abzeichen, wenn es darauf 
ankommt, einen Körperſchaftsgeiſt hervorzurufen; und was er 
in dieſem Falle für die Berg: und Hütten⸗Offizianten that, war 
vielleicht um ſo nothwendiger, weil, ſeinen Wünſchen nach, 
fi dieſer Körperſchaftsgeiſt in ihnen beſonders wirkſam be, 
weiſen ſollte. 

Wirklich war das Bergwerks- und Hüttenweſen, nach dem 
eigenen Eingeſtändniß des Herrn von Heinitz, um das 
Jahr 1783 noch in feiner Kindheit. Der Geſamtertrag der 
Bearbeitung des Mincralreichs bildete in den ſämtlichen Pro⸗ 
vinzen des Königreichs einen Werth von etwas mehr als 
5 Millionen Thaler. In den Bergwerken, Eiſenhammern, 
Schmelzhütten, Fabriken und Werkſtätten waren 88,021 Fa⸗ 
milienväter beſchäftigt. Der jährliche Vortheil, den die AE 
fentlichen Kaſſen von ihrer Arbeit zogen, belief ſich auf 
779,000 Thaler; der jährliche Vortheil der Privatkaſſen auf 
493,000 Thaler. Der Staat ſendete noch $23,000 Thaler ing 
Ausland für rohes Material und Fabrikate des Mineral⸗ 
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reichs; und dieſe zu erſparen, war der nächſte Gegenſtand 
aller Vervollkommnungen des Berg: nnd Hüttenweſens *). 

Wallten wir hier alles anführen, was Seinit zur Em⸗ 
porbringung des Bergwerks⸗ und Hüttenweſens im Laufe ſei⸗ 
ner beinahe fünf und zwanzigjährigen Leitung deſſelben ges 
than hat: ſo würde es uns dazu an Raum fehlen. Wir ſe⸗ 
ben uns alſo genöthigt, bei denjenigen Einzelheiten ſteben zu 
bleiben, welche den Geiſt ſeiner Verwaltung bezeichnen. 

Und hierbei müſſen wir vor allen Dingen des Verdien⸗ 
ſtes gedenken, das er ſich durch die Einführung der von 
Boulton verbeſſerten Dampfmaſchinen, um feine Mitbür⸗ 
ger zu einer Zeit erwarb, wo die Ausfuhr ſolcher Maſchinen 
in England noch ſtrenge verboten war. Die Aufforderung zu 
dieſer Einführung lag in den großen Schwierigkeiten, welche 
das Grubenwaſſer dem erfolgreichen Betrieb des Tarnowitzer 
Blei⸗Bergbaues entgegenſtellte. Vergeblich hatte man dieſe 
Schwierigkeiten durch Roßkünſte, eben ſo vergeblich durch jene 
ſogenannte Feuerpumpe zu heben geſucht, welche der General- 
Pächter der Magdeburgiſchen Salzwerke ſich aus England 
hatte kommen laſſen. Feuerpumpen nannte man in dieſen 
Zeiten die erſten noch ſehr unvollkommnen Dampfmaſchinen, 
welche in England zu Stande gebracht waren. Da nun all⸗ 
gemein bekannt war, daß dieſe Maſchinen durch Boulton 


) S. Mémoires sur les produits du Régue minéral 
de la Monarchie Pruss., par Mr de Heinitz. 
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weſentlich wären verbeſſert worden, fo kam es darauf an, fics, 
dem Ausſuhrverbot zum Trotz, ein Modell von einer Dampf⸗ 
maſchine zu verſchaſſen; dieſen Endzweck aber erreichte S cinis 
dadurch, daß er einen feiner geſchickteſten Ofüzianten nach Eng: 
land ſendete, um fid) von dem Bau der Dampfmaſchinen gee 
nau zu unterrichten. Der Name dieſes Mannes war Wide 
ling; er ſelbſt in mechaniſchen und chemiſchen Arbeiten ge⸗ 
nau unterrichtet. Indem nun Büdling kein Bedenken trug, 
in den Boultonſchen Werkſtätten als bloßer Handwerker 
zu arbeiten, merkte er ſich alles, was zur Zuſammenſetzung 
einer Dampfmaſchine erforderlich war, und nach feiner Zur 
rückkunft in Berlin war fein erſtes Geſchäft, das Modell zu 
einer Dampfmaſchine zu erbauen. Auf dieſe Weiſe wurde, 
auf dem feſten Lande von Europa, das Dampfmaſchinen⸗ 
Weſen zuerſt in den preußiſchen Staaten verbreitet. Die erfie 
Dampfmaſchine fand ihre Anwendung bei dem Tarnowißer 
Bergbau, auf welchen ſie zunächſt berechnet war; doch in ſehr 


kurzer Zeit wurde dieſe Anwendung fo verallgemeinert, daß 


fie nach und nach auf Arbeiten überging, von welchen man 
bis dahin angenommen hatte, daß ſie zu allen Zeiten nur 
durch lebendige Kräfte verrichtet werden könnten. Der Be⸗ 
triebſamkeitsgeiſt des Herrn Staatsraths Roſenſtiel ver⸗ 
mittelte die erſte Anwendung dieſer Maſchinen auf die Fa⸗ 
brifation des Porcellans: eine Fabrikation, welche bis dahin 
nur allzu koſtſpielig geweſen war. 


So viel von einem Hauptverdienſt, das Herr von S einig 


fih um den preußiſchen Staat erwarb: von einem Verdienſte, 
das um ſo größer war, weil die Anwendung der Dampfma⸗ 
ſchinen nicht vervielfältigt werden konnte, ohne den Preis 
ſehr vieler Produkte des Gewerbfleißes zu vermindern, und 
dadurch eine Concurrenz zu erleichtern, welche eine Menge 
drückender Handelsgeſetze vollkommen überflüſſig machte und 
dem Verkehr mit dem Auslande jenen feindfeligen Charakter 

nahm, der ihm in einer früheren Periode eigen geweſen war. 
Heinitzens Verdienſt aber reichte viel weiter. Auf 
ſeinen erſten Reiſen durch die Provinzen des Königreichs hatte 
dieſer einſichtsvolle Staatsmann die Anſchauung gewonnen: 
„daß die Ausſtattung derſelben mit unterirdiſchen Schätzen 
zwar armſelig ausgefallen ſey, doch immer ſo, daß ſie durch 
den Umſatz des Numerärs in den Provinzen für den Staat 
gewinnreich und ſelbſi für die Einzelnen vortheilhaft werden 
könnte, wenn ſie ſich mit mäßigen Vergütungen begnügen 
wollten.“ Dieſe erſte Anſchauung nun iſt ſeit dem Jahre 1783 
auf eine ſo merkwürdige Weiſe abgeändert worden, daß man 
zu der Behauptung berechtigt iſt, „der preußiſche Staat habe 
durch die Entwickelung, welche das Vergwerks⸗ und Hütten⸗ 
weſen, von jener Epoche an, erfahren hat, eine Totalverän⸗ 
derung in allen ſeinen inneren Beziehungen zu ſeinem Vor⸗ 
theil gelitten. Zum wenigſten muß man ſo urtheilen, wenn 
man das geſellſchaftliche Getriebe ein wenig ſchärfer ins Auge 
faßt. Nicht genug, daß ſich die Summe der Reichthümer 
(wenn man unter dieſem Hauptbegriff alles zuſammenfaßt, was 
geſell⸗ 
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geſellſchaftlichen Bedürfniſſen Befriedigung gewährt) ſehr an⸗ 
ſehnlich vermehrt hat, ijt auch durch die beſondere Beſchaffen⸗ 
heit dieſer Reichthümer das Verfahren bei den mannichfaltigſten 
Arbeiten vereinfacht und minder koſtſpielig gemacht worden. 
Was um die Zeit, wo Herr von Heinitz zu wirken 
begann, am meiſten ängſtigte, war die Furcht vor nahem 
Holzmangel, das Holz als Brennmaterial betrachtet, welches 
allerdings in eben dem Maße abnimmt, worin die Cul⸗ 
tur eines Landes ſteigt. Dieſe Furcht nun beſeitigte Herr 
von Heinis auf eine doppelte Weiſe; einmal, durch Ein⸗ 
führung der Torfgräbereien in einem weit größeren Umfange, 
als bis dahin Statt gefunden hatte; zweitens, durch Erweite⸗ 
rung des Steinkohlenbaues, in Schleſien ſowol als in Weſt⸗ 
phalen. Welche Vortheile die Geſellſchaſt feit. etwa dreißig 
Jahren von dieſen beiden Zweigen der Betriebſamkeit gezo⸗ 
gen hat, geht vielleicht über jede Schilderung hinaus, ſobald 
man erwägt, wie viel nützliche Arbeit zum Stillſtand und 
wie viel andere nützliche Arbeit nie in das Volksleben gekom⸗ 
men ſeyn würde, wenn dieſe neuen Quellen des National⸗ 
Reichthums nicht eröffnet worden wären. Der Unterſchied der 
Betriebſamkeit Get Oé nicht ſicherer dar, als wenn man, 
nach zuverläffigen Angaben weiß, daß im Jahre 1799 das 
geſamte Verkaufsquantum der aus 19 ſchleſiſchen Gruben aus⸗ 
geforderten Steinkohlen 197,073 Breslauer Scheffel betrug, 
daß aber, [don im Jahre 1808, wo fii) die Zahl der Gru⸗ 
ben auf 91 vermehrt hatte, das Produkt derſelben nicht we⸗ 
Berliner Kal. 1828. 8 
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niger als 2,893,800 Scheffel betrug. Dies Produkt iſt feit: 
dem noch vergrößert worden, und ſein Geldwerth, der im 
Jahre 1793 die Summe von 20,573 Thlr. 16 Gr. und 10 Pf. 
nicht überſtieg, tft für das Jahr 1825 auf 697,237 Thlr. 24 Sgr. 
9 Pf. angewachfen. Wir bleiben hier bei dem Produkt der 
ſchleſiſchen Steinkohlengruben fiehen, ohne das der weſtphä⸗ 
liſchen zu berückfichtigen. Wie die Steinkohlengruben, fo find 
auch die Torfmoore benutzt worden. In welcher Verlegenheit 
würde fif die Hauptſtadt wegen eines wohlfeilen Feuerungs⸗ 
Materials befinden, wenn die Bearbeitung jener Moore jc: 
mals nachgelaſſen hätte! und wie theuer würden alle Bau⸗ 
materialien geworden ſeyn, wenn man, wie bei dem Bau 
des neuen Schloſſes bei Potsdam, ganze Wälder hätte aufe 
opfern müſſen, um den nöthigen Kalk und Ziegelſtein zu 
gewinnen. 

Nicht minder fruchtbar aber iſt der Antrieb geweſen, wel⸗ 
chen Herr von Heinis zur beſſeren und einträglicheren Ber 
arbeitung der Metall⸗Werke gegeben hat. Die Ausbeute der: 
felben hat fid) feitdem beinahe mit jedem Jahre vermehrt. 
Wir bleiben hier wiederum bei Schleſien ſtehen. Der Geld⸗ 
werth des Produkts fümtlidyee Eiſenhütten⸗Werke Oberſchle⸗ 
ſiens betrug, im Jahre 1825, 438,392 Thlr. 2 Sgr. 10 Pf.; 
der Geldwerth des Produkts der übrigen Mekall⸗Werke zur 
Erzielung von Silber, Kupfer, Blei, Kobald, Arſenik, Gall⸗ 
meh und Zink nicht weniger als 2,318,130 Thlr. 28 Sgr. 10 Pf. 
Hierbei iſt der Geldwerth des Zinks, deſſen Fabrikation 3514 Ar⸗ 
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beiter beſchäftigt, auf 2,001,314. Thlr. 6 Sgr. berechnet: ein 
ſehr bedeutendes Produkt, ſobald man erwägt, daß unter der 
Oberleitung des Herrn von Hainitz die erſten Verſuche die- 
ſer Fabrikation gemacht wurden. 

Man darf alfo, wie ſchwach und unvollſtändig auch dieſe 
Angaben ſeyn mögen, wol ſagen, daß ſich nicht leicht ein 
Miniſter größere Verdienſte um die höhere Gerbe - Gute 
erworben hat, als Herr von Heinitz. Dieſe Verdienſte 
aber blieben nicht auf ſeine Perſönlichkeit beſchränkt. Von 
Friedrich, deſſen Wohlwollen er im vorzüglichſten Maße 
genoß, gewählt, bildete er die Männer, welche ſeine Schö⸗ 
pfung weiterführen konnten: Männer, unter welchen wir hier 
nur feinen nächſten Nachfolgern im Miniſterium, den Grafen 
von Rheden und den Freiherrn Karl von und zum 
Stein nennen wollen, welcher Letztere, nachdem er, vom 
Jahre 1780 an, zwei Jahre bei dem Bergwerks⸗ und Hütten⸗ 
Departement angeſtellt geweſen war, von Friedrich dem 
Zweiten zum Ober⸗Bergrath ernannt wurde, als ſolcher 
die Sächſiſchen, Thüringiſchen, Fränkischen und Harzer Berg⸗ 
und Hüttenwerke bersiſete, und hierauf im Jahre 1784 die 
Direktion des Weſtphaliſchen Ober-Bergamts, des Tecklenburg ⸗ 
Singenſchen Bergamts, der Mindenſchen Bergwerks⸗Com⸗ 
miſſion und der fo eben errichteten Märkiſchen metalliſchen 
Fabriken⸗Commiſſion übernahm. Solche Beſchäſtigungen 
gingen dem Miniſter⸗Leben dieſes würdigen Stantsmannes 
voran; und wodurch ließen ſich wol leichter Überſichten des 
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ganzen geſellſchaftlichen —— gewinnen, als d 
dieſe Beſchäftigungen! 

Wenn die Belebung des Bergbau's und überhaupt die 
Benutzung der unterirdiſchen Reichthümer des Königreichs eine 
ausgezeichnete Wohlthat für die Hauptſtadt war: ſo hatte 
dieſe ſich des königlichen Wohlwollens in den letzten ſechs Re⸗ 
gierungsjahren Fried rich's noch beſonders durch den Auf⸗ 
wand zu erfreuen, den er zu ihrer Verſchönerung machte. Es 
wurden nämlich, vom Jahre 1780 an, die beiden großen Thürme 
gebauet, welche den Gend'armesmarkt zu einem der ſchönſten 
Plätze in Europa's Hauptſtädten machen; man darf fid) wol 
ſo ausdrücken, weil alle Reiſende über dieſen Punkt einver⸗ 
ſtanden ſind. Der Name des Baumeiſters war Gontard. 
Die Eile, womit der König den Bau betrieb, damit er auch 
dieſe Schöpfung noch vollendet ſehen möchte, hatte die unan⸗ 
genehme Folge, daß in der Nacht des 28. Juli 1781 der 
Thurm zuſammentrümmerte, der an der ſogenannten neuen 

Kirche aufgeführt wurde. Der große König war über dieſen 
Unfall beſanftigt, ſobald er erfahren hatte, daß Niemand 
dabei zu Schaden gekommen ſey. Gontard, Anfangs zur 
Verantwortung gezogen, wurde in Freiheit geſetzt, ſobald die 
Urſachen des Einſturzes genauer erforſcht waren. Man räumte 
den Schutt hinweg, und der mit gleicher Emſigkeit und ver⸗ 
mehrter Vorſicht wieder angefangene Bau wurde im Jahre 
1785 vollendet. Seit dieſem Jahre alſo beſitzt Berlin jene 
Zierden, die es in weiter Ferne auszeichnen 
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Während eben dieſer Periode bewies Friedrich fib 
Anger freigebig im Aufbau mehrerer Bürgerhäuſer, haupt⸗ 
ſächlich zwar zur Verſchönerung der Hauptſtadt, zugleich aber 
auch, um armen Bürgern durch einträgliche Grundſtücke, die 
er ihnen zum Geſchenk machte, aufzuhelfen. Es zeigte ſich 
bei dieſer Gelegenheit, daß Friedrich nur nahm um zu 
geben, und daß alle die Opfer, welche dargebracht werden 
mußten, um die öffentlichen Kaſſen zu füllen, im Grunde 
nur Wohlthätigkeits⸗Mittel waren, über welche der Souverän 
verfügte. E 

Es läßt fiy aber — nicht verkennen, daß Frie⸗ 
Prid in eben dem Maße, worin er im Alter vorſchritt, im: 
mer gütiger, immer milder gegen die Bewohner der Haupt⸗ 
ſtadt wurde. Der Friedenszuſtand, worin ſich Europa ſeit 
dem Jahre 1783, wo der Oeſinitiv⸗Friede zwiſchen England 
und den Vereinigten Staaten von Nordamerika zu Paris ab⸗ 
geſchloſſen wurde, beſtand, mochte dazu nicht wenig beitra⸗ 
gen; in jedem Falle geſtattete dieſer Friedenszuſtand, das 
Summen, welche bis dahin für die Kriegsführung hatten zu: 
rückgelegt werden müſſen, zu Wohlthätigkeitszwecken verwendet 
werden konnten. Wir ſehen alſo den gütigen Monarchen im 
Jahr 1780 die St. Georgenkirche vor dem Königsthore neu 
bauen, im Jahre 1782 Kapitale hergeben, durch deren Zinſen 
bedürftige Arbeiter unterftügt werden ſollten, im Jahre 1783 
ein anſehnliches Fabrik-Gebäude für das Lagerhaus zum 
Beſten der für dieſe Anſtalt beſtimmten zahlreichen Arbeiter 
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errichten, im Jahre 1784 den Befehl zur Erweiterung des 
Charité⸗Gebändes ertheilen. Dies alles brachte die Wirkung 
hervor, daß die Einwohner Berlin's fid) für Friedrich ges 
gen das Ende ſeiner Regierung aufs Neue begeiſterten; und 
ihren guten Genius in ihm erkennend, gaben ſie ihm im 
Jahre 1785 einen wahrhaft beneidenswerthen Beweis von ih⸗ 
rer tiefen Verehrung ſeiner Regententugend. 

Im Mah des eben genannten Jahres hielt der König 
die letzte Muſterung über die zu Berlin verſammelten Trup⸗ 
pen. Er hatte ein Alter von 73 Jahren zurückgelegt, und 
fein Verfall war fo unverkennbar, daß bie Anſtrengung, wos 
mit er gewohnte Pflichten übte, zu einem Gegenſtand tiefer 
Rührung wurde. Als nun der königliche Greis von einer 
Muſterung, die er ſehr früh auf dem Templower Berge ge⸗ 
halten hatte, gegen 10 Uhr Vormittags nach dem Schloſſe 
zurückkehrte, fand er jenen Schloßhof, wo er abzuſteigen pflegte, 
um ſich in ſeine Zimmer zu begeben, mit einer Anzahl Ber⸗ 
liner Bürger beſetzt, die ihn noch einmal von Angeſicht zu 
Angeſicht ſehen wollten. Wie groß die Menge auch war, ſo 
herrſchte in ihr doch Todtenſtille. Eben war Friedrich von 
feinem: Schimmel geſtiegen, als ihm ein ſo dumpfes und fo 
gefühlvolles Lebehoch zugerufen wurde, daß der Sinn deſſel⸗ 
ben ſich keinen Augenblick verkennen ließ. Tief gerührt von 
dieſen Tönen, ging Friedrich langſam die Treppe hinauf, 
die zu ſeinen Zimmern führte; und als er die Galerie erreicht 
Hatte, wendete er fib vom Balkon gegen die Anweſenden, 
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entblößte ſein ehrwurdiges Haupt auf cine Weiſe, die ihm 
allein eigen war, und trocknete im Umwenden ſeine Augen. 
Man möchte dies den Abſchied Erbe $ von den Ber: 
linern nennen“) 

Die Bewohner des Königreichs würden i in Beweiſen der 
Dankbarkeit und Verehrung nicht hinter den Bewohnern der 
Hanptſtadt zurückgeblieben ſeyn, wenn fie dem großen Könige 
gleich nahe geſtanden hätten; denn alle hatten gleiche Urſache, 
ſeine Fürſorge und Freigebigkeit zu rühmen, die ſich kein an⸗ 
deres Ziel ſetzte, als den Geldſirom immer dahin zu leiten, 
wo ſeine befruchtende Kraft ſich am wirkſamſten zeigen konnte. 
In einer Vorleſung, gehalten am 24. Januar 1783, bewies 
der Kabinetsminiſter von Herzberg, daß fein König feit 
dem Subertsburger Frieden nicht weniger als 40 Millionen 
Thaler zum Beſien feiner Unterthanen verwendet habe, und 
trug jetzt zuerſt darauf an, das zurückgelegte Zeitalter durch 
die Benennung des „Jahrhunderts Friedrich's“ zu dee 
zeichnen. Derſelbe Miniſter ſchätzte fid) glücklich, ein Jahr 
fpäter an demſelben Tage, in einer Abhandlung über die beſte 
Regierungsform, feinen, Kollegen in der Akademie ſagen zu 
konnen, daß Friedrich, auch im abgewichenen Jahre, die 
Summe von 2,070,000 Thalern auf die Verbeſſerung des Lan⸗ 
des und auf die der Woll- und Seidenfabriken verwendet 
ꝗLç?; : ccr o 


) Der Verfaſſer dieſer Geſchichte war Augenzeuge dieſes 
ſeltenen, für ihn unvergeßlichen Auftritts. 
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habe. Wirklich wurde dieſer ausgezeichnete Monarch nicht 
müde, den Wohlſtand ſeines Volks nach ſeinen beſten Ein⸗ 
ſichten zu mehren; und was er noch in feinem letzten Lebens⸗ 
jahre für die Akademie der Künſte that, darf hier um 
ſo weniger mit Stillſchweigen übergangen werden, weil es 
einen Gegenſtand betrifft, in deſſen Beziehung Friedrich 
nur allzu ſehr verkannt worden iſt; ich meine den Unter⸗ 
richt auf univerſitäten und Schulen. 

Der beinah durchgängige Vorwurf der Schulgelehrten ſei⸗ 
ner Zeit iſt, daß er für den öffentlichen Unterricht im Allge⸗ 
meinen allzu wenig gethan habe; und bei dieſem Vorwurf 
wird nichts ſo ſehr berückſichtigt, als die ſchlechte Beſchaffen⸗ 
heit ber Ausſtattung der Unterrichtsanſtalten, die er unver: 
ändert gelaſſen. Ohne nun die Frage aufzuwerfen, ob Frie⸗ 
drich nicht durch die Macht der politiſchen Verhältniſſe ſei⸗ 
ner Zeit verhindert worden ſey, dieſem Gegenſtande ſeine 
beſondere Aufmerkſamkeit zuzuwenden, und ohne über die 
zweite Frage zu entſcheiden, ob das, was er vielleicht, trotz 
allen Hinderniſſen, für die Verbeſſerung der bürgerlichen Lage 
der Schulbeamten hätte thun können, geradesweges an's Ziel 
geführt haben würde, muß man ſogleich bekennen, daß Frie⸗ 
drich's und feiner Tadler Anſicht von derſelben Sache durch⸗ 
aus verſchieden war. Die Letzteren gingen von dem Geſichts⸗ 
punkte aus, daß ihre Wirkſamkeit unbedingt nützlich ſey. 
Hierüber aber hatte Friedrich ſtarke Zweifel; und wenn 
die Gegenwart darllber entſcheiden darf, fo waren dieſe Zwei⸗ 
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fel nur allzu gut gegründet. In Wahrheit, was verbürgte 
die Nützlichkeit des Gelehrtenſtandes nach der Mitte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts? Abgeſehen von der Unterweiſung in 
den Elementarſchulen, wo fid) alles auf die Mittheilung der 
Fertigkeit im Leſen, Schreiben und Rechnen beschränkte, was 
wurde auf den Gymnaſten durch den allerſorgfältigſten unter⸗ 
richt in drei todten Sprachen (der römiſchen, griechiſchen und 
Hebraifthen ) für die Ausbildung des Volks geleiſtet? Was 
zu demſelben Endzweck auf Univerſttäten durch den allerge. 
wiſſenhafteſten Unterricht in den ſogenannten theologiſchen und 
metaphyſiſchen Wiſſenſchaften? Einem Könige, der fo auf: 
geklärt war, daß er den Beobachtungs- und Erfahrungswif⸗ 
ſenſchaften den Vorzug vor allen übrigen gab, konnte das 
Thun und Treiben auf den gelehrten Schulen und Univer⸗ 
ſitäten leicht in dem allerunvortheilhafteſten Lichte erſcheinen, 
nämlich in dem Lichte bloßer Verfinſterung des menſchlichen 
Geiſtes, bloßer Vernichtung natürlicher Kräfte. Da er es 
nun nicht in ſeiner Gewalt hatte, weder die Gegenſtände, 
noch die Methoden des Unterrichts zu verändern und zu ver⸗ 
beſſern; fo wollte er wenigſtens dem Vorwurf entgehen, das 
Unzweckmaßige und Verkehrte in der öffentlichen Unterwei⸗ 
fung begünſſigt und unterftügt zu haben. Zwar bat er fib 
hierüber nie förmlich ausgeſprochen; doch iſt ſeine Unzufrie⸗ 
denheit mit den gelehrten Schulen und den Univerſttäten kein 
Geheimniß geblieben. Als er im Jahre 1754 zu Halle war, 
und die geſamten Profefforen der Untverfität ihm ihre Auf- 
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wartung machten, mißfiel ihm nichts fo ſehr, als daß die Theo⸗ 
logen fid) in der Ordnung der Fakultäten obenan geſtellt hate 
ten; und dies Mißfallen wurde nicht ſo ſtark unterdrückt, daß 
den Theologen alle Demüthigung erſpart worden wäre. Bei 
Tafel verlangte er den Profeſſor der Geſchichte kennen zu Let» 
nen; und als Wiede burg erſchien, erhielt er eine Lektion 
über. den zweckmäßigſten Vortrag der Geſchichte. Auch den 
Profeſſor der Philoſophie wollte Friedrich ſprechen. Dies 
war in dieſer Zeit Meier, deſſen Lehrbücher man noch 
gegenwärtig nachſehen kann, um das Chaos metaphyſiſcher 
Anſchauungen zu verabſcheuen, das früherhin von den phie 
loſophiſchen Lehrſtühlen verbreitet wurde. Friedrich be⸗ 
fahl ihm, Vorleſungen über Locke's Ver ſuch über den 
menſchlichen Verſtand zu halten; bod) Locke's Ideen 
paßten nicht zu Meier's Metaphyſizismus, und die natürs 
liche Folge davon war, daß die Zuhörer aus dem langweiligen 
Collegium wegblieben *). 

Wenn Auſtritte dieſer Art Friedrich 's Unzufrieden⸗ 
beit mit dem Zuſtande des öffentlichen Unterrichts beweiſen: 
ſo rechtfertigt eben dieſe Unzufriedenheit ſein haushälteriſches 
Verfahren gegen die Anftalten, von welchen jener Unterricht 
ausging. Die eigentliche Hülſe konnte nur ausgehen von den 
Fortſchritten des menſchlichen Geiſtes in echter Kunſt und Wife 


*) S. D. Anton Friedrich Büſching's Charakter 
Friedrich's des Zweiten, Seite 79. 
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ſenſchaft; und die Wahrheitsliebe gebietet, einzugeſteden, daß 
die Hülfe nicht ausblieb. Durch die Aufnahme ganz neuer Ge- 
genſtände des Unterrichts wurde das Schul- und univerſitäts⸗ 
weſen in den letzten zwölf Regierungsjahren Friedrich's 
ſeiner wahren Beſtimmung, der Geſellſchaft unmittelbar zu 
dienen, um Vieles näher gebracht. Dieſe neuen Gegenſtände 
waren Mathematik, Phyſik, Chemie, Geſchichte u. f. w.; 
nur daß, indem alles bunt durch einander gelehrt wurde, dar⸗ 
aus ſehr nothwendig eine Vielwiſſerei entſtand, die ſich nicht 
mit irgend einer Gründlichkeit vertrug. Wäre die Idee der 
polytechniſchen oder Gewerbsſchulen in dieſen Zeiten {chon ent: 
wickelt geweſen: fo würde fic ihren großmüthigen Beſchützer 
unb Ausbildner in Friedrich dem Zweiten gefunden 
haben. Dies geht beſonders daraus hervor, daß, fo oft von 
den Miniſtern etwas in Antrag gebracht wurde, was einer 
Gewerbsſchule auch nur von fernher ähnlich ſah, Friedrich 
immer bereit war, den Vorſchlag anzunehmen. 

Der Mangel an guten Feldmeſſern und Architekten wurde 
im Jahre 1774 von dem General: Direktorium febr lebhaft 
empfunden; und indem daſſelbe fib, zur Abſtellung dieſes 
Mangels, an den Staatsminiſter von Zedlitz wendete, ver⸗ 
langte dieſer unter dem 2. Auguſt deſſelben Jahres von dem 
Könige die Berechtigung zur Errichtung einer Pflanzſchule von 
etwa ſechs, in den mathematiſchen Wiſſenſchaften unterrichte⸗ 
ten jungen Leuten, die unter einem geſchickten Lehrer zu Felde 
meſſern und Baumeiſtern vorbereitet werden ſollten. Frie⸗ 
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drich nun gab dieſem Entwurfe auf der Stelle feinen Bei⸗ 
fall; und es war gewiß nicht ſeine Schuld, daß aus der Sache 
nichts wurde. Er ſelbſt beſchäftigte ſich um eben dieſe Zeit 
mit der Errichtung einer Ecole de génie, um gute Kriege: 
baumeiſter, Ingeniöbre und Conduectöre zu erhalten. Zu die: 
fem Endzweck ließ er einen Schweizer, Namens Marffon, 
kommen, der ihm als tüchtig für den Unterricht in der Me⸗ 
Hanif, Optik, Hydroſtatik und Hydraulik empfohlen war. Die⸗ 
ſer Unterricht nahm wirklich ſeinen Anfang in gewiſſen Zim⸗ 
mern des königlichen Schloſſes; doch ſcheint entweder der Pro⸗ 
feſſor Marſſon nicht der rechte Mann geweſen zu ſeyn, oder 
die Sache anderen Schwierigkeiten unterlegen zu haben, über 
welche ſich nicht wohl Auskunft geben läßt; genug, dieſe An⸗ 
ſtalt kränkelte, ſo lange Friedrich lebte, und wurde nach ſei⸗ 
nem Tode nach Potsdam verlegt, wo der Major von Scheel, 
welcher aus däniſchen Dienſten in preußiſche getreten war, die 
Leitung derſelben übernahm. 

Den auffallendſten Beweis von feiner regen Theilnahme an 
den Fortſchritten in jeder Art von Kunſtfertigkeit legte der große 
König dadurch an den Tag, daß er dem Staatsminiſter von 
Heinitz die Reſtauration der Kunſtakadem ie geſtattete. 

Dies Inſtitut war am Schluſſe des ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts durch den Verein zweier großer Künſtler zu Stande ge⸗ 
bracht worden; namentlich Terweſten's unb Schlüter's. 
Es hatte, unter dem Protektorat Eberhard's von Dan⸗ 
kelmann, der in dieſen Zeiten erſter Miniſter des Kur⸗ 
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frien Friedrich war, feinen Wohnſitz in dem oberen Stor: 
werke des königlichen Stalles auf der Dorotheenſtadt, wo, vom 
Sabre 1698 an, die akademiſchen Unterweiſungen in ſechs Zim⸗ 
mern ihren Anfang nahmen. Trotz Dank elmann's Falle 
und den ewigen Streitigkeiten unter den Rektoren hatte dieſe 
Akademie ſo guten Fortgang, daß im Jahre 1706 die ungemeine 
Bahl der Zöglinge eine vierte Klaſſe nothwendig machte. Dies 
dauerte jedoch nur bis zum Jahre 1713, wo Friedrich, der 
erſte König von Preußen, ſtarb. Sein Nachfolger, Friedrich 
Wilhelm der Erſte, vernachläſſigte dies nützliche Inſtitut, 
wie ſo vieles, was nicht mit ſeinen Liebhabereien zuſammen⸗ 
bing; doch dauerte die Unterweiſung der Lehrlinge fort. Frie⸗ 
Prid der Zweite würde fid) deſſelben mit Nachdruck ange: 
nommen haben, wenn der unſelige Brand, welcher im Jahre 
1743 in den königlichen Ställen zum Ausbruch kam, nicht alle 
Gemählde, Zeichnungen, Gipsbilder, Kupferſtiche, und fonder: 
lich die vortrefflichen Abgüſſe antiker Bildfänfen und die For: 
men dazu verzehrt hätte. Ein ſo großer Verluſt war nicht 
leicht zu erſetzen; und indem koſiſpielige Kriege hinzukamen, 
blieb die Kunſt⸗ Akademie in einem ſchmachtenden Zuſtande. 
Im Jahre 1751 berief Friedrich den Herrn Blaiſe Ni: 
colas le Sueur zu ihrem Direktor; allein wie viel fie 
auch dem Eifer dieſes würdigen Mannes, fo wie ſeines Nach⸗ 
folgers, des Herrn B. Ro de, für ihre Wiederherſtellung zu 
verdanken haben mochte: ſo ging doch nicht eher etwas 
Bemerkenswerthes von ihr aus, als bis Friedrich die 
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Oberaufſicht über Ge dem Freiherrn von Heinitz übertra⸗ 
gen hatte. 

Dieſer einſichtsdolle Miniſter knüpfte alles, was er au 
Kunſtfertigkeit vermißte, an die Zurückführung der urſpruͤng⸗ 
lichen Einrichtung der Akademie; und vielleicht war gerade dies 
das einzige Mittel, das er anwenden konnte, um ſeinen König, 
Geffen Unglaube hinſichtlich des Kunſigenies der Vrandendur⸗ 
ger unerſchütterlich war, für ſeinen Plan zu gewinnen. Wie⸗ 
derbergeſtellt wurden alſo die ehemaligen Rektorate bei der 
Akademie, welche gleichzeitig mehrere Profeſſoren mit verbeſ⸗ 
fertem Gehalte, einen befonderen Zeichenmeiſter und einen 
Sekretär erhielt. Derſelbs König, der fo wenig für Gym: 
naſien und Univerſitäten that, war die Freigedigkeit ſelbſt, 
als es die Bewilligung eines Fonds galt, der theils zur 
Beſtreitung der zum Zeichnen nach dem Leben erforderli⸗ 
chen Koſten, theils zur Anſchaffung der noch fehlenden Zeichnun⸗ 
gen, Kupferſtiche und Gipsmobelle verwendet werden konnte. 
Allein wie hätte er nicht freigebig werden ſollen, da Herr 
von Heinitz ihm die Kunſt in dem Bilde zeigte, worin er 
ſie zu ſehen liebte, nämlich als einen Stral, der der man⸗ 
nichfaltigſten Brechungen fähig ip? Hiernach kam es nicht 
bloß darauf an, ein neues Geſchlecht von Bildhauern, Ma⸗ 
lern, Kupferſtechern, Zeichnern u. ſ. w. zu erziehen, ſondern 
uberhaupt das Handwerk der Kunſt näher zu bringen durch 
Verbreitung von Kenntniſſen und Kunſtfertigkeiten aller Art, 
vorzüglich durch die Bildung des Geſchmacks. Sehr richtig 


batte der Freiherr von Heinitz dabei erkannt, daß Ehre 
und Ruhm das wahre Lebensprincip des Künſtlers ſind, und 
folglich durch die Anordnung jährlicher Ausſtellungen dafür 
geſorgt, daß der Wetteifer der Künſtler nie ausſterben konnte. 
Wer möchte es wagen, zu beſtimmen, durch welche Übergänge 
die bildenden Künſte ſich in dem Zeitraum von vierzig Jah⸗ 
ven zu derjenigen Höhe erhoben haben, welche in der Ausſtel⸗ 
lung des abgewichenen Jahres der Gegenſtand ſo vielſeitiger 
Bewunderung geweſen iſt! Mit deſto größerer Beſtimmtheit 
DÉI fid ſagen, daß alle Fortſchritte in der Kunſt, und im 
Widerſchlage, ſelbſt die Fortſchritte in den Sitten und in der 
geſammten Civiliſation, auf die Rechnung der wiederhergeſtell⸗ 
ten Kunſt⸗Akademie geſetzt werden müſſen. 

Sie war Friedrich's letzte Schöpfung. 

Wenn dieſer Monarch im Laufe ſeiner ſechs und vierzig⸗ 
jährigen Regierung ſo wenig für die Bildung des Bauern⸗ 
ſtandes that: fo rührte dies wahrlich nicht daher, daß in ſei⸗ 
ner Bruſt kein Mitgefühl für dieſen Stand lebte; man hat, 
nach vielfältigen Außerungen in ſeinen hinterlaſſenen Werken, 
vielmehr Urſache, zu glauben, daß der wahre Vortheil dieſes 
Standes ihn unaufhörlich beſchäſtigte. Allein ſo wie er ſich 
nicht getraute, die Bande der Leibeigenſchaft und Erbunker⸗ 
thänigkeit zu löſen, wodurch die ſtaatsbürgerliche Lage der 
zahlreichſten Klaſſe feiner Unterthanen beſtimmt wurde: (o 
Bielt er auch alles für rein verſchwendet, was höͤchſtens cine 
Verbeſſerung in der Lage der Dorfſchulmeiſter hervorzubrin⸗ 
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gen vermochte. Er ſah hierin viel weiter, als ſeine gelehrten 
Tadler, welche nicht begriffen, daß aller Unterricht erſt von 
dem Augenblick an wahrhaft fruchtbar wird, wo es die Mühe 
belohnt, den eigenen Geſichtskreis zu erweitern, um den Fort⸗ 
gang eines freien Geſchäftes deſto beſſer zu ſichern. Frie⸗ 
drich verließ die Bühne des Lebens, ohne die Möglichkeit 
eines beſſern Geſellſchaftszuſtandes für den Bauernſtand be⸗ 
griffen zu haben: ihn ſchreckte fortdauernd die Vorſtellung von 
den Entſchädigungen, welche, in ſeiner Rechtsanſicht, dieſer 
Verbeſſerung vorangehen mußten. Vier und zwanzig Jahre 
nach ſeinem Hintritt fand fid) das, was er ſo eifrig wünschte, 
wie von ſelbſt, nach einer ſtarken Erſchütterung; und ſeit eben 
dieſer Zeit unterliegt auch die vollkommnere Unterweiſung des 
Bauernſtandes nicht mehr unüberwindlichen Schwierigkeiten: 
ſo innig hangen die Erſcheinungen des geſellſchaftlichen Lebens 
zuſammen. Welche Freude würde er darüber empfinden, wenn 
er Zeuge des regeren Lebens ſeyn könnte, das an die Stelle 
des düſtern und zum Theil tückiſchen Ernſtes getreten iſt, 
der ehemals das Kennzeichen des Bauenſtandes war! 

Zwei Kadettenhäuſer — das eine zu Culm in Preußen, 
das andere zu Stolpe in Pommern — waren außer der, un⸗ 
mittelbar nach dem ſiebenjährigen Kriege zu Berlin geſtifteten 
Ritter⸗Akademie, die einzigen Unterrichts⸗Anſtalten, die Frie⸗ 
drich zu Stande zu bringen ſich getraute. Die letztere, worin 
er 56 junge Edelleute auf Koſten des Staats in der Erdbe⸗ 
ſchreibung, Geſchichte, Geometrie und Befeſtigungskunſt un⸗ 

terrich⸗ 
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terrichten ließ, machte ihm fo großes Vergnügen, daß er ihrer 
ſogar in ſeinen nachgelaſſenen Werken gedacht hat ). Eine 
noch innigere Freude würde er empfunden haben, wenn er 
die allmähligen Wirkungen der Kunſt⸗Akademie erlebt hätte; 
denn es unterliegt keinem Zweifel, daß die bedeutenden Fort⸗ 
ſchritte, welche das Gewerbe, nicht bloß in der Hauptſtadt 
ſondern auch im ganzen Königreich, ſeit 40 Jahren gemacht 
bat, zunächſt auf die Bildung bezogen werden müſſen, die von 
dieſer Anſtalt ausgegangen ift, und daß ſelbſt die höhere Ent: 
wickelung, welche eben dies Gewerbe durch die polytechniſchen 
Schulen zu erhalten beginnt, aus derſelben Quelle herzuleiten 
if. In den geſellſchaftlichen Erſcheinungen verkettet ſich alles; 
und Theorie und Praxis ſtehen zuletzt in einer fo engen Ber: 
bindung, daß die eine ohne die andere nicht gedacht werden 
kann. Ehe und bevor das Gewerbe bedeutende Fortſchritte 
gemacht bat, giebt es überhaupt keine Theorie von demſelben; 
und wenn dieſe ſich des Gewerbes annimmt, ſo bezweckt ſie 
immer nur die höhere Sicherheit deſſelben theils durch Ver⸗ 
beſſerung der Methoden, theils durch die Aufſchlüſſe, die 
—— — 
Siehe Oeuvres posthumes, Tom. V. P. 176, wo es 
heißt: Pour subvenir aussi au manque d'éducation 
de la jeunesse poméranienne, dont les Parens 
étoient trop pauvres pour y pourvoir eux-mémes, 
le Roi institua une école dans 1a ville de Stolpe, 
on 56 enfans de condition étaient nourris, vétus 
et élevés à ses dépens. 
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fie über den Zuſammenhang der geſellſchaftlichen Verrichtun⸗ 
gen giebt. 

Um das, was Friedrich in den zwölf letzten Jahren 
ſeiner Regierung für Potsdam that, nicht ganz mit Stillſchwei⸗ 
gen zu übergehen, bemerken wir, daß es fid) hauptſächlich auf 
die Erbauung beſſerer Bürgerhäuſer beſchränkte. Die Zahl 
der in dieſem Zeitraume zu Stande gebrachten Neubaue die- 
ſer Art betrug nicht weniger als vierhundert und ſechs. Au⸗ 
ßerdem erhielt Potsdam in demſelben Zeitraume an neuen 
offentlichen Gebäuden eine nicht geringe Anzahl von Kaſer⸗ 
nen, zwei neue Pfarrhäuſer, eben ſo viel neue Schulhäuſer, 
ein erweitertes Waiſenhaus, ein vergrößertes Rathhaus, neue 
Gebäude für die Gewehr-Fabrik, ein Ordonnanz⸗Haus u. ſ. w.; 
ſo daß man ſagen kann, Friedrich habe dieſe Reſidenzſtadt 
beinahe gänzlich umgeſchaffen ). Baue gehörten in dieſer Zeit 
ſo nothwendig zum Wohlbefinden derſelben, daß, wenn, wie 
im Jahre 1778 während des baierſchen Erbfolgekrieges, ein 
Stillſtand eintrat, dieſer als ein höchſt ſchmerzlicher Ausfall 
empfunden wurde. 

Wir kehren jetzt zu der Perſönlichkeit des Fürſten zurück, 
von welchem ſo viel Großes und Schönes ausging, daß er 
nicht mit Unrecht für den eigentlichen Schöpfer der preußiſchen 
Monarchie gehalten wird. 
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*) S. Heinr. Lud. Manger's Baugeſchichte von 
Potsdam, wo alle dieſe Baue ſpeciell angeführt find. 
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Indem Friedrich ein höheres Alter erreichte, hatte er 
das im Laufe der Natur gegründete Schickſal aller Greiſe, 
die Gefährten ſeiner Blüthenzeit und die Verwandten ſeines 
Geiſtes größtentheils zu verlieren. Der Marquis d' Ar⸗ 
gens, welcher während der verhängnißvollen Periode des 
fiebenjährigen Krieges bei ihm ausgehalten hatte, verließ ihn 
im Jahre 1769, um feine Heimath, die Provence, nod) ein⸗ 
mal wiederzuſehen, erkrankte bald nach feines Ankunft daſelbſt, 
und ſtarb zu Anfang des Jahres 4771 zu Toulon. Voltaire, 
der trotz feiner 84 Jahre nicht aufgehört hatte, mit Fr ie⸗ 
drich Briefe zu wechſeln, ging im Jahre 1778 nach Paris, 
um am Rande des Lebens die Huldigungen der dankbaren 
Mitwelt zu empfangen, und endigte daſelbſt, belaſtet mit dem 
angedroheten Fluche einer Prieſterſchaft, die in dieſen Zeiten 
noch mächtig genug war, einen weitberühmten Mann in ci 
nen Paria zu verwandeln. D'Alembert lebte zwar bis 
zum Jahre 1783; doch, von Kränklichkeit gedrückt, fühlte er 
fi) außer Stande, feinen Briefwechſel mit Friedrich über 
den 28. April des genannten Jahres hinaus fortzuführen. An 
ſeine Stelle trat der Marquis von Condore etz allein wie 
hätte er d'Alembert erſetzen mögen! 

Obwol nichts weniger als gleichgültig gegen ſolche Ber: 
luſte, blieb Friedrich dem längſt gefaßten Entschluß getreu, 
ſich dadurch nicht irre machen zu laſſen. Sehr frühe hatte er 
fub den Ausſpruch des Imperators Bespaſian gemerkt, 
„daß ein Serrfdyer in aufrechter Stellung ſterben müſſe,“ und 
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ſich dieſen Ausſpruch durch „denken, leben und ſterben als 
König“ überſetzt ). Dieſem Grundſatze unverbrüchlich zuge⸗ 
than, änderte er auch in einem höheren Alter nichts an ſeiner 
Lebensweiſe. Wie er ſeine Verrichtungen einmal eingetheilt 
hatte, vollbrachte er ſie einen Tag wie den andern, ohne (wenn 
er nicht etwa durch Krankheit verhindert wurde) auch nur Eine 
Stunde abzunehmen oder zuzulegen: ein Mechanismus, der 
vielleicht nicht wenig zur Verlängerung ſeiner Tage beitrug. 
Die Vorliebe, welche er bis zum funfzigſten Jahre für die 
Muſik gehabt hatte, verlor ſich im zunehmenden Alter ſo ſehr, 
daß er nicht einmal den Opern mehr beiwohnte, die zur Car⸗ 
nevalszeit zu Berlin auf ſeine Koſten gegeben wurden. Nicht 
ſo ſeine Vorliebe für die Literatur. In dieſer blieb er ſich 
fo gleich, daß fi, Dank fey es dem Tagebuche ſeines letzten 
Vorleſers, Herrn Dantel's, genau angeben läßt, was bis 
zum 30. Juli 1786 den Geiſt dieſes großen Mannes in den 
Stunden der Erholung und Anfriſchung von Tag zu Tag De: 


7 


*) Nach Sueton lautete ber Ausſpruch des römiſchen Sn 
perator: Imperatorem stantem mori opportere. 
Die Überſetzung, welche Friedrich davon machte, fine 
det DÉI unter andern in der ſchönen Epiſtel an Vol⸗ 
taire, welche im Jahre 1757 geſchrieben wurde, und 
deren Schluß alſo lautet: d 

Pour moi, menacé du naufrage, 
Je dois, en affrontant Vorage, 
Penser, vivre et mourir en Roi. 
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ſwaſtiat hat. Wie lernen aus diefem Büchlein, dag es Se: 
ſonders die beſten älteren und neueren Geſchichtſchreiber wa⸗ 
ren, womit Fried rich fid in den Stunden der Muße unter⸗ 
bielt, und daß er Robertſon's Geſchichte Karl's des 
Fünften wegen ihres lehrreichen Inhalts allen übrigen Ge⸗ 
ſchichtswerken vorzog; wir lernen daraus aber zugleich, daß 
er die Werke der Schöngeiſter für die Augenblicke auſſparte, 
wo ſehr läſtige und ermüdende Geſchäfte ihn einer Erholung 
bedürftig machten, die der Aufheiterung näher kam. Für ſolche 
Augenblicke waren Moliere's Luſtſpiele, Voltafre's 
kleine Romane und ähnliche Geiſteswerke zurückgelegt, die er 
beſonders auf feinen Muſterungsreiſen mit fid) führte. 

Man darf alſo wohl ſagen, daß Fri edrich in der Pung, 
einer erhabenen Beſtimmung gewachſen zu bleiben, hervor⸗ 
ragte. Sein höchſt einfaches Sauptmittet war: nichts zu 
verſchieben. Lieſet man die Verhandlungen mit ſeinen Mi⸗ 
niſtern in ſeinen acht letzten Regierungsjahren: ſo kann man 
nur erſtaunen über die Raſchheit des Geſchäftsganges in dieſen 
Zeiten. Auf jede Anfrage der Miniſter iſt die Antwort des 
Königs gleich am folgenden Tage da; und wie hätten die 
Miniſter es wol wagen dürfen, hinter fo viel Promptheit 
zurückzubleiben? Nicht ſelten mußte in der Nacht gearbeitet 
werden, wenn Friedrich's Beifall geſichert bleiben ſollte: 
denn man kannte ihn von Seiten feiner Strenge. Im Grunde 
neigte er nur allzu febr zur Milde und Nachſicht hin; doch 
um die eigene Pflicht erfüllen zu könnem fah er fit) genöthigt, 
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feine erſten Werkzeuge zur Erfüllung der ihrigen anzuhalten, 
und fo gewann es hin und wieder das Anſehn, als feb er 
bart, gefühllos, den Despoten ähnlich. Dieſe Täuſchung ent⸗ 
ſprang lediglich daraus, daß man zwar fühlte, wie er, als 
allgemeine Triebfeder des Staatslebens, alles auf fid bezog, 
aber nicht in gleichem Grade fühlte, mit welcher Entſagung 
und vollendeter Uneigennützigkeit er wiederum ſich ſelbſt auf 
die Geſellſchaft bezog, um ſeine Beſtimmung als Souverän zu 
erfüllen. Hierin, und hierin allein, lag das, was ihn von 
anderen berühmt gewordenen Monarchen unterſcheidet *). 


) Die Anſicht Friedrich's von feiner Beſtimmung bleibt 
keinen Augenblick zweifelhaft, wenn man ſich mit ſeinen 
Werken vertraut gemacht hat. Ergießungen, wie folgende, 
die fid in feinem Stoiker (am Schluß des Then Bane 
des ſeiner nachgelaſſenen Werke) befindet, entſchieden über 
alle Zweifel, wenn man einmal weiß, wie Wenige ihrer 
fähig find: E 

L'homme est-il pour Ini seul dans l'univers 
- jeté? 

Ou tient-il aux liens de la société? 

Nos désastres égaux, nos communes mistres 

Hélas! prouvent assez que nous sommes des 

freres, : 

Et que par nos seconrs adoucissant nos maux, 

II faut nous entr’aider à porter nos fardeaux. 

D'un si noble désir entretenez la flamme; 

Placez dans Ja vertu le bonheur de votre áme. 

C'est le souverain bien, vous pouvez le trouver; 

Mais en le possédant, il faut le cónserver. 
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Friedrich hatte den Grundſatz der Stoiker angenom⸗ 
men, „daß man das Gute um des Guten willen thun, die 
Pflicht um ihrer ſelbſt willen erfüllen müſſe.“ Dieſem Grund: 
fag zufolge machte er keinen Anſpruch auf die Erkenntlichkeit 
feiner Zeitgenoſſen, auf die Anerkennung feiner Tugend. Doch 
nichts deffo weniger fühlte er fiy angezogen von der Gett, 
ſchaft, an deren Spitze er ſtand; nichts deſto weniger lebte 
und wirkte er gern für Siet: Geſellſchaft, in der feſten Liber: 
zeugung, daß die von ihm ausgeſtreute Saat dereinſt herr⸗ 
liche Früchte tragen werde: denn er glaubte an ein Fortſchrei⸗ 
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Ich führe noch eine Stelle an; fie iſt aus Frie⸗ 
drich's Teſtamente entlehnt, das er bekanntlich ſchon 
im Jahre 1769 bei dem regierenden Herzog von Braun⸗ 
ſchweig niederlegte. Dieſe Stelle lautet, wie folgt: 

Depuis que je parvins au maniement des af- 
faires, je me suis appliqué avec toutes les forces 
que la nature m’ayoit données et selon mes faibles 
lumiéres, à rendre heureux et florissant cet Etat 
que j'ai eu Phonneur de gouverner. J'ai fait ré- 
guer les lois et la justice, j'ai mis de l'ordre et 
de la netteté dans les finances, et j'ai entretenu 
l'armée dans cette discipline qui l'a rendue supé- 
rieure aux autres troupes de l'Europe. Aprés 
avoir rendu ces derniers devoirs envers l'Etat, 
j'aurais un reproche &ternel à ma faire, Si je né. 
gligeais ce qui concerne ma famille. 

Was ließe fid) wohl über ſolche Geſinnungen für Die⸗ 
jenigen ſagen, die nicht auf der Stelle davon wie bezau⸗ 
bert ſind? 
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ten des menſchlichen Geiſtes, an eine Entwickelung, die das 
nothwendige Erzeugniß der menſchlichen Organiſation iſt. 
Schon in ſeinen Denkwürdigkeiten zur Geſchichte 
Brandenburgs — einem Werk, das er in einem Alter 
von einigen dreißig Jahren ſchrieb — finden ſich Stellen, aus 
welchen dieſer Glaube auf eine unverkennbare Weiſe hervor⸗ 
geht. Je mehr ſich nun ſeine Anſchauungen vom geſellſchaftli⸗ 
chen Leben entwickelten, deſto nothwendiger mußte er auf ſei⸗ 
nem erhabenen Standpunkte dahin gelangen, ſein Wirken dem 
der Sonne zu vergleichen, die, ohne irgend einen Anſpruch 
auf Erkenntlichkeit, ihre tägliche Bahn beſchreibt und auf der⸗ 
ſelben nur Wohlthaten verbreitet. In den ſchönſten franzö⸗ 
ſiſchen Verſen, die je gemacht worden ſind, drückte er dies 
in feiner Epiſtel an den Feldmarſchall Keith aus; in Ver⸗ 
ſen, die zugleich der reinſte Spiegel ſeines ganzen Lebens 
find ). Als Souverän der Verkennung von allen Seiten bloß⸗ 
geſtellt, konnte er fi) nur in fein eigenes Bewußtſeyn retten; 
allein wie ſehr liegt ſeine ſittliche Größe darin am Tage, daß 


*) Hier folgen dieſe Verſe: 

Oui, finissons sans trouble et mourons sans 
regrets, 

En laissant l'univers comblé de nos bienfaits. 
Ainsi l'astre du jour, au bout de sa carriére 
Répand sur l'horizon une douce lumiere, 
Et les derniers rayons qu'il darde dans les airs, 
Sont les derniers soupirs qu'il donne à l'univers. 
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er der Verkennung nie den gerinaften Einfluß auf fein Bers 
fahren geſtattete, geduldig ertrug, was ſich nicht abwenden 
ließ, und in ſeinem allgemeinen Wohlwollen unerſchüttert 
blieb! Wahrlich, wenn irgend ein Sterblicher die Verehrung 
des ganzen menſchlichen Geſchlechts verdient hat, ſo iſt es 
dieſer Friedrich mit ſeinem Stoizismus, der, in letzter 
Auflöſung, die Liebe ſelbſt ift, weil er die wahre Tugend nur 
da anzutreffen glaubt, wo dem Gemeinwohl mit Freuden je⸗ 
des Opfer, das Leben ſelbſt nicht ausgenommen, darge⸗ 
bracht wird. 

Es gehörte zu den Eigenthümlichkeiten dieſes preiswür⸗ 
digen Fürſten, den Strom des Lebens mit dem höchſten 
Gleichmuth verrinnen zu ſehen. Auch hierin blieb er ſich auf 
allen Stationen ſeiner langen Laufbahn getreu! Über die 
Todesverachtung „ die er in den Schlachten bei Collin, bei 
Kunersdorf und bei Torgau bewies, wundert man ſich we⸗ 
niger, wenn man weiß, daß er ſchon in einem Alter von 
32 Jahren den Tod als eine nothwendige Bedingung des 
Lebens anſchauete. Den vollſtändigſten Beweis davon gab 
er bei dem Bau von Sans-Souci.. Mit feiner Gruft wurde 
der Anfang gemacht. „Wenn ich, ſagte er zu dem Marquis 
d' Argens, auf dieſe Gruft zeigend, da ſeyn werde, dann 
wird keine Sorge mich quälen ).“ So entſtand die Benen⸗ 
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) Siehe Sticolat8 Anekdoten von König Friedrich 
dem Zweiten, Erſtes Heft, Seite 205. 
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nung von Sans⸗Souci, das Friedrich früher fein Wein⸗ 
bergs⸗Luſthaus genannt hatte. Die Gruft ſelbſt war 
dem Zimmer gegenüber angebracht, wo er ſeine meiſte Zeit 
verlebte. Sie war nicht, wie Einige behauptet haben, mit 
Marmor, ſondern mit bloßen Klinkern gewölbt, und 
blieb offen, bis im Jahre 1749 die von dem Bildhauer Ad am 
gefertigte Flora darüber zu ſtehen kam; ganz offenbar nach 
der Anſchauung, welche dieſer große König von der Bedin⸗ 
gung alles Lebens hatte. Welche Gedanken dieſe Gruft in 
ihm entwickelte, geht am herrlichſten aus dem Gedichte her⸗ 
vor, das er auf die Veranlaſſung von dem frühzeitigen Tode 
des Prinzen Moriz ven Sachſen, über die Nichtigkeit 
der Todesfurcht und des Schauders vor einer 
Zukunft jenſeit des Grabes im Jahre 4750 an den 
Feldmarſchall von Keith richtete: ein Gedicht, das zu den 
allervorzüglichen Geiſteserzeugniſſen Friedrich's gehört. In 
Sans ⸗Souei begraben zu werden, war ein Gedanke, von 
welchem man behaupten darf, daß er ihn nie verlaſſen habe; 
denn dieſer Gedanke wurde auf das Beſtimmteſte in dem 
Teſtamente ausgeſprochen, deſſen wir oben gedacht haben. 
„Ich habe, ſagt Friedrich in demſelben, als Philoſoph ge: 
lebt und will als ſolcher beerdigt ſeyn, ohne Prunk und Pomp. 
Man ſoll meinen Leichnam weder zerſchneiden noch einbalſa⸗ 
miren. Zu Sans⸗Souei begrabe man mich auf der oberen 
Teraſſe in einer Gruft, die ich mir habe bereiten laſſen. Auf 
gleiche Weiſe iſt Moriz, Fürſt von Naſſau, bei Cleve in 
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einem Gchöfz beerdigt worden. Sollte ich im Kriege bleiben 
oder auf Reifen ſterben, fo kann man meinen Leichnam am 
nächſten Orte beiſetzen laſſen und ihn den nächſten Winter 
nach Sans⸗Souei an den oben bezeichneten Ort bringen.“ 
Dies Teſtament, im Jahre 1709 niedergeſchrieben, hat nie 
eine Abänderung gelitten, fo bag man annehmen darf, Fries 
drich's Wunſch, in Saus-Souei begraben zu werden, fey 
gleich unverändert geblieben. 

Da dieſer philoſophiſche Monarch ſich den Tod als einen 
rubigen Schlummer, frei von Leiden, frei von Träumen, frei 
von der Möglichkeit des Erwachens dachte yr fo haben viele 
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) Friedrich's Ausdruck findet fu in der Epiſtel an 
Keith, wo es heißt: 
Ne voyons dans la mort qu'un tranquille som- 
meil, 
A l'abri des malheurs, sans songe, sans réveil. 
Hélas! tout est &gal; pour notre cendre éteinte 
Il n'est aucun objer ni d'espoir ni de crainte. 
Zu dieſen ſchönen Verſen macht Herr Nicolai fol 
gende Bemerkung: „Es kommt nicht darauf an, ob dieſe 
Vorſtellung ganz richtig ifs, ſondern nur darauf, daß Fr fez 
drich ſich den Tod ſo dachte. Wir, die wir andere und 
richtigere Begriffe haben, wollen dennoch den Mann bee 
wundern, der, ſeiner Begriffe vom Tode unerachtet, ſich 
freiwilliger Weiſe täglich damit bekannt machen wollte; 
es gehört keine geringe Stärke des Geiſtes dazu, aus ei⸗ 
gener Wahl, ohne daß es Jemand merken kann, 
in einem friedlichen und einſamen Sommerhauſe ſich fein 
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ſeiner Zeitgenoſſen daraus die Folgerung gezogen, daß er die 
Unſterblichkeit der Seele geläugnet habe. Sie übereilten fid 
mit dieſer Folgerung. Wie Friedrich aus ſeinem Moral⸗ 
Syſtem alles verwies, was auch nur von fern her Eigennutz 
und Selbſtſucht ankündigte, fo verbannte er aus feiner An⸗ 
ſchauung von einer Fortdauer nach dem Tode auch alles, was 
in letzter Auflöſung nur als Genuß⸗ und Lebensgier erſcheint. 
Ihm ging das Jenſeit in der Zeit über das Jenſeit im Raume. 
Nicht die Unſterblichkeit ſagte ihm zu, die auf vorausgeſetzten 
Wundern beruht, wohl aber diejenige, die mit richtig erkann⸗ 
ten Naturgeſetzen in der innigſten Verbindung ſteht: jene 
Unſterblichkeit, die keinem Sterblichen, der ſie zu verdienen 
wußte, entſtanden hat; jene Unſterblichkeit, die durch große 
Wohlthaten und durch unverkennbare Verdienſte um das 
menſchliche Geſchlecht erworben wird. Friedrich's Idee 
von Unſterblichkeit ließ fid in eine erweisliche Wahrheit ver⸗ 
wandeln; und darum hing er ihr nur um fo unverbrüchlicher 
an, feines Schickſals in dieſer Hinſicht fo gewiß, daß nur feine 
Beſcheidenheit ihn verhindern konnte, darüber zu reden. Wem 
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Grab vor Augen ſetzen laſſen, und keine geringe Seiter⸗ 
keit der Einbildungskraft, es unter der Bildfänle der 
Blumengöttin zu verbergen.“ 

Friede fe) mit der Aſche des Herrn Nicolai, der 
über Friedrich ſchrieb, ohne begriffen zu haben, wie 
die Naturanſichten dieſes großen Fürſten die Quelle ſei⸗ 
ner herrlichſten Tugenden waren! 
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iſt denn auch ſeit vierzig Jahren mehr Ruhm zu Theil ge⸗ 
worden? Wer lebt ſicherer fort in dem Andenken aller edle⸗ 
ren Menſchen? Wer hat in einem höhern Grade die Aus⸗ 
fit, daß man fib feiner Tugend und Vortrefflichkeit nach 
Jahrhunderten, ja nach Jahrtausenden noch eben ſo lebhaft 
erinnern werde, als es gegenwärtig der Fall iſt? 
Friedrich hatte ein Alter von 73 Jahren zurückgelegt, 
als ſein Körper den Beſchwerden unterlag, welche ſein Pflicht⸗ 
gefühl nicht zurückwies. Schon vor ſeiner Abreiſe nach Schle⸗ 
fier im Sommer des Jahres 1785, klagte er gegen ſeinen 
Leibarzt Selle über die merkliche Abnahme feiner Kräfte, 
die er geneigt war, als eine natürliche Wirkung ſeines zu⸗ 
nehmenden Alters zu halten. Auf den Muſterungen, die er 
nach feiner Ankunft in Schleſien hielt, ermüdete er ſich ſehr; 
vorzüglich nachtheilig aber ward ihm ein ſechsſtündiger Re⸗ 
gen, dem er ſich ohne andere Bedeckung ausſetzte, als ſeine 
gewöhnliche Bekleidung gab. Die Folge dieſer Erkältung 
war ein ſo heftiges Fieber, daß er daran verzweifelte, der 
Muſterung des folgenden Tages beiwohnen zu können. Ein 
reichlicher Schweiß in der nächſten Nacht gab ihm die nöthige 
Erleichterung, ſo daß er nicht bloß dieſe Muſterung abhalten, 
ſondern auch noch an demſelben Tage ſeine Rückreiſe nach 
Potsdam antreten konnte. In den nächſten Wochen befand 
er ſich erträglich; doch wurde er gegen den Eintritt des Herb⸗ 
ſtes von einem Stickfluß befallen, der ſeinem Leben ein Ende 
gemacht haben würde, wenn er nicht ſchleunige Hülfe erhal⸗ 
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ten hätte. Unmittelbar darauf ſtellte ſich ein heftiges Poda⸗ 
gra ein, das ihn verhinderte, den Potsdammer Herbſt-Ma— 
növern anders beizuwohnen, als durch die Dispoſitionen, die 
er dazu gab. 

In dieſe Periode fällt ein Traktat, deſſen wir ausführli⸗ 
cher gedenken müſſen, weil er die Würdigung bezeichnet, 
welche das Königreich in entfernten Erdtheilen jenſeit des 
atlantiſchen Ozeans gefunden hatte. | 

Seit dem Jahre 1783 als unabhängige Staaten von Eng⸗ 
land und der ganzen europäiſchen Welt anerkannt, wünſchten 
die Nordamerikaniſchen Freiſtaaten ausgebreitete Handelsver⸗ 
bindungen mit den europäiſchen Mächten anzuknüpfen und 
zu dieſem Endzweck Traktaten abzuſchließen, durch welche den 
Grundſätzen der Neutralität zur See eine große Ausdehnung 
gegeben, den unſeligen Folgen unvermeidlicher Kriege folg« 
lich eine enge Schranke geſetzt werde. Washington und 
Franklin waren es, die dieſen menſchlichen Gedanken zu— 
erſt zur Sprache brachten; und fo weit reichte Fried rich's 
Ruhm nach Beendigung des baferſchen Erbfolgekrieges, daß 
ſie dieſen Monarchen als Denjenigen bezeichneten, der allein 
geeignet fep, hierin allen übrigen Regenten das Beiſpiel zu 
geben. Die Beiſtimmung des Congreſſes erfolgte auf der 
Stelle, und die unmittelbare Wirkung davon war, daß die 
nardamerikaniſchen Bevollmächtigten, Franklin, Adams 
und Jefferſon, im Haag eine Unterhandlung mit dem 
preußiſchen Geſandten von Thulemeier anfnüpften, welche 
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ſehr bald beendigt wurde. Man kann den Traktat, der im 
Sommer 1755 abgeſchloſſen und den 10. September deſſelben 
Jahres von Friedrich ratiftzirt wurde, als den erſten An⸗ 
fang des freien Handels, als die weſentlichſte Grundlage aller 
der Verträge betrachten, die ſeitdem zu dem Endzweck ge- 
ſchloſſen worden, das menſchliche Geſchlecht mit ſich ſelbſt in 
innigere Verbindung zu ſetzen und der geſellſchaftlichen Arbeit 
den gebührenden Lohn zu verſchaffen. Folgende Grundſätze 
waren darin ausgeſprochen: 

1) Im Fall, daß eine der beiden Mächte ſich in Krieg 
mit irgend einer dritten befindet, ſoll dadurch der freie Ber- 
kehr der Unterthanen der andern in Frieden bleibenden Macht 
auf keine Weiſe geſtört werden. Auch das Eigenthum des 
Feindes iſt auf den Schiffen der letzteren ſicher, die Unter⸗ 
thanen derſelben dürfen der feindlichen Macht Alles zuführen, 
Contrebande allein ausgenommen, worunter nichts Anderes 
verſtanden wird, als eigentliches Kriegsbedürfniß. 
Auch dieſes darf von der kriegſührenden Macht den Schiffen 
der neutralen nicht weggenommen, ſondern nur ſo lange in 
Beſchlag gehalten werden, als fie es ihrem Vortheil gemäß 
findet, wiewol unter ausdrücklicher Bedingung einer billigen 
Entſchädigung des Eigenthümers für den Zeitverluſt. Dem 
Eigenthümer kann auch die Waare, jedoch nur mit ſeinem 
Wollen, für den an dem Beſtimmungsorte geltenden Preis 
abgekauft werden. 

2) Sollte zwiſchen den beiden kontrahirenden Mächten 
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ſelbſt je ein Krieg ausbrechen: ſo wird feſtgeſetzt, daß derſelbe 
allein zwiſchen den beiderſeitigen Heeren geführt werden ſoll. 
Alle friedliche Unterthanen jeden Standes, welche nicht die 
Waffen tragen, ſollen durch den Krieg fo wenig als möglich 
leiden, und nicht gehindert werden, ihre Gewerbe und Ge⸗ 
ſchäfte aller Art, wie im Frieden, fortzuſetzen. Ihr Eigen⸗ 
thum ſoll von der Macht, welche einen Theil des Gebiets 
der andern feindſelig beſetzt hat, nicht angegriffen noch be⸗ 
ſchädigt werden; ſogar zum Unterhalt der feindlichen Truppen 
kann von den Unterthanen der unterliegenden Macht nichts 
als gegen billige Vergütung gefordert werden. Beide Theile 
verpflichten ſich ausdrücklich, im Falle eines Krieges unter ih⸗ 
nen, nie Kaper gegen das Privat-Eigenthum auszurüſten. 
Auch im Falle, daß eine der beiden Mächte Krieg mit einer 
dritten führen follte, wird die im Frieden bleibende Macht 
ihren Unterthanen ausdrücklich verbieten, Kaperbriefe gegen 
die Schiffe der andern kontrahirenden, jetzt kriegführenden 
Macht, anzunehmen. Die Kriegsgefangenen ſollen menſchlich 
behandelt, ihnen geſunde, geräumige Wohnungen angewieſen 
werden; auch fol ihnen dieſelbe Verpflegung und derſelbe 
Sold gereicht werden, welche die Offiziere und Soldaten des 
Staats, der die Gefangenen gemacht hat, erhalten *). 

Wer 


) Siehe den Recueil du Comte de Herzberg Vol. I. 
Pag. 460. 
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Wer könnte ſich verhehlen, daß Friedrich, indem er 
dieſem Traktate ſeine Villigung ertheilte, der untergehenden 
Sonne glich, die durch ihre letzten Strahlen ein fanftes Licht 
über den Horizont verbreitet? Wer geſteht nicht ein, daß 
er durch dieſen letzten Akt feines politiſchen Waltens ſich das 
ganze menſchliche Geſchlecht verband? Mochten Grundſätze, 
wie die ſo eben mitgetheilten, dem Zeitalter auch noch ſo 
fremd ſeyn — dadurch daß fie von ihm ausgeſprochen wur⸗ 
den, erhielten ſie eine Beglaubigung, welche nicht verloren 
gehen konnte; auch hat die europäiſche Welt, ſobald die hef⸗ 
tigſten Stürme der franzöſiſchen Umwälzung ausgetobt hat⸗ 8 
ten, nichts weiter gethan, als eben dieſe Grundſätze immer 
weiter ausgebildet. 9 

Jenes Podagra, das den König zur Theilnahme an dem 
Herbſt⸗Mandver bei Potsdam unfähig gemacht hatte, wich 
zwar; doch nur um einer ernſtlicheren Krankheit Platz zu 
machen, deren erſte Symptome in inneren Beängſtigungen, 
in Schlafloſigkeit bei Nacht und in Schlafluſt bei Tage be⸗ 
ſtanden. Bald darauf zeigten ſich Merkmale der Waſſerſucht) 
ſowoß in der Bruſt, als im Unterleibe und in den äußeren 
Theilen. Nur Friedrich wollte Anfangs nicht glauben, daß 
das Naturgeſetz ſich auf dieſe Weiſe an ihm vollziehen wollte. 
Ankampfend gegen ein Übel, dem er unterliegen ſollte, ſetzte 
er ſeine gewohnte Lebensweiſe fort, doch ſo, daß er, um ſich 
die nöthige Erleichterung zu verſchaffen, nicht mehr zu Bette 
ging, ſondern Tag und Nacht auf einem Lehnſeſſel verlebte. 

Berliner Kal. 1828. K 
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So brachte er die letzten ſechs Monate zu, weil er in liegen⸗ 
der Stellung nicht auszuhalten vermochte. Um ſeiner Gruft 
näher zu ſeyn, und um zugleich dem Lärm der Stadt zu ent⸗ 
kommen, ließ er ſich im Frühling 1786 nach Sans-Souci zu⸗ 
rückführen. Hier machte er noch einige Spazierritte, die ihn 
jedoch ſo abmatteten, daß er ſie nicht wiederholte. Ein fran— 
zöſiſcher Offizier, der, um eine große Erinnerung in fid zu 
tragen, ihn zu ſehen wünſchte, fand, indem er den Garten 
von Sans⸗Souei durchſtrich, an einem warmen Vormittag 
da, wo der Eingang in die königlichen Zimmer iſt, einen 
Greis auf einem Lehnſtuhl. Dieſer Greis trug einen Feder— 
hut und war zur Hälfte in einen Mantel gehüllt; nur das 
eine ſeiner Beine war mit einem Stiefel bekleidet, das an— 
dere lag ausgeſtreckt auf einem Seſſel und ſchien zu ſchmer⸗ 
zen. Wer hätte dies ſeyn können, wenn nicht der große 
Friedrich, der ſich am Sonnenſtrahl wärmte, indem er 
einen feiner Lieblingshunde ſtreichelte? So einfach näherte 
er fid) dem Tode *). 

Der Leibarzt Selle wollte keine neue Mittel verord⸗ 
nen, weil er die Krankheit des Königs für unheilbar hielt. 
Friedrich ſelbſt hielt ſie dafür; doch nachgiebig gegen die 
Bitten liebender Berwandten, ließ er den hannöverſchen Leib⸗ 
arzt Zimmermann kommen, der in dem Rufe vorzügli⸗ 
cher Geſchicklichkeit ſtand. Auch dieſer fand den Zustand une 
p UT S ne ee 
S. Eloge du Roi de Prusse par Guibert. 
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heilbar, verordnete jedoch Mittel, welche Erleichterung ga⸗ 
ben, und verweilte ſiebzehn Tage in Potsdam, während wel⸗ 
cher Friedrich ſich täglich zweimal mit ihm unterhielt, nicht 
ſowol über feinen Geſundheitszuſtand, als über andere an⸗ 
ziehende Gegenſtände, welche die reiche Einbildungskraft die. 
ſes Arztes auf die Bahn zu bringen verſtand. Friedrich 
war nichts weniger als lebensgierig. Als der beſtändige Gee 
kretär der Akademie der Wiſſenſchaften, Herr Formen, im 
Jahte 1782 ihm in Gang. gend feine Auſwartung machte 
und unter andern äußerte, „wie febr der König ſelbſt noch 
wünſchen müßte, zum Wohl ſeines Volks zu leben,“ ant- 
worte ihm dieſer mit feftem Ton und Blick: „Nicht doch! 
Man muß Anderen Platz machen, wenn man lange genug 
gelebt hat; und käme der Tod dieſen Augenblick, ſo würd' 
ich zu Ihnen ſagen: Gute Nacht, Herr For meh!“ In 
einer gleichen Stimmung entließ er den hannsverſchen geit, 
arzt, fobald er bemerkt hatte, daß dieſer mit ſeiner Kunſt 
nicht weiter reichte, als der Doktor Selle, und meldete 
feiner Schweſter, der berwittweten Herzogin von Braunſchweig, 
den Erfolg des überflüſſßgen Verſuchs mit dem Suíate: „die 
Alten müſſen den Jungen Platz machen, damit jede Ge⸗ 
ſchlechtsfolge Raum finde.“ 

Bewundernswürdig war daher die Geduld, womit er 
ſeine Leiden ertrug, wie heftig auch von Zeit zu Zeit feine 
Schmerzen Zenn mochten; noch bewundernstwürdiger aber der 
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unabläſſige Eifer, womit er ſeine Geſchäfte bis zwei Tage vor 
ſeinem Tode betrieb. Mit dem Cabinetsminiſter von Herz⸗ 
berg hatte er tägliche Unterredungen, worin er ſich mit ihm 
über Staatsangelegenheiten beſprach, und angab, wie die Ge⸗ 
ſandten inſtruirt werden ſollten. Auch die Miniſter von Hoym 
und von Werder mußten ſich in ſeiner Nähe aufhalten, 
um alles, was ſich auf das Wohlſeyn Schleſiens und der 
Kurmark bezog, mit beiden zu verabreden. Für die höhere 
Cultur des Landes im höchſten Grade betheiligt, ordnete er 
nicht bloß Urbarmachungen, Gemeinheitstheilungen, neue Ko⸗ 
lonien und dergleichen an; ſondern, da er gerade damals fpa» 
niſche Schafe hatte kommen laſſen, um ſie in ſeinen Landen 
zu vertheilen, ſo trieb er den Geiſt der häuslichen Sorgfalt 
ſo weit, daß er einige von dieſen Schafen nach Sans⸗Sauei 
kommen ließ, bloß um ſie zu ſehen. Noch im Juli ſchrieb er 
die Übungen der ſchleſiſchen Truppen vor; und Zimmer⸗ 
mann war Zeuge, daß er nach heftigen Krämpfen, die mit 
einem Blutſturz verbunden waren, gleich nach dem erſten 
Erwachen aus dem Schlummer, worein er unmittelbar darauf 
gefallen war, die ihm hingelegten Papiere vornahm. Was 
in Beziehung auf alle übrige Menſchen unglaublich ſeyn würde, 
das iſt in Beziehung auf ihn ſo bewahrweitete Thatſache, daß 
nie ein Zweifel dagegen aufgekommen iſt: bis zwei Tage 
vor ſeinem Tode diktirte er den Kabinetsräthen ſeine Ant⸗ 
worten und Beſchlüſſe über eingegangene Sachen mit einer 
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Klarheit und Beſtimmtheit, die nichts zu wünſchen übrig 
ließ; und wurden ihm die fertigen Arbeiten zur Durchſicht 
und Unterzeichnung vorgelegt, ſo unterblieb auch dies Ge⸗ 
ſchaft nicht, wie ſehr er auch leiden mochte *). Die von Ger 


) Es hat ſich ſeit vierzig Jahren die Sage erhalten, daß 
Friedri ch 's letzte Suveränetäts⸗Handlung die Beſta⸗ 
tigung eines Todesurtheils geweſen ſey; und gewiß iſt, 
daß um dieſe Zeit ein Menſch zum Scheiterhaufen ver⸗ 
urtheilt worden, der, als Diener, ſeine Serrſchaft beſtoh⸗ 
len und um feinen Diebſtahl zu verſchleiern, Feuer an⸗ 
gelegt hatte, das noch zu rechter Zeit gelöſcht worden 
war. Jene Sage kann alfo vollkommen gegründet ſeyn. 
War ſie es nun wirklich, das heißt, ſchloß ſie eine un⸗ 
verwerfliche Thatſache in ſich — warum es auffallend 
oder wol gar tadelhaft finden, daß der am Rande des 
Grabes ſtehende König ein Todesurtheil beſtätigt, gegen 
been. Gerechtigkeit nach den einmal beſtehenden Geſetzen 
niemals das Mindeſte eingewendet worden iſt? Würde 
es nicht vielmehr eine beklagenswerthe Schwäche geweſen 
ſeyn, wenn der K önig, aus einer, von feinen eigenen 
Zuſtande hergenommenen Rückſicht, den hergebrachten Lauf 
der Gerechtigkeitspfiege hatte aufhalten wollen? Je mehr 
Friedrich ſein ganzes Regenten-Leben hindurch Su⸗ 
verän mit klarem Bewußtſeyn geweſen war: deſto weni⸗ 
ger konnte er fid) in den letzten Stunden feines irdiſchen 
Daſeyn's entſtehen; und was eine ſchwächliche Humanität 
an ihm tadelnswerth finden möchte, iſt bei weitem mehr 
lobenswerth. Mit einem Worte: die Beftätigung jenes 
Todesurtheils, wenn fie gegründet iſt, gereicht dem gro: 
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ſchaͤften freien Stunden waren einer heiteren Unterhaltung 
mit dem Grafen von Herzberg, mit dem General Grafen 
von Görtz, mit dem Oberſtallmeiſter Grafen von Sch wee 
rin, mit dem Marquis von Luccheſini und mit Andes 
ren, die er gleicher Ehre würdig hielt, gewidmet. 

So näherte ſich der Augenblick des letzten Athemzuges 
immer mehr. Da ſein Vater ſehr lange an der Waſſerſucht 
gelitten hatte, ſo glaubte auch er noch Jahr und Tag leben 
zu können, ohne jedoch dabei zu fürchten, oder zu hoſſen. 
Noch am 14. Auguſt ſprach er ausführlich über den dreißig⸗ 
jährigen Krieg, und über Guſtav Adolph's Thaten in 
demſelben. Die Sanftmuth feines Betragens und die Klar⸗ 
heit ſeiner Vorſtellungen wurden immer auffallender. Nach 
einer unter Schmerzen durchwachten Nacht ſchlummerte er 
am 15. Auguſt bis um 11 Uhr Vormittags, ganz gegen feine 
Gewohnheit; ſetzte aber, ſobald er erwacht war, feine Arbei— 
ten fort, wobei er Manches diktirte, wiewol mit verſagender 
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ßen König zur Ehre, und gewährt nur einen Beweis 
mehr von der Wahrheit, womit er fid) ſelbſt ſchildert) 
wenn er in der Epiſtel an ſeinen Geiſt ſagt: 
Dittes 
Que je sus distinguer l'homme du Souverain, 
Que je fus Roi severe et Citoyen humain: 
Mais quoiqu' admirateur de César et d'Alcide, 
J'aurais suivi par goüt les vertus d'Aristide. 


Stimme. Die Erleichterungen, welche der Leibarzt Selle 
zu geben verſuchte, entſprachen ihrem Endzweck immer weni⸗ 
ger, und die Auflöſung machze ſo raſche Fortſchritte, daß das 
Bewußtſeyn immer mehr dahin ſchwand. Am 16. des Nach⸗ 
mittags erkaunte er zwar noch die Umſtehenden in einem 
lichten Augenblicke; allein er erinnerte ſich nicht mehr der 
Kabinetsgeſchäfte, die zum erſten Male liegen geblieben we, 
ren. An demſelben Tage ſiel er gegen 7 Uhr Abends in ei⸗ 
nen ſanften Schlummer, der bis 9 Uhr anhielt. Um dieſe 
Zeit ſtellte ſich ein kurzer Huſten mit ſtarkem Röcheln auf 
der Bruſt ein. Das Athemholen wurde von Stunde zu Stunde 
schwieriger; und am 17. Auguſt Morgens um 2 Uhr 20 Mi- 
nuten war die Form zerbrochen, in welcher er ſechs und vier⸗ 
zig Jahre und beinahe drei Monate als König das Erſtau⸗ 
nen ſeiner Zeitgenoſſen erregt und unterhalten hatte. Die 
Unſterblichkeit ſeines Namens hatte ihren Anfang genommen. 
Doch iſt dies vielleicht nicht der rechte Ausdruck. Denn wie 
alle wahrhaft große Männer lebte auch er in feinen Schö⸗ 
vfungen fort, deren ſchönere Entwickelung im Verlauſe der 
Zeit ſein Bild unaufhörlich zurückrief, nicht nur für die, 
welche ihren Suverän in ihm verehrt hatten, ſondern auch 
für alle Deutſchen, ja für alle Europäer, welche, ſoſern fie 
aufgeklärt und edel waren, kein Bedenken trugen, einzuge⸗ 
fiehen, daß Er das Achtungswürdigſte ſey, was die Welt⸗ 
geſchichte aufzuweiſen hat. 
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Die teſtamentariſchen Anordnungen des großen Königs 
hinſichtlich ſeiner Beſtattung in Sans⸗Souei blieben unbe⸗ 
folgt, weil ſein Nachfolger erwog, was er dem Herkommen, 
den Sitten der Dynaſtie und der königlichen Würde ſchuldig 
war. Demgemäß verordnete Friedrich Wilhelm der 
Zweite unmittelbar nach dem Ableben ſeines Oheims, „daß 
für deſſen Beſtattung alles eben ſo gehalten werden ſollte, 
wie bei dem Leichenbegängniß König Friedrich Wil⸗ 
helm's des Erſten.“ Die königliche Leiche wurde atfo, 
nach den nöthigen Vorbereitungen, von Sans⸗Souei nach 
dem königlichen Schloſſe in Potsdam verſetzt; und hier er⸗ 
folgte am 7. September mit der gebührenden Pracht die Be⸗ 
ſtattung in der Garniſonkirche. Ein großer Erfolg hat dies 
Verfahren gerechtfertigt. An Friedrich's des Großen 
Sarge in der Garniſonkirche zu Potsdam verbanden fid) Frie⸗ 
drich Wilhelm der Dritte und der Kaiſer Alexander 
zur Rettung Europa's; und in weſſen Andenken leben nicht 
die Wirkungen dieſes ſchönen Bundes, bei deſſen Stiftung 
Friedrich's Manen ſo feierlich angerufen wurden? In 
Sans⸗Souei hätte dieſem Bunde die religiöſe Weihe gefehlt. 

Deſto gewiſſenhaſter erfüllte Friedrich Wilhelm der 
Zbweite die übrigen teſtamentariſchen Verfügungen Frie⸗ 
drich's; und wir kommen aus keinem andern Grunde auf 
dies Teſtament zurück, als weil es das bei weitem würdigſte 
Denkmal von den Geſinnungen des großen Monarchen in 
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fid) ſchließt. Billig übergehen wir das, was daraus bereits 
von uns angeführt iſt, mit Stillſchweigen. Was nun noch 
übrig bleibt, iſt jedoch nicht minder merkwürdig. 

„Ich überlaſſe — fo lautet das Teſiament — meinem 
Neſſen Friedrich Wilhelm, als nächſtem Thronerben, 
das Königreich Preußen mit allen Nebenländern, nicht aus⸗ 
genommen die von mir erworbenen; ich überlaſſe ihm zugleich 
alles und jedes Vermögen, namentlich den Schatz, ſo wie er 
ihn nach meinem Tode finden wird, als ein Gut, das dem 
Staate gehört und keine andere Beſtimmung hat, als die 
Volker zu vertheidigen und die Lasten derſelben zu erleichtern. 
Sollte ich einige kleine Schulden hinterlaſſen, ſo iſt mein Erbe 
verpflichtet, ſolche zu bezahlen; dies iſt mein ausdrücklicher 
Wille. Der Königin, meiner Gemahlin, vermache ich außer 
ihrer Reſidenz eine Vermehrung ihrer bisherigen Appanage 
mit 10,000 Thaler, wogegen ſich die Königin verpflichtet hat, 
nach ihrem Tode den Thronfolger auch zu ih rem Erben 
einzuſetzen. Von meinem Neffen erwart' ich, daß er der 
Wittwe ſeines Oheims die Achtung beweiſen werde, die er 
ihr ſchuldig iſt, und die ihre ſich nie verläugnende Tugend 
verdient.“ à 

„Ich komme jest auf mein Attodial: SSermógen: zu reden. 
Da id) nie weder geizig noch reich geweſen bin, fo hab' ich 
nur über Weniges zu verfügen. Die Staatseinkünfte hab' 
ich immer als die Bundeslade des Herrn betrachtet, die nicht 
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mit unheiligen Händen berührt werden darf. Nie hab' ich 
alſo das öffentliche Einkommen zu meinen perſönlichen Aus: 
gaben verwendet, und was ich für mich gebraucht habe, hat 
nie die Summe von 220,000 Thalern überſtiegen. Über meine 
Verwaltung hab' ich mir alſo keine Vorwürfe zu machen; ich 
könnte dem Publikum darüber genaue Rechnung legen.“ 
Hierauf folgen die einzelnen Verfügungen. Auch fein Als 
lodial-Vermögen hinterläßt er dem Thronfolger, jedoch mit 
der Bedingung, daraus gewiſſe Vermächtniſſe an ſeine Ge⸗ 
ſchwiſter und andere bezeichnete Verwandten abzuführen. Dieſe 
Vermächtniſſe beſtehen theils in baarem Gelde, theils in jähr⸗ 
lichen Einkünften, oder in Edelgeſteinen, Doſen und anderen 
Koſtbarkeiten, Wagen, Pferden und ungariſchem Wein. Er 
empfiehlt ſodann feinem Erben die tapferen Offiziere, die un ⸗ 
ter ſeinen Befehlen den Krieg mitgemacht haben; beſonders 
diejenigen, die ſeiner Perſon näher geſtanden haben. Keiner 
derſelben ſoll verabſchiedet werden, weil es Männer ſind, 
deren Tapferkeit, Treue und Einſicht ſich bewährt hat. Allen 
Offizieren vom Generalſtabe, von der Garde du Corps und 
von noch zwei andern Regimentern vermacht er goldene Sie⸗ 
ges⸗Medaillen, und jedem einzelnen Soldaten dieſer Regi⸗ 
menter zwei Thaler. Mit gleicher Zuneigung empfiehlt er 
die, welche in ſeinem Kabinet gearbeitet haben, als Männer 
die in Geſchäſten geübt find und dem Nachfolger über manche, 
den Miniſtern unbekannte Dinge Auskunft geben können. 
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Seinen Hausbedienten hinterläßt er Geſchenke an Geld, mit 
der Verfügung, daß fie ihren Gehalt fo lange unverkürzt gee 
nießen ſollen, bis fie auf eine andere ſchickliche Weiſe verſorgt 
ſeyn werden. 

„Ich empfehle — ſo endigt dies merkwürdige Teſtament — 
meinem Nachfolger Achtung für fein Geblüt und die Perſo— 
nen ſeiner Oheime und anderer Verwandten. Der Vorzug 
der Erſtgeburt beruht auf etwas Zufälligem; aber man iſt 
nicht beſſer, als andere Menſchen, weil man König if. Im 
Augenblick des Hinſcheidens werden alle meine Wünſche auf 
das Wohl dieſes Reiches gerichtet ſeyn. Möge es immer 
mit Gerechtigkeit, Weisheit und Kraft regiert werden! Möge 
es der glücklichſte aller Staaten ſeyn — glücklich durch milde 
Geſetze und eine billige Verwaltung der Finanzen! Möge 
es immer tapfer vertheidigt werden durch Krieger, welche die 
Ehre über alles lieben! Möge es in feiner Blüthe fortdauern 
bis aus Ende der Zeiten!“ 

So Friedrich in feinem letzten Willen, zu deſſen Bolle 
ſtrecker der regierende Herzog Karl von Braunſchweig 
ernannt war. Obgleich ſchon im Jahre 1769 aufgeſetzt, blieb 
dieſer lezte Wille unverändert. Zu den einzelnen Verfügun⸗ 
gen deſſelben gehörte auch, daß, wenn ein von ſeiner Hand 
geſchriebenes Codizill hinzugefügt würde, es die Kraft der 
feierlichen Urkunde haben ſollte; doch iſt nie ein Codizill be⸗ 
kannt geworden. 
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Jetzt, zum Schluß, nur noch ein Wort über die Art und 
Weiſe, wie die Nachricht von dem Tode Fri edrich's auf⸗ 
genommen wurde. 

Sie kam, ihrer Wirkung nach, für ſeine Unterthanen 
ganz der Nachricht von dem Tode eines geliebten Vaters 
gleich. Als der erſte Schmerz überwunden war, ſuchte man 
ſich klar zu machen, wie viel man an ihm verloren. So 
entſtand nach und nach die Fülle von Schriften, deren Gee 
genſtand er iſt: Schriften, worin man alle die Thatſachen 
ſammelte, die irgend ein Licht über ſeinen Charakter verbrei⸗ 
ten konnten. Sie wuchſen ſo an, daß ſie einen beſonderen 
Literaturzweig bilden. Als die Bewunderung ermüdete, 
glaubten Tadler fid) geltend machen zu können; doch Wahr⸗ 
heitsliebe und bleibende Begeiſterung für den großen Mann 
haben die Erzeugniſſe ungeſchickter Hofmeiſterei um ſo ent⸗ 
ſcheidender verworfen, weil ſelbſt das Ausland im gerechten 
Lobe des Einzigen nicht ermüdete *). 
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) Herr Chriſt. Wilh. oon Dohm rezenſirt in den 
Beilagen zu der Geſchichte der legten Wee 
riode Fried rich's des Zweiten nicht weniger als 
109 Geiſteswerke, deren Gegenſtand dieſer große König 
iſt. Die Zahl derſelben hat ſich ſeit dem Jahre 1819, 
wo Herr von Dohm ſein Werk beendigte, noch ver⸗ 
mehrt; ein auffallender Beweis, daß das gegenwärtige 
Zeitalter noch nicht hinaus iſt über das Problem, das 
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„Wann — fo fragte Fürſt Kaunitz nach Friedrich's 
Tode — wann wird ein ſolcher König das Diadem wieder 
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Friedrich jedem darbietet, der über ſittliche Größe zu 
grübeln den Beruf fühlt. Alle jene Werke, in welchem 
Geiſte ſie auch abgefaßt ſeyn mögen, reichen jedoch in 
unſerer Überzeugung nicht hin, um zu einer richtigen 
Anſchauung von dieſem Einzigen zu gelangen; und auch 
Herr von Dohm, wie ſchäßbar ſeine Beiträge auch 
few mögen, hat nicht dazu verholfen. Um über dieſen 
Gegenſtand unſere Meinung vollſtändig abzugeben, wol⸗ 
len wir geſtehen, daß wir nur zwei Spiegel kennen, 
worin man Friedrich's Bild auf eine angemeſſene, 
das heißt, auf eine der Wahrheit entſprechende Weiſe 
erkennen kann, vorausgeſetzt, daß man mit dem dazu 
nöthigen Sinne ausgeſtattet iſt. Der erſte dieſer Spiegel 
find feine Gedichte; vorzüglich feine Epiſteln, die viel 
leicht das Allerſchätzbarſte ſind, was die ganze europäiſche 
Literatur in ſich ſchließt. Der zweite Spiegel ſind die 
bis jetzt noch ungedruckten Denkwürdigkeiten (Mé- 
moires) des Herrn von Gatt, obwol dieſe nur 
den kurzen Zeitraum von etwa drittehalb Jahren umfaſ⸗ 
fen. Friedrich's unendlich ſchönes Gemüth iff darin 
auf eine Weiſe dargeſtellt, welche nichts zu wünſchen 
übrig läßt; und was das Bose in dieſer Oarſtellung 
es großen Mannes iſt: man findet darin keinen einzigen 
Zug, den man verdächtig nennen möchte. Hätte Herr 
von Dohm dieſe Denkwürdigkeiten gekannt: ſo würde 
er fid die mühſelige Arbeit, welche der Ste Band feiner 
Denkwsirdigteiten in fid ſchließt, DHE wahrſcheinlich 
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zieren?“ Und mit folgenden Worten endigte Guibert 
ſeine meiſterhafte Lobrede auf Friedrich den Zweiten: 

„Einzelheiten verlieren ſich in die Maſſen und nur im 
Großen muß man über große Männer urtheilen. Was ſcha⸗ 
den heut zu Tage Sueton's Anekdoten dem Rufe Ca 
far'é? Was muß man alſo allen Suveränen ſagen? Dies: 
daß zwar der höchſte Grad von Ruhm weder Laſter noch Feh— 
ler entſchuldigt, daß aber große Eigenſchaften beide bedecken; 
daß edle Handlungen ſie aufwiegen und daß nur Eine Sache 
das Andenken an die Könige verhaßt oder verächtlich macht, 
nämlich wenn fic Laſter haben und Fehler begehen, ohne ete 
was in die Wage zu legen, was dafür entſchädigt.“ 

Was aber iff das Geſamte in Friedrich's Weſen? 
Was bildete die Triebfeder aller ſeiner Handlungen? Was 
erwarb ihm erſt die Aufmerkſamkeit und zuletzt die Bewun⸗ 
derung feiner Zeitgenoſſen? Was hat ihm Unſterblichkeit ger 
geben, und verſpricht, dieſe Unſterblichkeit durch Jahrtauſende 
bindurch zu führen? 

Lefer! urtheile über den großen Mann fo gut du es vere 
Ee, N 
erſpart haben. Übrigens hat Fried rich ſich in einer feiner 
Epiſteln febr. vollſtändig charakteriſirt; und zwar mit dem 
geringſten Aufwand von Worten, indem er ſich einen 
ſtrengen König und einen menſchlichgeſinn⸗ 
ten Bürger nennt. (S. Epitre XX. A mon esprit, 
gegen das Ende.) 
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magſt, nur laſſe dir nicht einfallen, über das hinauszukom⸗ 
men, worin Friedrich nie übertroffen worden iſt. Dies 
war ſein lebendiges Pflichtgefühl, das, fees und vierzig 
Jahre hindurch, einen Tag wie den andern wirkte, und nicht 
cher erloſch, als bis der letzte Lebensfunke verſprühete. Was 
er war, das war er durch dies Pflichtgefühl: Feldherr, Spe, 
walter, Geſetzgeber und Philoſoph; und dies alles in einem 
ſo hohen Grade. Alle Beziehungen, worin ein Suverän fies 
den kann, hatte er durch dies einfache Gefühl ausgemeſſen; 
und wenn er überall großartig hervortrat, ſo rührte dies nur 
daher, daß jedes Zurückbleiben hinter dem, was feine Ber 
ſtimmung in dieſer Anſchauung mit fid) brachte, ihn in Wie 
derſpruch mit fich ſelbſt geſetzt haben würde. Selbſt die glän⸗ 
zendſten Eigenſchaften ſeines Geiſtes fanden hierin ihre nie 
verſiegende Quelle. Ein uneigennützigeres Weſen aber, als 
dieſer Friedrich war, hat die Erde nie getragen. Von 
dem Augenblick an, wo er ſich in Sans-Souei fein Grab 
bauen ließ, war er mit ſich ſelbſt darüber einig, daß es 
ibm nicht geſtattet ſey, etwas Privatives zu wollen. Den 
Staat, an deſſen Spitze ihn die Vorſehung geſtellt hatte, ſo 
ſicher und ſo mächtig zu machen, daß er das Unterpfand ſei⸗ 
ner Fortdauer in ſich ſelbſt finden könne: dies war vom 
Jahre 1744 an die Aufgabe ſeines Lebens, der Gegenſtand 
ſeiner ſämtlichen Sorgen, die ausſchließende Beſchaftigung 
feines ſchöpferiſchen Geiſtes in den Stunden der Einſamkeit. 
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Seine Strenge hatte nie eine andere Quelle, als die Über: 
zeugung, daß ein Souverän feiner VBeſtimmung nur dann 
entſpricht, wenn er feine Werkzeuge zur pünktlichſten Erfüllung 
ihrer Pflichten nöthigt. Und weil Jeder zuletzt ſeine Genug⸗ 
thuung nur in gewiſſenhafter Pflichterfüllung findet: ſo darf 
man annehmen, daß gerade hierin der hohe Grad von Ver⸗ 
ehrung gegründet geweſen fey, der fid) von feinen Zeitgenoſ— 
ſen auf die Nachwelt fortgepflanzt hat: eine Verehrung, die 
ſich ſchon deshalb gleich bleiben mußte, weil darin nichts er— 
künſtelt war; denn jeder trug die Achtung, die er für ſich 
ſelbſt hatte, auf den König über. 


Friedrich Buchholz. 


Tho⸗ 


Thomas Campbell. 


Mn unter den neuern Dichtern Englands, Gord Byron, 
Th. Moore und Sir W. Scott dem deutſchen Publikum 
beinahe ausſchließlich bekannt geworden ſind und, mit Recht, 
ſeine Bewunderung erregt haben, ſo ſollte man beinahe ſchlie⸗ 
ßen, daß, außer dieſen ausgezeichneten Erſcheinungen, die 
engliſche Dichtkunſt der gegenwärtigen Zeit nichts Vorzügli⸗ 
ches aufzuweiſen habe. Dod) if dies keinesweges der Fall. 
Es giebt wenige Völker, bei denen der wahre Dichtergeiſt 
fib in den letzteren Jahrzehenden mächtiger geregt und ſchö⸗ 
nere Früchte getragen hätte, als bei dem engliſchen, und deren 
dichteriſche Leiſtungen allgemeiner gekannt zu werden verdiene 
ten. Die Namen Rogers, Montg om mery und Camp 
dell dürfen febr wohl neben jenen obengenannten erwähnt 
werden, und namentlich der letztere, deſſen dichteriſche Rich⸗ 
zung ſich dem deutſchen poetischen Streben vorzugzweiſe zu 
nähern ſcheint. Zartheit des Gefühls, ohne krankhafte Sen: 
Berliner Kal. 1828. L 
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timentalität, wohlgemalte Bilder ohne Überladung, eine 
ſchöne, correcte Sprache, ohne Pedanterie oder Haſchen nach 
Alterthümlichkeit (ein Fehler, von dem fich der geiſtreiche Bye 
ron nie ganz losmachen konnte) — alles dies zeichnet Cam ve 
bell's Gedichte vor vielen andern unſerer Zeit aus. Die⸗ 
ſen Eigenſchaften haben ſie es zu danken, daß man ſie in 
England mit großem Beifall aufgenommen hat, und die häu⸗ 
fige Wiederholung der Auflagen beweiſet, daß die Theilnahme 
an den dichteriſchen Erzeugniſſen Sampbell's fid in fei 
nem Vaterlande ſehr weit verbreitet haben muß. 

Ohne eine detaillirte Lebensbeſchreibung des Dichters, die 
hier nicht an ihrem Orte ſeyn würde, geben zu wollen, er⸗ 
tauben wir uns nur, etwas über die Lebensumſtünde eines 
Mannes zu ſagen, der in Deutſchland durch ſeine neuliche 
Anweſenheit auch perſönlich bekannt geworden iſt. Thomas 
Campbell, im Jahre 1777 in Glasgow in Schottland ge⸗ 
Soren, erhielt ſeinen erſten Unterricht auf der dortigen Schule 
und bezog nachher die Univerſität daſelbſt. Seine frühern 
litterariſchen Arbeiten find wenig bekannt: feine Verbindung 
mit mehreren Mitgliedern der Oppoſitionspartei brachte ihn 
jedoch bald mit Lord Grenville in nähere Berührung, 
durch deſſen Verwendung er in ſpäterer Zeit eine Penſion 
erhielt. Seinen Ruf als Dichter gründete jedoch vor allem 
ſein treffliches Lehrgedicht the pleasures of hope, die Freu⸗ 
den der Hoffnung, das im Jahr 1799 erſchien; ein Gedicht von 
dem herrlichſten lhyriſchen Schwunge, reich an einzelnen treff⸗ 
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lichen Schilderungen und in der edelſten, würdigſten Sprache 
abgefaßt. Aus dieſem iſt die Stelle entlehnt, welche durch 
das hier beigefügte Kupfer verſinnlicht 19. Nachdem der Ver⸗ 
faffer die Allgewalt der Hoffnung geſchildert, wie ſie in Ge⸗ 


fahren und Betrübnitz allein Trost gewähre, ruft er, voll von 
dieſer Überzeugung, aus: 


Wo (fi das wunde Herz, vom Schichſal auserſehn, 
Im Kampf mit Sorg' und Müh' allein zu ſtehn, 
Das der Erinnerung nicht ſich noch erfreut, 
Wenn beſſ ire Tage fie zum Bild zuſammenveiht? 
Sieh, wie Natur, wie Leben, Freiheit ſchnell 
In des Gefang'nen trüben Aug' blickt hell, — 
Der lang verlorne Freund, der heimgekehrte Sohn, 
Sie lächeln ihm beim Heerd, beim trauten Mahle ſchon: 
Aus vollem Herzen flieht die Freudenthräne heiß, 
Und Tugend krönt, nach langem Harm, der Preis. 


Gm feinen Frieden ihm, Vernunft! laß unzerctört 

Die Schattenforn, die feine Freude nährt, 
Zum raſchern Lauf des Lebens Fluten drängt, 
Und ſanften Schlaf auf ſeine Augen ſenkt. — 
Horch! wie das Mädchen ſingt, wie fit dem Winde ſchmäht, 
Daß er nicht ſchneller her des Liebſten Seegel weht! 
Bier war es, wo fie einſt, auf winterlichem Strand, 
Von Wellen hergeſpült, den kalten Leichnam fand, 
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Die Züge ſchnell erkannt, mit des Entſetzens Schrei 
Die Hände wund ſich rang und ſtiert in Raſerei: — 
Verwaiſ'tes armes Kind! dort härmt ſie lange ſich, 
Bis des Gedächtniß Sinn dem kranken Hirn entwich: — 
Doch ſchenkte das Geſchick, mit mitleidsvoller Hand, 
Der Täuſchung Frieden ihr, den Wahrheit ihr entwand; 
Mit fanfter Glut erfüllt ihr Herz des Truges Macht 
Und Hoffnung hellt der finſtern Träume Nacht. 


Oft, wenn der Mond am nächt'gen Himmel blinkt, 
Der Meve wilder Schrei die Einſamkeit durchdringt, 
Flammt hoch ihr Feuer auf vom ſteilen Felſenheerd, 
Dem Nachen ein Signal, der nimmer wiederkehrt; 
Und dennoch harret fie, klagt gleich die Thrane ſchwer, 
Daß ihre Lieb' ſo lang verweilt auf fernem Meer. 


Eben die ſchöne Sprache und den Reichthum an Bildern, die 
man in Campbell's Gedichte auf die Hoffnung bewun⸗ 
dert, findet man in ſeinen neueren größeren Werken wieder, 
welche auch in der allgemeinen Form Ahnlichkeit mit dem 
erſten haben. Das erſte davon: Gertrude von Wyo⸗ 
ming iſt aus der Geſchichte des nordamerikaniſchen Freiheits⸗ 
krieges entlehnt, und voll der lebendigſten Schilderungen des 
Charakters der Wilden; das letzte und neuere, Theo do rich, 
dat in der einfachen Fabel von der Liebe eines Schweizer: 
mädchens zu einem öſtreichiſchen Offizier feinen Grund. — 
Campbell's ſchriftſtelleriſche Thätigkeit bat fi in der letz⸗ 
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tern Seit vornemlich in der geſchickten Leitung einer der beſten 
neuern engliſchen Zeitſchriften: the new monthly Magazine 
bewieſen, das voll von anziehenden, wohlgeſchriebenen Auf⸗ 
fägen über mannichfache Gegenſtände der Litteratur und Kunſt 
iſt. Seine neuerliche Reiſe nach Deutſchland ſcheint mit der 
Ausführung eines Planes in Verbindung geſtanden zu haben, 
deſſen Ausführung ißt nur durch die drückende Lage, in welche 
der Handelsſtand von England, (der Hauptbeförderer deſſel⸗ 
ben,) fid) befindet, verſchoben worden iſt, der Errichtung 
einer Univerſität in London: und follte dieſe wirklich gegrün⸗ 
det werden, fo dürfte ſie in Campbell gewiß einen der 
thatigften Beförderer und eines der wirkſamſten Mitglieder 


finden. 
S. H. Spiker. 


Berluf und Erſatz. 


Eine Erzaͤhlung. 


Dir zweite Oſterfeiertag hatte eine glänzende Geſellſchaft 
bei der Präfidenfin von Kronau verſammelt. Nichts war 
vergeſſen, was zum heiteren Genuſſe des Abends reitzen konnte; 
dennoch ſtockte auf allen Seiten die Unterhaltung, ja es ſchien, 
als weile ein zürnender Dämon in dem Kreiſe, als mahne 
der Schwung ſeiner Fittige an das Matte der Freude, die 
hier erzwungen werden ſollte. Man ſah es den meiſten Ge⸗ 
ſichtern an, daß der Geiſt fid) bei einem unangenehmen Ge⸗ 
genſtande aufhielt, daß nur deſſen ausgeſchmückte Hülle hier 
im erleuchteten Saale vorgeſtellt ward. 

Faſt möchte ich glauben, ſprach die Wirthin, eine lie⸗ 
benswürdige Matrone, und rückte dem Theetiſche näher, um 
ſich mehr mit den Sofa⸗Damen in Verbindung zu ſetzen, der 
unerwartete Todesfall im Hubertſchen Hauſe erſtreckt auch 


— 167 — 


auf den heutigen Abend feine Trauer; ich vermiſſe in Wehr⸗ 
beit das Walten einer freien Gemüthsſtimmung, und be⸗ 
kenne gern, daß auch mich nichts je fo heftig erſchüttert hat, 
als Erwinias überraſchendes Ende; doch ſie hat vollen⸗ 
det! — iſt der Ruhe gegeben! — hat äberwunden! — dar 
Wie? möge die Barmherzigkeit richten! — : 

Ihren Gefühlen ganz hingegeben, schwieg jetzt die Prä⸗ 
ſidentin; fie erſchrack über den dumpfen Akkord, den fie mehr 
noch angeſtimmt, und ſuchte die hervorbrechende Thräne mit 
der Wimper zu verbergen. Da hob die nächſte Nachbarin den 
Jaden des Geſprächs wieder auf. Erwinia von Hubert 
verdient gewiß die Milde unſeres Urtheils, ſagte ſie; geiſt⸗ 
voll und gut, ausgezeichnet durch jedes irdiſch Schöne, ſank 
ſie ein Opfer jener Hyder, welche in der mit ihrer Aufklä⸗ 
rung fid) brüſtenden Zeit keine Beute mehr finden ſollte. — 
Und hier, wo ihr Gift das Kind von feinen Eltern —— — 
O die Unglücklichen! rief eine alte Exeellenz, und führte 
nun vertheidigend den Meinungskampf über Erwinias 
Angehörige: das Mädchen, fate fie am Ende der bündigen 
Rede, war bei allen ihren Vorzügen nur ein ſchwaches, liebe⸗ 
krankes Geſchöpf, welches, der Leidenſchaft fi) hingebend, 
göttliches und menſchliches: Recht kränkte! — O wehe dem 
Kinde, das Elternliebe ſo wenig verſteht, um ſie verwunden 
zu können! Erwinias raſche Handlung kann ſelbſt das 
Grab nicht entſündigend bedecken! Doch wir wollen, um dem 
Gegenstande unſerer Erinnerung nicht die Achtung zu entzie⸗ 
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hen, uns ihn als Geiſteskrank denken, und die Bedauerns⸗ 
wertbe milde richten! — 

Dem Ausſpruche blieb nichts zu entgegnen; die Erwäh⸗ 
nung des Vorgangs hatte die allgemeine Theilnahme der Ge⸗ 
müther erregt, man äußerte die früher nur mühſam zurück⸗ 
gehaltenen Meinungen. Einige erzählten kleine Züge, die 
der katholiſchen Erwinia ſchwärmeriſche Liebe zu einem 
proteſtantiſchen Jünglinge beurkundeten, erinnerten ſich, wie 
noch das Fräulein vor acht Tagen im vollen Glanze jugend⸗ 
licher Reize geblüht, während Andere wieder verſicherten, es 
hätten ſchon damals die Spuren tiefer Schwermuth in ihren 
dunkelblauen Augen gelegen, dieſe feb bald darauf zur Ver⸗ 
zweiflung ausgeartet, und habe ſie wahrſcheinlich am Char⸗ 
freitage zu den Fluthen des Stroms geführt. 

Merkwürdig iſt der Einklang zweier Perſonen, die ſich 
vielleicht nie kannten, äußerte die Geheimeräthin von Löbau. 
An eben dem Morgen, da Fräulein Hubert fid) die Kühle 
des Grabes auffuchte, wandelte eine arme, von ihren Eltern 
fireng behandelte, Bürgerstochter zu dem Ufer des Stadtgra⸗ 
bens, ſetzte den Waſſereimer an den Rand deſſelben, ihr 
kleines, erſt vor wenigen Monaten gebornes, Kind in die⸗ 
ſen, kniete an ſeiner Seite, und warf ſich nach vollendetem 
Gebete mit gefalteten Händen in die Tiefe des Waſſers. 
Man ſucht ſeit drei Tagen den Körper, ſetzte die Erzählende 
dinzu, aber wahrſcheinlich hat der anſtoßende Strom die 
Beerdigung übernommen. Und das Kind? fragten mehrere 
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Stimmen. Ihm erwecke die Inbrunſt des mütterlichen Flee 
dens ein hülfreiches Gemüth, erwiederte die Geheimeräthin; 
noch iſt es bei den Großeltern, und folgt vielleicht bald, von 
Elend und Härte bedrückt, feiner bedauernswerthen Mutter. 

Einige fi Müfternd berathende Damen ſchienen jest der 
eben ausgeſprochenen Vorausſetzung begegnen zu wollen, wäh⸗ 
rend die alte Exeellenz verſicherte, ihr Arzt behaupte, die 
bäufigen feit kurzem fid) wiederholenden Selbſtmorde unter: 
lägen dem Eindrucke des fo milden Winters; dieſer wirke 
derſtimmend auf die Organe, und führe hiedurch auch zu uns 
den Spleen der Britten. 

Die Unterhaltung des Abends hatte ſich ihr Geleiſe Gee 
brochen, fie kehrte noch einige Male zu Erwinia und ih⸗ 
ren Eltern zurück, während daheim die Mutter der Hinüber⸗ 
gegangenen im troſtloſen Schmerze an dem ausgeſchmückten 
Sarge der Tochter kniete, und die dunkelſlammenden Kerzen 
um denſelben einen röthlichbleichen Schimmer auf die Ent⸗ 
feelte warfen. géi ` d 

Marie, des Fräuleins bejahrte Wärterin, und Frau 
von Hubert's ehrenwerthe Vertraute, öffnete jetzt leiſe die 
Thüre, ſchlich unbemerkt zu dem Katafalke, und flüſterte, fid) 
zu der Gebieterin hinabneigend, der gnädige Herr ſenden 
mich; Mitternacht iſt längſt vorüber, gönnen Sie doch der 
Rube ihr Recht! Da richtete die Weinende das erloſchene 
Auge zu Marien auf. Nur dieſe ruht, entgegnete ſie, auf 
Erwin ia mit fait tonloſer Stimme deutend, ſchaff mir ein 
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ſolches Bett, Du Treue, und ich will die müden Glieder 
ſirecken, als legte man mir Flügel an! — Mein Herr 
Jeſu! erwiederte Marie ſich bekreuzigend, wie ſprechen doch 
Ihr Gnaden ſo furchtbar; drei Tage und drei Nächte haben 
wir gefaftet und gebetet, da darf das übrige wol unſerer 
Kirche überlaſſen bleiben; bedenken doch Euer Gnaden, daß 
ſtets die Seele das Höchſte iſt und bleibt, der frühe Tod von 
früher Erden⸗Müh' und Pein erlöſet! 

Nichts will ich denken, hören, ſehen, rief die Mutter in 
wilder Verzweiflung, als meines Kindes bleiche Züge; Er⸗ 
vinia! O Erwinia, wie kennteſt Du mich fo verwun⸗ 
den! hat die Liebe der ſo treuen Mutterbruſt ſolchen Schmerz 
verdient? — Seine Gewalt drückte jetzt die Trauernde bes 
wußtlos an den Boden; Marie aber eilte, erfaßt von dem 
Grauen zwiſchen zwei Lebloſen zu ſtehen, fort, um Hülfe zu 
holen. Der innere Kampf verſcheuchte ſelbſt die momentane 
Linderung; Frau von Hubert richtete ſich nach wenigen 
Sekunden auf, und verbarg das irre Auge in Er m (mias 
Schooß. * 

Die zurückkehrende Wärterin erhielt die Weiſung, nicht 
länger die Stöhrerin ſo heiliger Thränen zu ſeyn. Es ſind 
die letzten Stunden, welche das Geſchick mir in der Toch⸗ 
ter Nähe verſtattet, ſprach die Leidende. Du weißt Marie, 
mit des Morgens erſtem Strahle entführt man mein Kind, 
und keiner kehrte noch aus den Tiefen der Erde zurück! Da 
berechne ich denn die Zeit, und möchte ihr im Flammen⸗ 
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wunſche Stillſtand gebieten! Ja, ſelbſt im Sargesſchmucke 
bleibt die Tochter mein! O, daß Verweſung nicht das heiße 
Herz ven dem erkalteten trennte; ich würde bei der Todken 
weilen, bis gleiche Erſiarrung mich an ihre Sette bettete; fo 
nur Marie, glaube mir's, büßt die Schuld des Wohne, ſo 
nur bewährt ſich Mutterliebe! — 

Frau von Hubert ſchwankte näher dem Sarge, warf 
fib mit erſtictem Schmerzensrufe über die Schlummernde, 
und drückte ihre trocnen, brennenden Lippen auf die fo kal⸗ 
ten der Tochter. Marien drohte die Wehmuth das Herz 
zu ſprengen, laut weinend zog fie ſich zurück, und betete im 
ſtillen Kämmerlein für die Seelenruhe von Mutter und Kind. 

Des Doms tiefhallende Glocken bezeichneten nun die furcht⸗ 
bare Stunde ewiger Trennung, ſie und die murmelnde Be⸗ 
wegung im Hauſe verkündeten Frau von Hubert das Gr 
wachen des Tages, den ſie ſo ſehr gefürchtet; da richtete ſich 
die unglückliche auf, erfaßte eine von Erwinias ſeiden⸗ 
goldenen Locken, ſchnitt ſie vom Haupte, brach eine weiße 
Roſe aus dem duftenden Todeskranze, welchen nur Gold beim 
Scheiden des Winters aufwiegen konnte, und ſchlang um die 
ſomboliſche Blüthe das herrliche Haar, barg fie dann an ihr 
Herz, blickte noch einmal zum ewigen Abſchiede auf die liebe 
lichen, unentſtellten Formen der Tochter, richtete darauf das 
korſchende Auge zu den Wolken, als wolle ſie fragen: Wa⸗ 
rum das? — und ſchloß es jezt von Thränen, nächtlichem 
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Wachen unb Seelenſchmerzen umflort, in dumpfer Bewußt⸗ 
loſigkeit. 

In ſchleichender, feierlicher Bog; firi die lange 
Reihe ſchwarz bekleideter Equipagen an den ſchmalen, hohen 
Häuſern der Hauptſtraße hinab; an ihrer Spitze das erhabene, 
idealiſch drapirte Gerüſte, welches den engen Verſchluß trug, 
der in fid) die ſchönſte der Jungfrauen Ds verbarg; ſchwarze 
Flöre verſchlangen fid) mit reicher Silbergaze über noch pran⸗ 
genderem, glänzenderem Beſchlage, als ſolle das Ganze ſa⸗ 
gen: bei den blanken Schätzen lagert ſich nicht ſelten der 
ſchwerſte Kummer. 

Mit vertrockneten Augenhölen fab Herr von Hubert 
in den Zug; ſein ſchweigender Schmerz ſcheute nicht die Fol⸗ 
ter⸗Qualen, welche der ſchneckenartige, herkömmliche Schritt ihm 
auferlegte, fein Ohr blieb den ſanften Worten des Kirchen⸗ 
dieners verſchloſſen, der ihm zur Seite ſich in Troſtſprüchen 
erſchöpfte; es ſprach ja Erwinias Sarg von ſeiner leuch⸗ 
tenden Höhe herab: Du wünſchteſt ſie lieber todt, als von 
ſündiger Liebe befangen, wohlan! dein Wille geſchah, ich 
umſaſſe meine Beute! — und die verzweifelnde, jetzt Go 
vom Himmel den Tod erbittende Gattin, forderte wohl gar 
bei der Heimkehr die Verlorne von dem allzuſtrengen väterli⸗ 
chen Richter zurück. 

Eine heitere, glückliche Jugend war dem Fräulein von Hu⸗ 
bert geworden; ihrer Eltern nachſichtsvolle Liebe wußte ſelbſt 
den Schatten jeder Unannehmlichkeit von ihr zu entfernen, 
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wie auch ein großer Reichthum der von allen Seiten Ge⸗ 
ſchmeichelten täglich neue Quellen des Lebensreizes öffnete. 
So hatte Erwinia das funfzehnte Jahr erreicht, an Pore 
per wie an Gift dem jugendlichen Alter vorangereift, war 
fie eine der edelſten Blüthen des Orts, und füon ſammelte 
fic) die Männerwelt huldigend um die liebliche Erſcheinung; 
doch nur ein kindliches Herz fanden ihre Schmeichelworte, ſie 
lachte und ſcherzte in Unſchuld, nicht ahnend, wie nahe ihr 
Sall von der paradieſiſchen Höhe ihrer Jugend fen. 

Erwinia lernte in einem Singverein, welchen fie voe 
Hentlid) zweimal beſuchte, Rudolphen kennen; des Jüng⸗ 
lings ausgezeichnetes Talent batte feine Mutter, eine arme 
Predigerwittwe aus des Fräuleins Geburtsort, zu dem Ent⸗ 
ſchluſſe geſtimmt, ihn, den älteſten Sohn, zum Sänger bil⸗ 
den zu laſſen, indem fie hoffte, er werde fid hiedurch auf 
recht ebenem Pfade das tägliche Brod erwerben, und mit ſei⸗ 
nen Erſparniſſen vielleicht die Erziehungskoſten eines jünge⸗ 
ven, den Kinderſchuhen noch nicht entwachſenen, Bruders 
decken helfen. 

Fräulein don Hubert fang einen filberhellen Distant, 
Rudolph begleitete im wohltönenden Tenor; die Stimmen 
dermählten ſich fo wunderſam, daß der Direktor, von dem 
darmoniſchen Ganzen hingeriſſen, wohl zehnmal in einer 
Stunde betheuerte, fie wären wie für einander geſchaffen. Er 
fab nicht, daß feine Worte die jungen Leute mit Purpur bee 
kleideten, und ihre Blicke täglich lebhafteres Feuer erhielten; 
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denn die ſämmtlichen Sinne ſchwiegen in ſolchen Augenblik⸗ 
ken zu Gunſten des Gehörs. 

Erwinia wurde bald von Rudolphen mit heißer 
Leidenſchaft geliebt, ein Gefühl, das zu erwiedern Ge kein 
Bedenken trug; die Stimmen paßten ſo innig zuſammen, 
warum hätten nicht auch die Seelen ſich vereinigen dürfen! 
Noch hatte Fräulein von Hubert kein Wörtchen der Liebe 
gewechſelt, fie wußte nicht einmal, daß ſie feit Monden ſchon 
dieſe Empfindung beherberge; dennoch ſprachen ihre Blicke 
zu laut von ihrer Neigung, um nicht von Rudolphen ver⸗ 
ſtanden zu werden; auch ſie verſtand ihren Freund ohne Worte, 
und fühlte ſich von ihm ohne dieſe errathen. 

Der Zufall führte einſt den Senator von Hubert in 
den Verein; eben ſang Erwinia das leidenſchaftliche Duett 
der Oper Herrmann und Thusnelde von Brandt: „Dich 
Gatten wiederſehen, verherrlichet mein Glück, laß Welten 
untergehen, mich hält dein hoher Blick,“ unb Rudolohs 
klangvolle Stimme erwiederte „Fühl meines Herzens Beben, 
voll Liebe ſchlägt es dir, ich fühle neues Leben, Thusnelde 
giebt es mir.“ Da rüttelte es mit ehernen Fauſt an des 
Vaters Herzen; das ife nicht Künſtler⸗Afſekt, welcher das junge 
Paar ſo ſingen lehrt! — ſagte er ſich. Eine geringe Beob⸗ 
achtung reichte bald hin, Herrn von Hubort's Furcht zu 
mehren; das Verſtändniß der Tochter glaubte er entſchleiert 
zu haben, und Erwinia nach beendigter Stunde zum Wa⸗ 
gen führend, kündigte er ihr — wohl bekanut mit Ru dolphs 
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übung geweſen, fie habe einen befriedigenden Grad von Vir⸗ 
tuofitüt erreicht, und bedürfe jener ferner nicht. 

Im erſten Momente überſah Erwinia die durch jenes 
Verbot ganzlich gestörten Zuſammenkünfte; fie empfand nur 
den Kummer von den vielen Bekannten fo unvermuthet ſchei⸗ 
den zu müffen ; doch ſchon nach einigen Tagen konnte Se gé 
nicht mehr über den Verluſt beruhigen, der ſie ſo überra⸗ 
ſchend getroffen hatte. Wäre Herr von Hubert mit der 
Tochter in dieſer Stimmung auf Reiſen gegangen, und hätte 
ſie den fremden Erſcheinungen des Auslandes vorübergeführt, 
fe hätte er wahrſcheinlich eine Geheilte zurück ins Vaterhaus 
geleitet, aus dem ihm jetzt nur Sorgen und finſtere Ahnun⸗ 
gen anſprachen; die letztern gingen nur zu ſchnell in Erfüllung. 

Rudolph vermochte nicht länger Erwinias Entfer⸗ 
nung zu tragen; umſonſt ſuchte fein Blick ſie auf allen of 
fentlichen Spaziergängen, nirgend fand er die Erſehute, und 
wohl wiſſend, daß Erwin ias Kreiſe für ihn, den Unbe⸗ 
dentenden, Mittelloſen, verſchloſſen blieben, wagte er der 
Geliebten, von Leidenschaft hingeriſſen, einige Zeilen, ath⸗ 
mend alle Liebesgluth, beim Ausgange aus der Kirche, wo 
das Gedränge fie von der Seite ihrer Mutter ſchied, in die 
Hände zu drücken. j j 

Fräulein von Hubert erkannte den im Mantel gehüll⸗ 
ten Geber, und verbarg hoch erröthend die Schrift; ihre Flam⸗ 
menzage loderten jebt um fo heller in einem Buſen, der vom 
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Leben nur die blühende Frühlingsgeſtalt erkennen lernte; fie 
gab ſich ihrer Neigung mit der vollen Willenskraft einer vom 
Glück Verwöhnten hin, und ſuchte im kindlichen Übermuthe 
dem Geſchicke zu trotzen, welches ſie von jener trennte. 

Rudolph empfing ſehr bald Erwinias Antwort, 
ſchöpfte aus dieſer eine Zuverſicht, wie ſie ſich ihm gleich 
allen denen, welche von zartem Alter an jeden Widerſpruch 
des launigen Zufalls ertragen lernten, bisher noch nicht ge⸗ 
nahet, und beſchwor nun die Geliebte im Rauſche feiner Hoff 
nungen, ihre Tröſtungen in einem baldigen Wiederſehn zu 
verwirklichen. Dieſes wußte denn auch Erwinia zu bewerk⸗ 
ſtelligen; dem einſamen Spaziergange folgte eine minuten⸗ 
lange Unterredung in der Kirche, dieſer wieder ein baldiges 

anderweitiges Zuſammentreſſen, zuletzt dann des Vaters Ent⸗ 
deckung. 

Von heftigem Zorne Hau trat der Senator in feiner 
Tochter Gemach. p 

Ungerathene! donnerte er, du errietheſt meinen Willen, 
und wagteſt doch mit einem Jünglinge dich einzulaſſen, wel⸗ 
cher, ſo arm an Anſprüchen, nie zu Dir den Blick erheben 
darf, und der — es iſt entſetzlich — nicht deines Glau⸗ 
bens ift! — — 

Erwinia verſtummte bei der ihr fo fremden Heftigkeit 
des Vaters; ſeine funkelnden Augen durchbohrten ihr Inne⸗ 
res, ſie waren ihr die Flammen, welche dem Gebäude ihres 
Glücks ſich nahten; bald erhob jedoch die Liebe ermuthigend 
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das Haupt, und die Beſchämte wagte jetzt alle Gründe auf: 
zuſtellen, mit denen Herz und Phantaſie fid) ſchon früher ihre 
Neigung entſchuldigt hatten. Da brach der letzte Damm vä⸗ 
terlicher Geduld, und Herr von Hub ert drohete mit Fluch 
und Enterbung; als aber ſpäterhin die fanftere Gattin, von 
dem Ungewitter unterrichtet, ſich ebenfalls eifrig auf den 
Glauben ihrer Kirche berief, da wähnte die arme, von gn: 
großer Nachſicht verwöhnte Erwin ja, nie könne ihrer Liebe 
hienieden die Zustimmung des Schickſals werden; doch fic 
batte ſich mit Eideskraft an den Geliebten geknüpft, und 
fühlte, daß ihn aufgeben ſie beide vernichten heiße, auch 
glaubte fie, ſolchen Schmerz nicht überleben zu können. 
Das jugendliche Herz bedrückte ſchwer die erfie unge⸗ 
wohnte Bürde; ſich ihrer recht bald entledigt zu ſehn, gab ſie 
fid) ganz ihr hin, bezahlte hiemit zwieſach die von dem zar⸗ 
teren Lebensfrühlinge empfangenen Freuden, und meinte, 
da nach mehreren Monden noch immer nicht der herbeige⸗ 
wünſchte Jüngling mit der geſenkten Fackel erſchien, fie habe 
der Leiden Maß erſchöpft, und dürfe jenem entgegen gehen. 
Vater und Mutter ſahen erschüttert den immer tiefer 
nagenden Wurm an ihres Kindes üppiger Blüthe, doch fürch⸗ 
teten fie in verſohnender Liebe fi Erwinien zu nahen, weil 
fie fühlten, daß die Bitten der geliebten Tochter muthig an 
ihren Vorſatzen rütteln würden; berdies waren beide fo eifrige 
Papiſten, daß fie Erwinias Seelenheil durch eine Ber: 
Mablung mit einem Proteſtanten gefährdet glaubten, und 
Berliner Kal. 1828. M 
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ſchon deswegen ihre Zuflucht zu einer Strenge nahmen, welche 
das ohnehin ſchon zur Schwermuth geſtimmte Mädchen auch 
an der Elternliebe verzweifeln ließ. 

So war ein Jahr an Erwin ien vorüber geſchlichen; fie 
hatte ſelten, und immer nur auf Augenblicke Rudolphen 
geſehen. Da wurde dem verſtimmten Gemüthe ſolche Exiſtenz 
immer läſtiger. Eines Morgens, nach nächtlich ſchwerem Kam⸗ 
pfe, kleidete ſie ſich in ein weißes Gewand, warf ſich einen 
veilchenblauen Shawl um, und ging in die Frühmeſſe, des 
Herzens letzte Zweifel an heiliger Stätte zu berichtigen. Ihr 
Schutzgeiſt wachte nicht, er führte keine freundliche Begeg⸗ 
nung, nicht den geliebten Rudolph in ihre Nähe, und in 
nicht milderer Stimmung erhob fi Erwinia von den 
Stufen des Altars, richtete einmal noch die von finſterem 
Vorſatze umflorten Blicke auf alle werthen Gegenſtände ihrer 
früheren Frömmigkeit, auf alle Zeugen ihrer einſt kirchlichen 
Weihe. Sie beſchloß vor dem Abſchiede aus der Welt ſich 
die Vergebung der noch jetzt zu begehenden Sünde einzuho⸗ 
len; fo ſtand fic bald erbleichend vor dem, von dem Geiſtli⸗ 
chen ſchon verlaſſenen, Beichtſtuhl. Auch das noch! feufste 
Erwinia, und ſchritt, von den Schauern ihres Vorſatzes 
durchbebt, langſam durch die verödeten Hallen. 

Der Morgen war ſchön, das warme Sonnenlicht lockte 
mehrere Spaziergänger ins Freie, es konnte daher niemanden 
auffallen, eine Verſchleierte längs dem Ufer des die Stadt 
durchſchueidenden Fluſſes wandeln zu feb. 
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Rudolph, welcher durch Muſikunterricht ſich und den 
Seinigen den Lebensunterhalt reichte, gab an dieſem Tage 
dem Sohne eines Seekapitains, welcher in einem einzeln fice 
denden Haufe der Vorſtadt auf der emtgegengefegten Seite 
des Stroms wohnte, die gewöhnliche Lehrſtunde. Das Pia⸗ 
noforte anb nahe dem Fenſter, welches die Ausſicht über 
beide Ufer beherrſchte; zufallig fiel Rudolph Blick jetzt 
auf dieſe, und er gewahrte die, ſelbſt in gewiſſer Entfernung 
den ihm ſogleich erkannte Erwin taz faf mit zunehmender 
Bangigkeit, wie ſie gebeugten Haupts den Roſenkranz, wie 
es ihm ſchien, abzäpfte, und ihr Geſangbuch unterm Arm, 
wie zum Kirchgange angethan, langſam am gegenübderliegen⸗ 
den Ufer wandelte. Eine Unruhe, die er ſich ſelbſt nicht deu⸗ 
ten konnte, riß ihn vom Stuhle auf; er öffnete das Fenſter, 
ſah wie ſie mehrere Male zurück noch der Stadt blickte, als 
ſuche oder vermiſſe fie von dort etwas, dann das Buch nebſt 
dem Stat zur Erde legte, das Paternoſter fij) um die 
Knie ſchlang, pa beugte, und — — — O mein Gott! rief 
Rudolph, fäer: aus dem Zimmer, und ſchrie mit einer 
Stimme, welche die Ung zu erſticken drohete: Erwinia! 
meine Erwinia! — Da ſchlugen aber ſchon die Wellen 
über die Sinkende zufammen; Rudolph riß fih den Nock 
vom Leibe, um fid) nachzuſtürzen, aber er fühlte ſich rück⸗ 
lings von einem kräftigen Arm erfaßt; Ruhe, junger Mann! 
gebot des Seekapitains rauher Baß, ich rette das Mädchen 
dert drüben, folgen fie mir! hiemit jchlang er ſchnell die ei⸗ 
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ferne Kette vom Pfahle, beſtieg fein daran befeſtigt gewe⸗ 
ſenes Boot, und reichte Rudolphen die Hand. 

Schnell durchſtach der Führer die breite Fluth, jetzt wa⸗ 
ren ſie dem Fleck nahe, wo Erwinia verſchwand. Halt! 
rief der Kapitain, hier muß ich ſie finden! und ſtürzte ſich 
auf dem Kopfe in die dunklen Wellen. 

Rudolph hielt, einem ſtarren Marmorbilde gleich, 
das Ruder; er würde geglaubt haben, ſchwer zu träumen, 
wenn nicht das Rauſchen des Fluſſes die Beſtätigung alles 
Geſchehenen ihm dargethan hätte. Da kräuſelte ſich plötzlich 
eine Stelle des Waſſerſpiegels dichter und dichter um ſeinen 
Nachen, das vom Wafer triefende Haupt des Tauchers zeigte 
ſich; hier iſt ſie! rief er, ſchwang mit Manneskraft die Ge⸗ 
fundene, dann fid) ſelbſt in das Boot und ruderte darauf 
mit angeſtrengter Kraft, um recht bald ſeine Wohnung zu 
erreichen. Rudolph ſtützte indeß, ſelbſt mehr opt als le⸗ 
bend, die geliebte Bürde auf ſeinen Armen, noch hob ſich 
kämpfend ihr Buſen, ſie rang bewußtlos mit dem Tode. Ich 
hoffe noch! tröſtete der Seekapitain, ſo mancher iſt dem Le⸗ 
ben erhalten worden, der längere Zeit wie Dieſe hier, unter 
Waſſer war. a 

Das Boot ſtieß an's Land, der Helfende trug Erwi⸗ 
nien in fein nahes Haus, und verſuchte in thätigem Bei- 
ſtande alles, was ihm zu Gebote ſtand, und die Erfahrung 
ihn gelehrt hatte. 

Rudolph, ſtumm wie das Grab, war gefolgt, und 
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kniete jetzt bebend an ber Geliebten Lager; er faf, wie fie 
zum letzten Male das ſchöne Auge aufſchlug, als wolle fie 
von ihm Abſchied nehmen, doch war das Bewußtſeyn dahin, 
und die immer ſchwächeren Pulsſchlaͤge verkündeten, wie jede 
an ihr Leben fid knüpfende Hoffnung geſtört fey. 

Nun erſt überließ fic) Rudolöh dem heſtigſten Schmerze 
wilder Verzweiflung; aus feinen abgebrochenen Worten wußte 
ſich der Kapitain den bejammernswerthen Zufanmenhang 
dieſer Scene auszubilden; er griff nach Hut und Stock, fci 
nem Sohne die Auſſicht über Rudolph empfehlend, und 
beſchloß den ſchweren Gang zu den unglücklichen Eltern zu 
übernehmen. i : 

Der dort hervorgebrachte Eindruck erliegt jeder Beſchrei⸗ 
bung; einige dem einfachen Seemanne entſallene Außerungen 
reichten hin, als Stacheln des Vorwurfs in das ſchon früher 
ſich regende. Gewiſſen des Vaters zu fallen, und gewiß war 
nie ein finſterer Tag einem Sterblichen aufgegangen, als die⸗ 
fer Eharſrettag dem Hubert Den Ehepaar. 

Schon fand Erwinias Grab von hohen Moosroſen 
umpflanzt, an deren Fuße ſich Epheu rankte und Vergißtnein⸗ 
nicht blüheten; des Todtengräbers Sorge begoß und erzog 
die Pfleglinge Mariens, und noch war die Geiſteserſtar⸗ 
rung nicht von Frau von Hubert gewichen, welche am 
Begräbnißtage die von Kummer, Angſt und Faſten Ermat⸗ 

tete beſſel. Ihr Gemahl fand mit gerungenen Händen zum 
‘Saupte des Lagers; drei ewig lange Tage, ſagte er zu Ma⸗ 
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man fie vielleicht ſchon zur Tochter hin! — — 

Gott iſt barmherzig! erwiederte tröſtend die Alte, er wird 
nicht mehr noch das Maß des Unglücks häufen, vertrauen 
Sie ihm nur, gnädiger Herr! 

Der Senator hüllte, ſtatt jeder Antwort, das Geſicht in 
die Bettgardine, und wünſchte tief im Herzen ſich und die 
Gattin an Erwinias Seite. Da ſchlug, wie vom Geiſte 
der Weihe beſchworen, die Kranke den Blick zu ihrer Umge⸗ 
bung auf; ich weiß alles! ftüſterte fie, dem Kinde ift wohl, 
uns nur drückt des Schickſals bleiernes Gewicht! — — 

Ich preiſe Gott, der wenigſtens dich mir erhielt! ente 
gegnete Herr von Hubert, und die erſten Thränen ſeit 
Erwinias herbem Verluſte entfielen ſeinen Augen. 

Mehrere Wochen ſchlichen trübe und öde an dem ver⸗ 
waiſten Ehepaare vorüber; der phyſiſche Menſch erholte ſich 
allmählig von des Kummers Erſchütterungen, indeß die Wur⸗ 
zeln der Trauer täglich unzerftörbarer in die Tiefe der Seele 
ſchlugen; es gab keinen Gegenſtand, der nicht in irgend cie 
ner Beziehung an Erwinien verwundend erinnerte, die 
gräßliche Ode ſolcher Exiſtenz erreicht nur das Vorſtellungs⸗ 
vermögen derer, die ihre Qualen ſchon erwogen. 

Frau von Hubert, früher in allen glänzenden Zirkeln 
geſehen, zog fi mit ängſtlicher Scheu zurück, und verſagte 
fid) jedem Bekannten und Beſuchenden, wohl wiſſend, wie 
lieblos die Menge richte, daß ſie nicht zögern werde, den 
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Tadel noch länger auszuſpinnen, dem ſie ſich ſelbſt ſo ſtreng 
unterwarf, obgleich das Muttergefühl hier gewiß über dieſem 
erhoben blieb. rd 

Marie, die durch ihre treue Anhänglichkeit an der Tod: 
ten den Lebenden noch werther ward, war fetzt ſaſt aus⸗ 
ſchließend um ihre Herrin, und ſann ſich müde und krank 

nach einem Etwas, welches die leidende Gebieterin zerſtreuen 
und troͤſten konnte. 

Da ward das richtige Gefühl der Dienerin von ungefähr 
auf dem geradeſten Wege zum Ziele geführt; Marie hörte 
namlich von jener Unglüclichen erzählen, welche an demſel⸗ 
ben Tage, ſaſt zur nämlichen Stunde, wo Erwinia ihre 
Troſtloſigkeit in den Wellen begrub, von der ſchweren Lebens: 
bürde zum feuchten Bette hinabgezogen ward, und eilte, von 
ſeltſamer Ahnung ergriffen, nach dem entfernten Stadtvier⸗ 
tel, wo die Eltern der Selbſimörderin lebten. 

Sie fand hier den alltäglichen rauhen Charakter, welcher 
unter den Mühſeligkeiten des täglichen Broderwerbes ſchon 
die Tochter vergeſſen zu haben ſchien; oder legten vielleicht 
dieſe mit dem Reige des Lebens fo wenig bekannten Men⸗ 
ſchen einen geringen Werth auf das Geſchenk, welches ſie ſo 
vielfacher Plage unterwarf? — Faſt ſchien es Marien 
fe; die Keine Enkelin, welche hier ſchuldlos zum Steine des 
Anſtoßes, und zum Nagel an ihrer Mutter Sarge geworden 
war, zeigten die Großeltern willig; auch hatten fie fid) eini⸗ 
germaßen mit dem Zeugen der Sünde, wie ſie das Kind 
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dem Tode der Tochter, für die Kleine durch mancherlei Un⸗ 
terſtützungen geſorgt hatten. 

Marie erkannte, hier fey ein Werk echtchriſtlicher Liebe 
zu üben, und ba fie zufällig des Kindes Namen, Erwinia, 
vernahm, ſo wähnte ſie eine Weiſung des Himmels zu er⸗ 
kennen, und eilte, von dieſem Glauben erfüllt, zur Gebiete⸗ 
rin zurück. 

Eine vieljährige Erfahrung hatte Marien mit den Gee 
fühlen der Frau von Hubert vertraut gemacht; fo verſtand 
ſie denn in zarter Berührung der blutenden Wunde zu ſcho⸗ 
nen, und dennoch ihrer Gebieterin die Schickſals-Verwandt⸗ 
ſchaft recht dringend ans Herz zu legen. 

Frau von Hubert erfuhr, daß die Mutter der Bere 
waiſten mehrere Jahre in einem reichen Haufe als Kammer- 
mädchen gedient, und ihrer Herrſchaft durch Treue und Ge⸗ 
ſchicklichkeit werth geweſen fey, wie ſich auch Orphelia 
durch beſcheidenen Anſtand und Liebenswürdigkeit unter an⸗ 
dern Auszeichnungen die erworben hatte, in den vertrauli⸗ 
chen Kreis der Familie aufgenommen zu werden. 

Ein Neffe der Generalin von Erlingen, ihrer Gee 
bieterin, kam jetzt als junger Offizier zu feiner Tante auf 
Urlaub; die Nähe des angenehmen Mannes wirkte ſtörend 
auf Orphelias Ruhe, wie denn das ſchöne, ſanfte Mäd⸗ 
chen auch ſein Herz nur zu lebhaft beſchäftigte. Tägliches 
Beiſammenſeyn ſchürzte immer inniger die gefährliche Ver⸗ 
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ches ungleiche, verwickelte, und dennoch ſich recht glücklich 
löfende Verhältniß gefunden, daß ſie arglos Erlingens 
Schwüren vertraute, alles von der Zukunft und ſeiner Liebe 
erwartete, die Gegenwart aber und die an fie fid) knüpfende 
Hofſnungsloſigkeit ihres Geſchicks unberückſichtigt ließ. 

Herr von Erlingen war minder verdorben, als die 
glühende Leidenſchaft für das ſchöne Kammermädchen ihn ers 
feinen ließ; hätte es von ihm abgehangen, ohne Bedenken 
würde er Orphelien feine Hand geboten haben; aber ſeine 
Lage war von der Tante abhängig, ihr einziger Erbe war 
keineswegs Herr ſeiner ME ans. die ahnenſtolze Frau 
wollte ſie regeln; dennoch mäßigte nicht die Überzeugung, 
dieſe werde unter keiner Bedingung eine Mißheirath geſtat⸗ 
ten, die einmal angeſachte Leidenſchaft. Die Welt hatte 
Herrn von Erlin gen ſo manche unrechtmäßige, und doch 
dem Scheine nach ruhig beſtehende Verbindung ohne Prie⸗ 
fierfeegen gezeigt, daß auch er den gewagten Entſchluß faßte, 
die Geliebte zu jenem Abgrunde pingufoden, aus deſſen Dies 
fen kein Rückweg führt. ; 

Es bedurfte hier keines Plans einer erkünſtelten Verfüh⸗ 
rung, gegenſeitige Neigung und Leichtſinn öffneten dieſer ihre 
Arme; Orphelia ward nach wenigen Monden Erlingens 
Opfer, und der Verſucher gelobte dem weinenden Mädchen 
in treuer Liebe ihre Zukunft zu geſtalten, Worte, deren wohl⸗ 
toͤnender Klang ſo mancher Bedauernswerthen für die näch⸗ 
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fier Augenblicke Ruhe gab, um ſie bald deſto ſchrecklicher aus 
dieſer zu wecken. Auch Orphelias Sorgen, der ewig wache 
Vorwurf, Begleiter unſerer Fehltritte im Leben, wiegte der 
Liebe Zanbergefang in ſüßen Schlummer; Ge betrachtete fid 
als Erlingens Eigenthum, und ihre fanfte Liebe ſchien 
das Glück des jungen Mannes höher noch zu ſtellen. 

Die Dienſtpficht wies ihn zurück in die ferne Heimath; 
da war es Orphelien, als hätten lockende Morgenträume 
ſie betäubt, um ſie, erweckt, ganz das Herbe ihres Geſchicks 
fühlen zu laſſen; ſie ahnete in Erlingens naher Trennung 
ihr Todesloos, und der Glaube täuſchte dieſes Mal die Un⸗ 
glückliche nicht. " 

Mit dem Gelübde unwandelbarer Treue und baldiger 
Wiederkehr nahm der Geliebte geheimen Abſchied; Drpher 
lia aber ſchüttelte ſchwermüthig den blonden Lockenkopf, und 
äußerte, ſie wiſſe nur zu gut, wie dieſer ein ewiger ſey; 
ihr Loos, ſetzte fie hinzu, ſtellt fie hoch über die arme Ore 
phelia! Herzenswerth iſt für die Welt von keinem Ge⸗ 
wichte. O, Erlingen! könnte ich noch dieſe Stunde die 
verweinten Augen ſchließen, ich würde keine Reue für meine 
Liebe haben, aber eine ſtrengrichtende Umgebung wird mei⸗ 
ner Thränen ſpotten, ich muß ſie verbergen, will ich geachtet 
ſeyn; jeder unbewachte Augenblick ruft mir ſchmerzlich den 
Verlornen zurück, während ſie die Freuden der Zerſtreuung 
umringen werden, unter denen ſchnell die Erinnerung an ein 
in Kummer klopfendes Herz ſchwindet. — Erlingen! ich 
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fühle es, zum Staube wird dieſes werden, wenn das ihrige 
noch die Freude kennt! Ihr Blick wird nicht an meinem 
Hügel weilen wollen! — Orphelia ſtützte bei den letzten, 
ſie tief erſchütternden Worten das ſchöne Haupt auf Erlin⸗ 
gens Schulter, die ſchmachtenden Augen ſchloß der Schmerz, 
und der Geliebte erbebte unter der ſüßen Laſt, denn ſchon 
jetzt glich das Mädchen einem Bilde der Niobe; ihm, dem 
Leichtſinnigen aber, welcher gewiſſenlos dieſe Lilie gebrochen, 
zeigten ſich drohende Geiſter. 

Nur zu wahr hatte ſich Orphelia in der Scheideſtunde 
ausgeſprochen; die erbleichenden Roſen ihrer Wangen, der 
lichtblauen Augen umflorter Schmelz, weckten bald die Auf⸗ 
merkſamkeit ihrer Gebieterin, dieſer folgte eine unangenehme 
Spannung; denn mehrere Winke und argliſtige Bemerkun⸗ 
gen der unter Orphelia Dienenden hatten der Generalin 
das Einverſtändniß mit dem Neffen verrathen. Des Mäͤd⸗ 
chens unglüdlie Liebe erſchien ihr im ſtrafbarſten Lichte, 
un. da fpäterhin ihre Vermuthung ſicherer ſich zur Wahrheit 
geſtaltete, ſank auch der letzte Reſt früherer Achtung gegen 
die Untergebene. Orphelia ward plötzlich ihres Dienftes 
entlaſſen, und einige leiſe angedeuteten, doch bitteren, Bee 
merkungen waren die Begleiter aus dem Hauſe, in deſſen 
Mitte fie früher ehrenvoll und glücklich gelebt hatte. 

Eine lange Kette ſchmerzlicher, erniedrigender Tage wur⸗ 
den nun ihr Loos; der Eltern ökonomiſches Verhältniß war 
ſo eingeſchränkt, als ihre Gemüther rauh; die mehrjährige 
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Entfernung hatte gegenſeitige Fremdheit bewirkt. Orphe⸗ 
liens zartere Bildung vermochte ſich nicht mehr in die All⸗ 
tagsphyſiognomien des ſchlichten Handwerkers zu finden; des 
Mädchens vielfache Geſchicklichkeit fand hier keine Anwendung, 
und ein neues Dienſtverhältniß zu ſuchen fehlte ihr unter ge⸗ 
genwärtigen Umſtänden der Muth. So mußte denn Or⸗ 
phelia mehrere Monate hindurch im Elternhauſe die ſchwer⸗ 
ſten und ungewohnteſten Arbeiten verrichten, bis endlich ihre 
Entbindung, der eine lange Krankheit folgte, zwar jenen 
ein Ziel ſtellte, doch die Familie zu einem noch größeren 
Mißmuthe ſtimmte, welcher dann nicht felten in böſen Schelt⸗ 
worten auf das nutzloſe Haupt ihres Kreiſes zurückſtel. 

Hätte Orphelia an Erlingen geſchrieben, und die⸗ 
ſem eine Schilderung ihres Elends vertraut, es würde dieſe 
das Gewiſſen des Leichtſinnigen geweckt haben, und ihr würde 
wenigſtens ein Daſeyn ohne Nahrungsſorgen geworden feng 
allein Stolz und Schaam lähmten ihre Finger; ſie hörte ſich 
fo oft von Vater und Mutter eine Verworfene geſcholten, 
daß ſich zuletzt in dem ohnehin ſchon kranken Gemüthe die 
Idee fi ernſtlich bildete: fie fey eine Verbrecherin! — Mit 
dieſer Überzeugung entfloh aber auch Orphelias Schutz⸗ 
geiſt, er blickte trauernd auf das Opfer der Leidenſchaft; denn 
zu ſichtbar ſtand es am Wendepunkte eines verwirkten Lebens. 

Wiederholte Kränkungen der Eltern führten die Unglück⸗ 
liche an das Ufer des Stadtgrabens; vielleicht war ſie in der 
Zerknirſchung ihrer Seele mit dem Vorſatze ausgegangen, 
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auch den Zeugen der Verirrung in die reinigende Fluth zu 
bergen; doch das erwachte Muttergefühl ſand wahrſcheinlich 
in ihrem inbrünſtigen Gebete die Kraft, ihr verwaiſtes Kind 
in den neben ſich geſtellten Waſſereimer niederzulegen, ah⸗ 
nend, die fib fo hart firafende Mutter werde weicher das 
Kind betten. i 

Dem Glauben ber Sterbenden ward die Erhöhrung. Frau 
von Hubert hatte mit reger Theilnahme Mariens Bee 
richt vernommen, dieſe aber recht herzenskundig benußte die 
wenigen Nachrichten, welche fie fi) über Orphelias Ge: 
ſchick eingeholt hatte, zu einer Charakter «Schilderung, die 
entſündigend der Zubörerin Mitleid fid) erwarb. 

Frau von Hubert beſchloß am nächſten Morgen mit 
ihrem Gatten über die Aufnahme der kleinen Schutzloſen zu 
ſprechen, und der Erfolg führte dieſe ſchon am Abend in des 
Senators Haus. Hatten Barmherzigkeit und geheimer Ge⸗ 
wiſſensſtrupel der Waiſe den Schooß des Reichthums geöff— 
net, jo erwarben kindliche Reitze, ein ſchnell fi entwickeln 
der Geiſt, vor allem aber die innige Anhänglichkeit an die 
Ußegeeltern, der noch in der Wiege ruhenden Erwin ia 
ihre an Liebe verarmten Herzen. : 

Marie genoß im ſtolzer Selbſtzufriedenheit das Gedei⸗ 
den ihres Werks; auch ihr ſchmeichelten Erwinias Liebko⸗ 
ſungen, und wenn das holde Kind die runden Armchen um 
ihren welken. Nacken ſchlang, ſo ſprach ſie wohl gar leiſe: 
ia Dede und perse nur du kleine Schmeichlerin; ich habe es 
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redlich um dich verdient! — Ofter aber noch erhob fie den 
dankbaren Blick zu den Wolken, und ſprach in frommer Bee 
geiſterung: Sieh hernieder, duldende Mutter! und preiſe 
deines Gottes Barmherzigkeit! — — 

Der unglückliche Rudolph verfolgte unterdeſſen in 
Verzweiflung feinen Dornenpfad; das Gemüth des Jünglings 
litt durch mehrere Wunden; ſein reges Zartgefühl ſchalt der 
tiefen Schwermutb, die ihn ſeit Erwinias Verluſte, gleich 
einem Schatten, theilnahmlos unter den Seinigen wandeln 
ließ. Er, der vom Geſchick zum Ernährer der Mutter und 
des Bruders beſtimmt war, erfüllte die qur r noch mit 
läſtigem Zwange; er geſtand ſich, daß bei ſolcher Stimmung 
die Hülfe allmählig ſchwinden werde, welche er bisher ſeiner 
Familie gebracht; denn wo ſollte er den Muth noch finden, 
mit ruhiger Stirne fi in dem Geleiſe des Lehrers zu bete: 
gen, wie konnte er die Empfindungen vertauſchen, um im 
ſchmeichelnden Liede ſeinen Zuhörern des Geſanges Zauber 
fühlen zu laſſen, da ihm die weite Welt ein enges Grab ge⸗ 
worden war, in das keine harmoniſche Klänge mehr zu drin⸗ 
gen vermochten. 

Rudolphs weiches Herz vermehrte ſeinen Kummer, 
und führte ihn zu einer Stufe des Unglücks, wo nur der 
Tod ihm ſchien Milderung zu verſchaffen. Doch trug die 
Phantaſie ihr eigenes Bild dem Jünglinge in ſeinen Käm⸗ 
pfen vor, ſie zeigte ihm den Augenblick, wo die Geliebte in 
die Wellen verſank, und malte daneben in Erwinias 
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Züge einen Ausdruck warnender Strenge; es war ihm, als 
weiſe ſie den Verzweifelnden hinweg von dem ſelbſtgewählten 
Grabe, welches hier nur der Kleinmuth gefunden. Rudolph 
empfand in ſolchen Stunden ſtiller Anſchauung die Pflicht des 
Sohns in ihrem vollen Umfange; von religiöfen Vorſätzen 
gehoben ging er nach folder Selbſtprüfung mit neuer Kraft 
an den täglichen Broderwerb; aber ſein Körper erlag den 
auſtrengungen der Seele, fo daß mit bangen Sorgen der 
Mutter trüber Blic auf ihrem Lieblinge ruhete. N 

Da trat der Zufall vor den Jüngling hin, ihm die une 
ſichere Hand zum geſelligen Vereine reichend. Ein Schul⸗ 
freund Rudolphs, welcher den Handelſtand erwählt hatte, 
und ſeit einigen Jahren im Comptoir ſeines wohlhabenden 
Vaters arbeitete, ſollte jetzt auf Reiſen geſendet werden, und 
da die gegenwärtigen Zeitumſtände für ſeinen Stand mehr 
noch als entmuthigend waren, fo beſchloß der erfahrne Kaufe 
Mann ein neues Unternehmen zu wagen; er rüſtete ein Schiff 
mit bisher unverſuchter Fracht nach St. Domingo aus. Der 
Sohn leitete das geha. doch wünschte der vorſichtige Bae 
ter ihm einen zuverlafſigen Gefährten beizugeben, und da fiel 
die Wahl auf den Jugendfreund. 

Rudolphen überraſchte der Antrag, es breitete ſich 
bier für ihn ein unabſehbares Feld mannichſaltiger Zerſtreuun— 
gen aus, und er entzog ihn den ſorſchenden, ſtechenden Blicken 
der Meugier, welche feit Erwin ias raſchem Schritt ihn 
Herat verfolgten. Daneben ſicherte dieſe Bahn feiner Fae 
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milie eine zuverläßige Unterſtützung. Aber trauernd trat das 
Bild der Mutter vor ſeine Seele; wird ſie, fragte er ſich, 
in die unſichere, geſahrvolle Reife willigen? — — Der junge 
Mann hatte die noch unerwogene Kraft der Mutterliebe nicht 
in Rechnung geſtellt; mit dem Auge voll Thränen gab ſie 
ihr Jawort; eine geheime Stimme vertraute dem liebenden 
Herzen, wie ſolch ein Abſchied für die Ewigkeit ſey, aber die 
eigene Wärme des Gefühls ließ ſie nicht minder wahr in 
Ru dolphs Seele blicken; fie fab, daß hier Leidenſchaft 
und Kummer ſeine Geſundheit untergraben würden, und ſo 
beſchloß ſie ergeben der Weiſung des Himmels zu folgen. 

Am Abend vor der Reiſe ſchlich Rudolph zu Erwi- 
nias Grabe; es war dieſes ſeit Monden ſchon ſeine theuerſte 
Erholung, hier im dunklen Mantel gehüllt, verlebte er manche 
Stunde nächtlicher Weile, und wähnte in ſeiner Schwärme⸗ 
rei, das Säuſeln der Blumenhäupter auf dem geliebten Grabe 
ſey ein Flüſtern, von Erwinias Geiſt ihm gebracht. 

Auch heute bewegte ein lauer Weſt die duftreichen Ro⸗ 
ſen; hell blickte der Mond durch die hoben Pappeln, welche 
den Kirchhof umringten, und die Thränenweiden, welche lie⸗ 
bende Sehnſucht der Vorangegangenen gepflanzt. Rudolph 
lehnte in weicher Wehmuth aufgelöſt an dem Hügel; des 
Senators Stolz hatte ein koſtbares Monument von weißem 
Marmor für dieſe Stätte verſchrieben, deſſen erſte Stufen 
bereits aufgeſtellt waren; hier ſetzte ſich Rudolph, und in⸗ 
dem er das benetzte Auge zum letzten Mal auf eine Gegend 
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richtete, welche fortan nur in der Erinnerung ihn umgeben 
ſollte, beugte er das dem Schmerze erliegende Haupt in das 
Laub ber Moosroſen, die, von Mariens Sand gepflegt, 
fippig das Grab umrankten. Lebe auch jenſeits fiir mich, 
Erwinia! ſeufzte er kaum hörbar; hier dem Grabmale, 
oder dort dir ſelbſt, bringe ich die Treue zurück! Bete für 
mich, du Vollendete, daß die Prüfung kurz ſeyn möge! — — 

Gebeugter noch trat Rudolph in die beſcheidene Woh 
nung der Mutter. Er fand ſie unter dem Scheine des Mon⸗ 
des im einſamen Gemache trauernd noch wach und ſeiner 
baron, Ich wünſche die letzten Stunden deines Hierfeyns 
ungeſtört zu genießen, ſprach die Gute, ahne aber auch, wei: 
fen Nähe dich fo ſpät mir entzog! — Armer Rudolph! 
Deine Erwinia ſoll auch künftig nicht vergeſſen werden. 
Jeden Sonntag will ich an ihrem Grabe feiern, und bin ich 
fo glücklich, Nachricht von dir zu empfangen, dann ſuche ich 
den ſtillen Hügel auf, wo deine Sehnſucht weilt, die geliebten 
Zeilen dort noch einmal zu leſen! — 

Weinend ſank Rudolph an die treue Bruſt. O meine 
Mutter! rief er, thue ich auch wohl daran, mich von dem 
einzigen Herzen zu reißen, das mich verſteht und tröſtet? — 

Ich hoffe, der Schritt wird ein ſeegensreicher fen, und 
in weiter Entfernung kannſt du geneſen! Laß meine Thrä⸗ 
nen fliegen ; fie gelten der Trennung, nicht dem Schmerze, 
dein Heil iſt auch das meine! — 

Rudolph ſchlich nun zu dem Lager des ſechsjährigen 
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Bruders, küßte des Kleinen holden Mund und faltete betend 
über das kindliche Haupt die Hände; er flehete zu Gott, in 
des Knaben Seele den Muth und die Liebe zu wecken, der 
theuern Mutter alles zu ſeyn, reich ihr den Verluſt des Grp, 
gebornen zu erſetzen. 

In Herrn von Huberts Haus kehrte feit der Aufnahme 
des Waiſenkindes mehr Ruhe, und nach einigen Jahren zu⸗ 
weilen auch ein Anſtrich von Heiterkeit zurück. Der kindliche 
Sinn Erwin ias, ihre ſchmeichelnde Freundlichkeit, wußten 
ſelbſt die lebensmüden Herzen der Eltern zu erwärmen, und 
ihnen Kraft zu neuer Thätigkeit zu leihen. Des Schützlings 
ſchnelle Ausbildung belohnte jede ihm zugewendete Mühe, 

und das Ehepaar nahm fic) vor, daß, wenn die Kleine fo 
fortfahre im Guten und Schönen zu gedeihen, ſie einſt die 
vollen Rechte ihrer Vorgängerin erben, und, an Kindes Statt 
angenommen, ſich aller Vorzüge erfreuen folle, welche Gr, 
winia, die Geſchiedene, mit ihrem Daſeyn hätten ausſöh⸗ 
nen können, wäre der Blüthenſtaub nicht zu früh vom Mäd⸗ 
chenſinn gewichen. Die Reue trat trauernd zu den Einſa⸗ 
men, beide nannten ſich die Verſucher des geliebten Kindes, 
und heiße Gebete fleheten um Vergebung einer Sünde, welche 
mehr durch die Umſtände zu einer ſolchen geſtempelt wurde. 
Im Gefolge ſolchen Geſtändniſſes kehrte ein demüthiger Geiſt, 
eine frömmelnde Buße bei dem Ehepaare ein, zugleich aber 
auch der Vorſatz, durch eine ſittlich ſtrenge Erziehung der 
ibuen vom Schickſal zugeführten Waiſe die begangenen Feh⸗ 
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ler wieder gut zu machen. Um aber fif auch in des Kindes 
Empfindung gerechtfertigt zu ſehen, beſchloſſen ſie, die drei⸗ 
jährige Erwinia von allem fern zu halten, was dem Kinde 
verrathen konnte, daß es dem Herzen feiner Erzieher nur 
durch deren Großmuth verwandt fey. 

Die Dienſtboten wurden gewechſe't. Ma rie wußte bald 

nur noch allein um der Kleinen Herkunft, Herr von Hu⸗ 
bert aber bewerkſtelligte bei dem Gericht des Orts die An. 
nahme der Pflegetochter an Kindes Statt. 
Jahre ſtrichen nun an der Familie dahin; Erwinia 
trat bereits aus den Kinderſchuhen, und ſtellte ihren erfreute 
ten Eltern das rührende Bild der wiederauflebenden Schön⸗ 
deit ihrer verlornen Tochter auf. 

Oft ſtand ſelbſt Fräulein von Hubert ſinnend vor dem 
mit ſchwarzem Krepp verſchleierten Gemälde ihrer älteren 
Schweſter — nur als dieſe kannte fie bie Verſtorbene — und 
Prät die freundliche Ahnlichkeit, welche die Eltern, wie auch 
ihre Warterin Marie, fid) aufzufinden bemühten. ; 

Sie fand dann wohl, daß der Lochen Gold, der ſchlanke 
Wuchs und die Lilienweiße der Haut ſie und die Schweſter 
verbünden; doch von jener Gleichheit in den Zügen konnte 
das beſcheidene Mädchen keine Spur entdecken; ihr ſchien die 
ältere Erwinia unendlich hübſcher als die jüngere. Das 
iunge Gemüth ahnte nicht, das der ſchmachtende Ausdruck 
im Blicke des Gemäldes der Abdruck früher Leiden f; der 
hoͤchſte Reiz ihrer eigenen ſeelenvollen Züge aber in der durch 
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eine firenge Erziehung geſchaffenen Demuth lag, welche ſich 
zur ſicherſten Beſchützerin der Jugend erhebt. 

Erwin ia, die unter ſcharfer Aufſicht gebildet, dennoch 
ihre Eltern vergötterte, war eine holde Frucht der Natur ge⸗ 
worden. Eine heitere, ruhige Stimmung, durch welche fie 
ſich und ihre Umgebung an dem Trüben der Gegenwart ſcher⸗ 
zend vorüber zu führen verſtand, lieh ihr auch den kindlichen 
Sinn, der ſelbſt der Trauer ein Lächeln abzudringen vermag. 
Von jenem geführt walfahrtete ſie mehre Male in der Woche 
zu dem dunkelbelaubten Friedhofe, deſſen kühler Schatten und 
tiefe Einſamkeit der Phantaſie die Nähe der Abgeſchiedenen 
mit dichteriſchem Schwunge vorführten. 

Hier nun ſaß Erwinia oft an Mariens Seite und 
ward nicht müde von der Schweſter zu ſprechen; fehlte aber 
die ältere Gefährtin, ſo wiederholte ſich das Kind ihre Mit⸗ 
theilungen, betete fromm ihr Ave Maria für der Geliebten 
Heil, und bildete tief im Herzen ſchöner den Vorſatz aus, den 
theuern Eltern jenen ſchmerzhaften Verluſt möglichſt zu er⸗ 
ſetzen, ja in Allem des Lieblings getreues Nachbild zu wer⸗ 
den. Das Kind ahnete nicht, wie ſolcher Entſchluß Herrn 
und Frau von Hubert mit Entſetzen erfüllt haben würde; 
ſie, deren einziger Troſt es war, in der Pflegetochter ſich den 
Segen einer Glücklichen erzogen zu haben; darum beſchwor 
ſie denn auch die redliche Marie unter Thränen, nie die⸗ 
ſen Wunſch den Eltern zu äußern, welche jede Erinnerung 
an die Verſtorbene mit Kummer erfülle. 
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Erwinia wußte nun, warum die Mutter fie nie auf 
ihren Spaziergängen zu der Schweſter Monumente begleitete, 
ein Gefühl, das ihr um ſo unerklärlicher ſchien, da die Stätte 
ſelbſt eine ſaſt ängſtliche Sorge beider Eltern bewachen ließ. 

Eines Tages, wo Marie abgehalten wurde, ihren Sóge — 
ling zu begleiten, ging Erwinia, durch einen ſchönen Juli⸗ 
abend aufgemuntert, dem dunkeln Friedensgarten zu, deſſen 
file Wohnungen die Liebe mit den ſchönſien Blüthen geziert 
batte. Da überraſchte das Mädchen ein früher nicht bemerk ; 
ter Hügel, welcher ſich dicht neben dem Grabmale ihrer Schwer 
fier erhob; friſcher Raſen umkleidete das Grab, und ein dic 
ter Kranz von Epheu, durch deſſen dunkelgrüne Blätter ein⸗ 
zelne Vergigmeinnicht ſchimmerten, ſchienen beſtimmt, einen 
derben Eindruck zu mildern. 

Wie erſchrak aber Erwinia, als ſie beim Umgehen 
der Erhohung einen jungen, bildſchönen Menſchen gewahrte, 
der feines dunkeln Anzuges nicht bedurft hätte, um als Leid⸗ 
tragender erkannt zu werden; auch Züge und Haltung ſpra⸗ 
chen von einem Kummer, der die Grenzen des gewöhnlichen 
überſchritt. 

In ſeinem Schmerze verſunken hatte der Jüngling nicht 
die Annäherung des Fräuleins bemerkt; dieſe aber trieben 
Mitgefühl und des Herzens inneres Drängen fib ihm boe 
1 ner zu machen. Ein leiſes Geräuſch, ihr zur Seite in 
den Roſengebüſchen erregt, führte fie zum Zwecke; der Zünge 
Ying blickte auf, und ein Roth überflog die bleichen Waugen, 
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beide begrüßten ſich, die Bekanntſchaft war gemacht und ein 
abgebrochenes Geſpräch, wie es zwei Kranke führen würden, 
folgte. 

Erwinia erzählte, feit fie denken könne, habe ihr lieb⸗ 
ſter Gang den Hügel der Schweſter gegolten; er dagegen 
vertraute dem Mädchen, daß dieſes friſche Grab all ſein Lie⸗ 
ben und Hoffen umfaſſe; die ſchwere Hülle, fette er gerührt 
hinzu, bedeckt ein heißes, treues Mutterherz! die an und 
für fi mir öde Welt if feit dieſem Verluſte, ein weites 
Grab geworden! — — 

Der Schmerz des jungen Menſchen erſchütterte Erwi⸗ 
nien; zum erſten Male ſprach eine Empfindung in ihr, an 
die ihr heiterer Sinn nie glauben wollte; wie unglücklich 
mußte nach ihrer Meinung der Jüngling ſeyn, welcher fo 
fud äußerte. Ihre Theilnahme führte fie dem Fremden nde 
ber. Vermöchte ich fie doch zu tröſten! ſprach fie, die kleine 
Schwanenhand auf ſeinen Arm lehnend, aber ſind ſie denn 
ſo fremd hier, daß kein Freund ihnen zur Seite ſteht? — 
Der Jüngling hatte die Rednerin mit aufmerkſamen Blicken 
gemeſſen von der holden Geſtalt; mit den lieblichſchönen Se 
gen begeiſtert, entgegnete er: So lange ein Engel mir zur 
Seite ſteht, kann ich des irdiſchen Troſtes entbehren! — Da 
bier aber Erwinia die Augen zur Erde ſchlug, und Titre 
tern, verlegen leiſe ihre Hand von ſeinem Arme zog, ſagte 
der Fremde mit ruhigerem Tone: Ich bin ein Eingeborner 
dieſer Stadt, doch ohne Verwandte, ohne eine tröſtende Aus⸗ 


fibt in die Zukunft, die abgerechnet, welche der Ergebung 
gewiſſer, aber oft ſpäter Lohn ig! Erwin ia verſtand nicht 
ganz der Worte Sinn, doch ſchien ihr aus dieſem hervorzu⸗ 
gehen, daß der einnehmende Mann mit mehr als einem 
Drangſale zu kämpfen habe; fe gern fie nun jenen kennen 
gelernt hätte, fehlte ihr doch zu fo kühner Frage der Muth. 
Man trennte ſich bald, und keiner von Beiden errieth wohl, 
daß fein Bild im ſchmeichelnden Lichtglanze der Einbildungs⸗ 
kraft den andern Theil fortan begleiten werde. ; 
Schon ſann Erwinia auf eine Huldigung, dem ſchönen 
Ofüble der Kindesliebe gebracht, und fandte am nächſten 
Morgen den Gärtner — auf deſſen Verſchwiegenheit ſie bauen 
durfte — zu dem einfachen Hügel, um den köͤſtlichſten Roſen⸗ 
fie ſeines Gortens an das Haupt des Grabes zu verſetzen. 
Dieſes umkränzten üppige Immortellen, Roß marin aber und 
Paſſionsblumen, welche am Fuße des Raſenbettes in hohen 
Topfen eingegraben waren, ſollten vernehmbarer noch von 
der Empfindung sprechen, die der Jüngling ausgedrüdt. 
Als Guia nach vollbrachtem Tagesgeſchäfte die Ruhe 
und den Troſt an der für ihn ſo heiligen Stätte auffuchte, 
leuchtete ſchon von weitem deren Schmuck ihm entgegen, vere 
kündend zugleich die holde Geberin, welche des Buſens zar⸗ 
tes Empfinden ausgedrückt hatte. Doch die Hoffnung, ſeine 
liebenswürdige Unbekannte heute zu finden, täuſchte den Ar⸗ 
men; Guſtas harrte vergebens bis die Sonne gewichen; 
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$a wandelte er endlich in zwiefacher Trauer zu dem kleinen 
öden Raume ſeiner Wohnung zurück. 

Nicht immer aber wollte das Schickſal ihn betrüben, ſchon 
am zweiten Abende fand er Erwinia, die vom inneren 
Takte der Liebe geleitet, Mariens Begleitung zu entgehen 
gewußt hatte. Beglückend empfing ihn bald des Mädchens trau⸗ 
liche Rede; Gefühle und Begegniſſe wurden jetzt mit einer 
Offenherzigkeit gewechſelt, als gelte es die Erinnerung vieler 
mit einander verlebten Tage. Da erfuhr Erwinia, daß 
Guſtav einer mittelloſen Wittwe einziger Sohn fey, daß 
ſie von einer kleinen Penſion lebend, es dennoch möglich ge⸗ 
macht, den Liebling für die Studien zu erziehen, und daß 
nur der Mutter Wunſch die eigene Vorliebe für den Mili⸗ 
tairſtand bisher zu unterdrücken gewußt, welche jetzt wieder 
lauter ſpräche. Da ihm nur von dort her das Glück winke, 
fo werde er in Kurzem die Feder mit dem Schwerte vere 
tauſchen. ^ 

Erwinia war, als durchrieſele fie ein Fieberſchauer; 
denn mit dem Schwerte ſah ſie auch ſchon das Morden. 
Es wird schon kühl! ſagte fie auſſtehend; auf Wiederſehn! 
ſetzte ſie hinzu, nickte freundlich und wollte eben die Gräber 
verlaſſen, da trat Gufkay raſch vor fie hin: Entziehen fie 
mir nicht ſo ſchnell die ſchönen flüchtigen Stunden, welche 
ihre Gegenwart ſo zauberiſch zu ſchmücken weiß! Wann, 
fragte er dringend, ſehe ich ſie wieder? — Ich kann dies 
nicht beſtimmen! erwiederte die Erröthende, nur ſelten komme 
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ich allein hieher, und meine Begleiterin würde ihnen doch 
gewiß Zwang auflegen! — 

Die fo hoje Ausſicht betrübte Guſta venz doch bald frie 
Bette ihm fein Schutzgeiſt in's Ohr, daß auch Erwinien 
die ihn beherrſchende Empfindung nicht fremd ſeyn könne, 
da ſie nach jener Außerung ſo richtig des neuen Freundes ge⸗ 
deimſtes Denken aufgeſunden habe. Durch dieſen Hoffnungs. 
ſtrahl, der die Nacht feines Gemüths zu erhellen wußte, bee 
ruhigt, entſchloß fid) Gu gan täglich von ferne zu beobadye 
ten, wenn ihm das Glück, Erwin ien zu ſprechen, lächeln 
werde. 

Eine lange Reihe von Jahren war nun auch dem aus 
der Heimath geſchiedenen Rudolph vorübergezogen; er war 
zum Manne gereift, und die bräunliche Geſichtsfarbe, welche 
das ſüdliche Klima ihm aufgedrungen, hatte den Entfernten 
ſo verwandelt, daß vielleicht kaum das Auge der Mutter ihn 
wiedererkannt hätte. 

Rudolph fianb jetzt am Vorabende des Tages, wo er 
Port au Prince verlaſſen wollte, unter dem duftreiden tro» 
viſchen Himmel, und ſchwelgte in dem köſtlichen Genuſſe end» 
lichen Wiederſehns. Dreizehn Jahre hatte er in Amerikas 
ſüdlichen Gegenden verlebt, umringt von dem Zauber einer 
prächtigen Natur, und dennoch feſſelte hier nichts fein Herz; 
er ſehnte ſich mit aller Seelenkraft zu dem weniger freundli⸗ 
chen Norden Europas zurück, wo keine Traube reiſt, und das 
Edelſie der Erde über Meer und Land ihm zugeführt werden 


muß. Wie anders, ſprach er zu fid) ſelbſt, war doch mein 
Abſchied von dem Mutterlande, noch ſehe und fühle ich ihn, 
ich ſehe, wie die kräuſelnden Wellen der Oſtſee das gleitende 
Schiff an ihren hohen Sanddünen vorüberführten, wie des 
Geburtsorts goldene Thürme im Glanze des Morgenlichts 
leuchteten, und meine Thränen ihre ſpitzen Zinnen verviel⸗ 
fältigt mir wiedergaben! — — Werde ich euch wiederſe⸗ 
ben? rief Rudolph in lebhafter Bewegung, wird an dem 
mütterlichen Buſen mir Ruhe und Erſatz für manches rauhe 
Jahr werden? und meiner Erwinia Grab! hat es die Zeit 
nicht mit ihrem ehernen Fuße in den Staub getreten? — — 
Rudolph, welcher die erſte Seefahrt ſo glücklich beſtanden 
batte, quälte ſich jetzt mit finſteren Ahnungen, die er der 
vorhabenden Rückfahrt zuſchrieb; faſt ſchien es ihm, als ſey 
es doch ein zu hohes Glück, reichlich mit zeitlichen Gütern 
geſegnet, zu den Lieben zurückzukebren, die ein ganzes Leben 
bindurch nur Entfagungen gekannt hatten, und in deren Schooß 
nun die vollſte Schaale der Vergütigung auszuſchütten! — — 
Als er an Freundes Hand vor dreizehn Jahren St. Do⸗ 
mingos Ufer betrat, verfloß die erſte Zeit unter den gebrángs 
teſten Geſchäften des Verkaufs und Umtauſches, und zwar mit 
Ergebniſſen, die des Begleiters kühnſte Hoffnungen überſtiegen. 
Wie es aber der Menſchenkinder Erbſünde ift, ungenüg⸗ 
ſam ſelbſt bei erfülltem Wunſche, erreichtem Glücke, zu ſeyn; 
fo wurden auch hier neue unternehmende, noch weit umfaſ⸗ 
ſendere Pläne zu noch größerem Gewinne entworfen. 
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Rudolphs Freund fanbte fein reichbeladenes Schiff in 
die Heimath zurück, und theilte dem Vater die Anſichten mit, 
nach welchen er in wenigen Jahren ein Millionair werden 
konnte. Die fo gelungenen Wünſche, und die kühne Verech⸗ 
nung des Sohns tröſteten den Vater über ſein Außenbleiben; 
er beeilte fid) ſelbſt, den Geſchäften eine noch größere Aus- 
dehnung zu geben, und nach einem halben Jahre langte ſchon 
die zweite Verſendung in Port au Prince an. Rudolph 
empfing hiemit ein Schreiben der Mutter, welche zwar die 
Entfernung des Lieblings betrauerte, dennoch aber ſeiner 
eigenen Wahl die fernere Dauer derſelben überließ; es ſchien, 
fit ſchmeichele ſich, die Macht der Zeit werde ihr einſt den 
am Geiſte Neugebornen in die Arme führen. Auch hatte Kw 
dolph der Mutter bekannt, daß ein mehrjähriger Aufenthalt 
in dieſen Gegenden ihm leicht die Mittel reichen könnte, die 
Zukunft an ihrer Seite in freter Unabhängigkeit zu genießen; 
dieſe Ausſicht galt der lebensklugen Frau über Alles, ihr 
opferte fie willig den theuerſten Wunſch, und rieth daher 
ſelom, fo lange im fremden Lande zu verweilen, bis Thätige 
keit und Glück ihm ein Auskommen erworben hätten. 

Rudolph fühlte f nun beruhigt; er wähnte, der 
Mutter Seegen miſſe unſichtbar auf feinem mühſamen Tor 
gewerke ruhen. Minder zufrieden gefrelit war der Freund, 
es ſchien, das Klima verſenge allmählig mit ſeinen glühenden 
Lüften die nordiſche Bruſt; er bedauerte bald, dem unheil⸗ 
bringenden Gelddurſte das koſtbarſte Geſchenk der Allmacht, 
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die Geſundheit, zum Opfer gebracht zu haben, und wirklich 
ſchloß ſchon nach einigen Wochen Ru dolphs bebende Hand 
die in Fiebergluth erſtarrten Augen ſeines Jugendfreundes. 
Schmerzlich ergriffen wankte er deſſen Sarge nach, und nur 
mit Überwindung vermochte er dem fröhlicher Kunde Dar 
renden Vater die Trauerbothſchaft mitzutheilen. 

Eine aft von Geſchäften erdrückte nun faſt Rudolphenz 
doch der Körper ſtählte ſich unter der geiſtigen Beſchwerde; 
vielleicht gehörte er zu denen, welche, Unterthanen der edlern 
Kraft, nur aus ihrer Thätigkeit den Lebensſtoff ſaugen. 

Spätere Nachrichten aus Europa brachten Rudolphen 
des Handelsherrn dringendes Geſuch, die Niederlaſſung in 
der Fremde nicht aufzugeben; er bot ihm ein Drittheil des 
Gewinnes an, und machte ſich gerichtlich verbindlich, im Fall 
ſeines Ablebens der Mutter eine lebenslängliche, ſehr zurei⸗ 
chende Penſion auszuſetzen; überdies hatte er die ihr von 
Rudolphen angewieſene Summe freiwillig um das Dop⸗ 
pelte erhöht, und ſo blieb dem guten Sohne jetzt keine Reue, 
das Vaterland und die Seinigen verlaſſen zu haben, war es 
doch zu ihrem Wohle! — t 

Des Handelsherrn nach mehreren Jahren erfolgter Sine 
tritt löſte Rudolphs Verbindlichkeit; alles zum Beſten der 
Erben veräußernd, zog er auch feinen Antheil aus der Hand⸗ 
lung, und fand mit Erſtaunen einen Reichthum, von deſſen 
Erwerbe ihm in Europa nie geträumt haben würde. 

Rudolph hatte fein Schiff mit den Produkten des ane 
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dern Welttheils reich befrachtet; eine mehrjährige Gewohnheit 
und das Bedürfniß, thätig zu ſeyn, welches fid) jedem Une 
glücklichen aufdringt, wenn ſeinem Geiſte nicht die Schnell⸗ 
kraft des beſſeren Willens entſunken ift, hatten ihn zum gee 
übten Kaufmann gebildet; fo war ihm die Sucht, Handeld: 
vortheile zu bezwecken, unmerklich zur zweiten Natur gewor⸗ 
den, und als er daher den ewigen Abſchied von einer Flur 
genommen, deren paradieſiſcher Natur er die einzigen Trde 
Mungen vielfach trüber Tage verdankte, fab er mit heiterem 
Muthe nach St. Domingos Ufern, welche dem von gin 
Figen Winden getriebenen Schiffe fo schnell entſchwanden. 
Eine kurze glückliche Fahrt ſpottete Rudolphs früheren 
Befürchtungen; ſchon hatte er die Nordſee erreicht, auch das 
Kattegat, die manchen Seefahrern unglücksdrohenden Engen, 
lag feit geſtern hinter ihm, und dennoch wollte der finftere 
Dämon nicht weichen; je näher er dem theuern Geburtsorte 
kam, deffo beklommener ſchlug Rudolph en das Herz, und 
da er nun wieder an jenen vorſpringenden Sanddünen der 
Offer vorüber fegelte, deren ehemaliger Abſchiedsgruß nime 
mer feinem Gedächtniſſe entſchwand, war es ihm, als be⸗ 
mächtige ſich ſeiner ein Frost, deſſen Schauer nicht weichen 
wollten. Der Geburtsſtadt Zinnen erhoben ſich im Glanze 
des Abendroths aus der weiten Waſſerſiuth, und auch dieſer 
derrliche Anblick vermochte nicht, im zagenden Geiſte den 
Muth zu wecken; feine Befürchtungen umhüllten ihn, wie 
die fernen Dünſte den freundlichen Ort. 
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Mächtig ſchlug es unter Rudolphs Bruſt, als jetzt 
ſein Schiff mit vollen Segeln in den Hafen einlief; doch wae 
ren die Schläge des Herzens nicht die der reinen Freude. 
Schnell die Kleidung überwerfend, in welcher er einſt das 
Mutterhaus verließ, wollte er den ſchönen Traum ſo mancher 
finſteren Stunde in Port au Prince, mit vollen Zügen jetzt 
genießen. Gold verſchaſſte ihm bald die Möglichkeit, auf 
raſchem Fuhrwerke die Stadt zu Lande zu erreichen, und mit 
verhängtem Zügel jagte der Kutſcher, vom reichen Biergelde 
angefeuert, die glatte Chauſſee entlang, als gelte es das ver 
lorne Glück einzuholen. Eile weniger, Bedauernswerther! 
hoͤre bedächtiger noch auf die Stimme deines Schutzgeiſtes, 
ſie warnt dein bebendes Herz vor der nenn welche 
feiner harrt! — — 

Das kleine, niedere Haͤnschen, an welches fid die heilige 
Gen Erinnerungen der Kindheit knüpften, war erreicht; mit 
von Thränen erglänzenden Augen ſtürzte er aus dem Wagen, 
die Hand gab dem Führer ungemeſſenen Lohn, dieſer ſprang 
hocherfreut von feinem Sitze, um dem gnädigen Herrn alle 
noch etwa noͤthigen Dienſte zu leiſten, und ſchwang nun den 
eiſernen Ring, welcher hier in abgelegenen Straßen die Stelle 
der Klingel verſieht. M 

Rudolph fühlte fi durch mannigfahe Empfindungen 

fo beklommen, daß er regungslos der Anſtrengung zuſah; ihm 
war als müſſe er jetzt die ſeligen, fo lang erſehnten Augen⸗ 
blicke in langſamen Zügen genießen. Da öffnete endlich eine 
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alte Frau die Thüre; ihre Frage, im platten Deutſche vorge: 
tragen, bekränkte ſchon Rudolphs Ohr. Wo iſt meine 
Mutter! fragte er feurig, und ſetzte beſonnen hinzu, wohnt 
dier nicht die verwitwete Predigerin Lindenberg? Ach 
die! entgegnete das Mütterchen mit gezogenem Bone, feit 
drei Monaten ruht schon die hochgeehrte Frau auf dem Kirch⸗ 
bofe beim großen Thore! — — 

Rudolph hatte keine Sylbe der Erwiederung; er fan? 
lautlos auf die ſchmale Bank unter der hohen Linde, die 
einſt des Knaben Spiele beſchattet batte; feines Führers ge 
ſteigerte Theilnahme rief nun, emſig um den Todtbleichen 
beſchäſtigt, nach kaltem Waſſer. Die alte Frau, höͤchſt e» 
ſchrocken, brachte bald das Geforderte. Rudolph aber, deſ⸗ 
ſen Lebensgeiſter fid) wieder geſammelt hatten, fragte mit 
zitternder Stimme nach den näheren Umſiänden jener ie 
chen Nachricht. Da erfuhr er denn, daß das Häuschen, der 
Mutter einziges Gut, von ihrem Sohne fcit Wochen vere 
aͤußert fey, und der junge Mann, welchen man allgemein 
für der Wittweͤ einziges Kind gehalten, Kriegsdienſte genom⸗ 
men babe, und wahrſcheinlich nicht mehr im Orte feb. 

Rudolphs Hoffnungen hatte ein ftſigeſchleſſenes Augen⸗ 
paar für immer vernichtet. Da beſchloß der Unglüclliche, fid) 
zu jenen fiummen Zeugen feines Misgeſchias zu wenden, 
dem nun auch ſeine Ruhe verfallen ſchien. 

Das Leben verſtieß den Rückkehrenden zum zweiten Male 
aus dem heiteren Bezirke der Liebe, um ihn zum füllen 
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Grabe, als alleiniges Ziel des Wiederſehns, zu weiſen. Woblan 
denn, ſprach Rudolph nach kurzem Beſinnen zu ſich ſelbſt, 
ſo begieb dich ferner noch ergeben auf die dir bekannte dunkle 
Bahn, kürzer wohl führt fie zum Friedhofe! Fahret hin, ihr 
goldnen Träume des kindlichliebenden Herzens; der einſame 
Hügel, welcher dem nun Erwachten das Leere ſeiner Zukunft 
verkündet, hat ihm nichts übrig gelaſſen, das ihn noch trö⸗ 
fien. könnte! — — 

Der Unglückliche warf ſich in den Wagen zurück, fragte 
die fremde Frau, wo er die Ruheſtätte ſeiner Mutter finden 
werde, und erkannte mittelſt ihrer Bezeichnung, daß ſich die 
Ahnlichkeit beider Empfindungen auch hier bewährt habe; 
denn Frau Lindenherg ward nach eigener Beſtimmung 
neben dem koſtbaren Monumente, welches der Senator von 
Hubert ſeiner Tochter hatte erbauen laſſen, beerdigt. 

Mehrere Wochen waren an Erwinien und Gu fra 
ven im geheimen Begegnen verſtrichen; wenige Stunden nur 
hatte das Verhältniß des Fräuleins ihnen gegönnt, ihre Sel⸗ 
tenheit erhoͤhete auch hier den Reitz derſelben. — Gu ſta v 
hatte nun feine kleinen Einrichtungen zu ber fid) felbft vore 
gezeichneten Laufbahn, die dem ehrgeizigen Jünglinge fo arte 
ziehend erſchien, getroffen. Der nächſte Morgen ſollte ihn 
ſchon auf dem Poſiwagen finden, um ihn nach Anordnung 
feiner Obern einer andern Garnifon und dem Dffisier-Eramen 
zuzuführen. Unter dieſen Ausſichten mußte Guſtav noch 
ein Mal das Fräulein ſprechen; es gelang ihm, Erwinien 

beim 
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beim Beſuche der Frühmeſſe fein Anliegen zuzuffüſtern: Ich 
reife morgen, ſagte Gu frat, wannkann ich Sie noch ſehen? — 
In der Abendſtunde, am Grabe der Schweſter, erwiederte nach 
einigem Befinnen, zitternd wie das böſe Gewiſſen, die Befragte. 
Dieſer Augenblick verrieth Gri i nien ihr Herz, die Schaam 
rang mit ihrer Liebe, fie geſtand fid, es fey eine Sünde an 
ſe beiliger Stätte den weltlichen, von ihren Eltern gewiß 
febr. getadelten, Schritt ſo unüberlegt gewagt und in Gu⸗ 
ſtavs Augen dadurch verloren, auch ihrem Zartgefühl alles 
vergeben zu haben. Wie gern wäre ſie zurückgetreten; doch 
der Verſucher war mit dem Beſcheide entſiohen; zu glüclich. 
um langer vor der Menge die Gleichgültigkeit in den Zuͤgen 
zu erzwingen. 

Erwinia hatte einen böſen Tag; ihre Liebe war in 
deftigem Kampfe mit dem beſſeren Willen; doch vermochte 
fie nicht, dem trauernden, ſcheidenden Guſtav der Täuſchung 
berbfie zu bereiten. So rückte der laue, duftende Abend heran, 
und fand Erwinien bereit, ihr Verſprechen recht ungefidrt 
zu leſen; denn Herr und Frau von Hubert waren fiber 
Nacht nach ihrem Landhauſe gefahren, indeß die Tochter mit 
Marien, häuslichen Beſorgungen vorfichend, zurückblieben. 

Guftab harte thon Erwiniens, als fie ängſtlich den 
dunklen, menſchenleeren Todesgarten betrat; von bem Ein- 
Drude des wahrſcheinlich recht langen Abſchiedes erſchüttert, 
vermochte heute der Jüngling das Feuer der Leidenſchaft 
nicht zu dampfen, welche ihn jetzt recht empfindlich feinen 
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nahen Verluſt fühlen ließ. Beide verriethen in abgebroche— 
nen Reden ihren Schmerz, und ſanken dann in dumpfes 
Schweigen. 

Aber warum müſſen Sie denn reifen? ſagte nun Cr 
winia; führt der Weg zu Ihrem Ziele wirklich nur aus 
unſern Mauern? — Sie wiſſen, Erwinia, entgegnete 
Guſtav, welchen Stand ich erwählt; ſeit ich Sie kenne, habe 
ich ihm den Vorzug gegeben, auf ſeinen Pfaden darf ich 
vlelleicht es einſt wagen, mich Ihren ſtolzen Eltern zu nahen, 
und dieſe Ausſicht ij der Leitſtern meiner Schritte! D Er: 
win ia! er ſchlang den Arm um die Schüchterne, wenn ich 
einſt in Gegenwart der Ihrigen wieder ſo vor Sie treten 
dürfte? — Mir iſt, ſeufzte dieſe, und hob den ſchwärmeri⸗ 
ſchen Blick zu dem jungen Freunde auf, als ſollten wir ſol⸗ 
chem Glück nicht vertrauen! — Laß uns dem Schickſale 
trotzen, theures Mädchen! rief der Jüngling, fie feft an die 
laut ſchlagende Bruſt preſſend; man verſuche uns zu tren⸗ 
nen! — Ich habe mir den Eid der Treue ſelbſt geſchworen, 
ſchwöre auch du, Erwinia! — 

Schwöre nicht! toute eine dumpfe, unbekannte Stimme, 
die Liebenden unterbrechend, und das Mädchen (anf von fo 
wunderbarer Einmiſchung bis in's Innerſte erbebend, ohn⸗ 
mächtig an Guſtavs Herz. Der Jüngling fühlte das Gräf- 
liche der Störung; aber der kühne Sinn feines Geſchlechts er 

muthigte fid) auch bald wieder. Dieſer Scherz iſt fo unzart als 
gewagt! ſagte er laut, und prüfte mit funkelnden Augen die 
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Daͤmmerung um fid her. Erwache, meine Erwin ia! die 
Bewohner der Gräber haben keine Sprache; dürfte aber deine 
Schweſter mit überirdiſchem Eine hier wirken, gewiß fie 
träte nicht ſtörend zwiſchen unſere Liebe! — 

Entſage dieſer! rief es wie aus den Tiefen der Erde 
bervor, und nach einer dem Schrecken abgerungenen Pauſe, 
in welcher Erwinia die ſchönen, erwachenden Augen angfi- 
voll auf den Geliebten richtete, während dieſer unentſchloſſen 
bald das bleiche Mädchen, bald die nur ſchwach von den Ge⸗ 
ſtirnen beleuchtete Gegend maß, die zu durchſuchen ihn ſein 
Unwille antrieb, ließ fid) dieſelbe Stimme noch durch folgende 
Worte der Warnung vernehmen: In des Lenzes ſchönſtem 
Schmucke fan’ die ältere Erwinia ein Opfer verbotener 
Liebe; ſoll die jüngere Schweſter der Gemordeten folgen? 
Soll der Eltern zwieſacher Fluch dem Namen Lindenberg 
werden? Guſtav! Deinen Bruder erreichte jener! wehe 
die! Fliehe Unglüclicher! sprach es leiser, Siche Grwinien 
und dieſe Stelle! — N 

Die Stimme war lange verfatit und noch lauſchten beide 
Liebenden mit angehaltenem Athem den verhängnißvollen Wor⸗ 
ten; auch der ſonſt muthige Gu Gan glich einer Bildfäule; 
der frühere Glaube, jener Zuspruch fen. ein Scherz gewe⸗ 

fen, verſchwand; die Vernunft ſträubte fi zwar dagegen, bier 
ein Wunder zu ſehen; doch die aufgeregte Phantaſie legte das 
Geborte unwillkührlich in den Mund der geliebten Mutter, 
Ne fab in ihr solches unſſchtbare Wirken, dachte fub den ge 
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läuterten Geiſt fähig, Vergangenheit mit Zukunft zu meſſen, 
und über die Grenzen ſeines Raums hinaus in heiliger Liebe 
den fehlenden Sohn zu warnen. 

Erwinia! Date Gufta tief erſchüttert, was wir hör⸗ 
ten, gehörte es wohl zu dem Alltäglichen? Jene dunkle 
Warnungen reißen den Schleier von Geheimniſſen, die nur 
der Geiſterwelt vertraut ſein können! Ich darf dich nicht 
wiederfehn, Erwinia, aber id werde dich ewig lieden! 
Wort und Herz ſind dir verpfändet; doch die Forderungen 
des unerklärbaren Weſens ehrend, verwoiſe ich die eigenen in 
die Tiefen der Seele! Verſuche auch du, theure Erwinia: 
ſo zu lieben, vielleicht folgt ein ſchöner Lebensabend der 
Schwüle des Mittags! — 

Bei den letzten Worten neigte Guſtav ſchwermüthig 
das lockige Haupt auf Erwin iens Scheitel, fie aber drückte 
ſich innig dem Geliebten an die Bruſt: Dein Wille entſcheide 
über meine Zukunft, flüferte fie immer noch befangen; hat 
die Stimme wahr geſprochen, hat meine Schweſter mit dem 
Tode ihre Liebe beſiegelt, fo foll ihr Beiſpiel mir der Stern 
in dunkeln Lebensnächten werden; auch die jüngere Erwi⸗ 
mia foll der Liebe Gebote erfüllen, und für dich ſoll das 
Herz noch ſchlagen und werde ich gleich dieſe vertraute Stätte 
nur ſelten beſuchen, ſo verweile doch das innere Seelenauge 

auf dem Eindrucke, den fie mir Bete hat! — 
A Der Augenblick des Schetdens nahete; Guſtav umfaßte 
faft zögernd die Geliebte. Ich fehe dich vielleicht nie wieder 
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rief er ſchmerzlich. — Verzweiſele nicht! trófiete Erwinia, 
und feste nach einigem Nachdenken hinzu: Du hatteſt alo 
einen Bruder? Sage, in welchem Zuſammenhange ſteht fein 
Leben mit dem meiner verſtorbenen Schweſter? — Dunkel 
nur erinnere ich mich feiner, entgegnete Gu ſtav; er verließ 
Europa, als ich noch ein Kind war, und ſtets vermied die 
Mutter des wahrſcheinlich Verunglückten zu erwähnen. Der 
Gegenſtand des Geſprächs führte beide noch ein Mal zu der 
ſeltſamen Erſcheinung, welche ihnen hier geworden war; dann 
trennten fie fiy mit tiefbewegter Brut. 

Ju Hummer Trauer erreichte Erwinia das Vaterhaus; 
de wich Mariens Fragen aus, und war beſchäftigt, G u- 
THOS Bild mit unverlöſchbaren Zügen im Innerſten der 
Seele auszumalen. Dieſer beſorgte in Geſellſchaft des 
Schmerzes die kleinen Einrichtungen für die nahe Abreiſe, 


und eilte dann zum Poſihauſe, wo der muntere Schall des 


Bern den Betrübten bald aus den Ringmauern der Vater⸗ 
Made begleitete; ein lichter Streif der Morgenröthe bing 
freundlich über Erwintens Obdach, und Guſt av faite: 
müdteft du das Bild der keimenden Hoffnung mir ſeyn! — 
Auch Rudolph, der mit dem Schicksale auf immer zer⸗ 
fallen, hatte das Ziel feiner Wünſche, aber auch das feines 
Schmerzen, wieder verlaſſen; Senn nicht, wie einſt in ſchwär⸗ 
meriſchen Jugendtagen, umſchwebte ihn am Hügel der Gelieb⸗ 


‘en der fanite Frieden. So manches ſurmbewegte Jahr wan 
ihm brauſend vorübergezogen; doch ſchien es dem Unglüdlie, 2 
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chen, als habe er erſt heute des Elends Tiefen gemeſſen; fe 
trübe hatte ihm ſeit dem Tage, der Erwinien das Grab 
ſuchen ließ, kein Abendlicht mehr geleuchtet; verſunken im 
Schmerze befahl er dem harrenden Fuhrmann, ihn ſogleich 
zurück nach der Rhede zu fahren, und in ſchlafloſer Nacht 
entwarf Rudolph jetzt den Plan feiner Zukunft. 

Gu frat hatte die Hauptſtadt und hiemit feine neue Garni⸗ 
fot erreicht. Die Liebenswürdigkeit des Jünglings, der ernfte 
Fleiß, der ihm die Theilnahme ſeiner Vorgeſetzten erwarb, führ⸗ 
ten ihn ſchneller, als er im kühnen Hoffen ſich vorgeſtellt, zum 
erſten Ziele feines Strebens, dem Offizier⸗Patent. Ein ſehr be 
ſchränktes Einkommen würde ihn von allen geräuſchvollen 
Freuden entfernt haben, hätte auch nicht Neigung die Zurück⸗ 
gezogenheit geboten; von zwiefacher Macht aufgefordert, zeich⸗ 
nete ſich der Jüngling einen ſchmalen, einſamen Lebenspfad, 
und verſtand es, ſein Heiligthum vor allen Anfechtungen der 
Verſuchung zu behüten. Unter ſolchen Umſtänden war es 
aber auch ſchwer, eine nähere Bekanntſchaft mit Guſta ven 
anzuknüpfen; dieſes geſtand ſich ein Fremder, der ſeit mehre⸗ 
ren Tagen die Gelegenheit erſpähte; mit dem Jünglinge in 
nähere Verbindung zu treten. Durch eine von Guſtavs Be⸗ 
nehmen und angenehmem Außern erweckte Theilnahme aufge⸗ 
muntert, entſchloß ſich der Unbekannte, ihn heute, wie vom 
Zufall geleitet, anzuſprechen. 

Gufiav hatte, von den brennenden Sonnenſtrahlen nach 
einer militairiſchen Morgenübung ermattet, den Schatten ei⸗ 
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nes abgelegenen Theils der öffentlichen Promenade aufgeſucht; 
hier ſaß er unter einer finſteren Tanne und ſah über das vor ihm 
aufgeſchlagene Buch zu den Bildern auf, welche ihm in ſüßer 
Sinnentauſchung Erwinias Züge entwarfen. Darf ich Sie 
wohl bitten, erſcholl plötzlich, den ferneren Ideengang unter _ 
brechend, eine ſchoͤne Männerſtimme dicht neben ihm, mir, 
dem hier gänzlich Unbekannten, den nächſten Laubgang, der 
nach dem Granit⸗Thore führet, anzudeuten? — Gu ſtas 
ſchlug das Auge, im Gefühle unangenehmer Störung, 
recht verdrießlich nach dem Fremden auf; aber die ſtolze Ge⸗ 
Datt, die edlen Umriſſe einer Geſichtsbildung, welche der Eins 
druck des Trübſinns höchſt anziehend gemacht hatten, tilgte 
bald den leiſen Unwillen. Gustav erhob fib, den erbetenen 
Dienſt recht ausführlich in's Werk zu ſtellen; doch der Fremde 
ſetzte fic) nun faſt ſchneller noch zu ihm, verſichernd, er habe 
fic) im weiten Bezirke dieſes Parks fo müde gegangen, daß 
ihm etwas Ruhe unentbehrlich geworden fey; dabei verſtand 
er ein Geſpräch fo. anziehend als geſchickt herbeizuführen, daß 
fi Gu ſta v ſchon nach einigen Minuten nicht mehr zu foe 
gen wußte, ob ihm des Fremden Verweilen nicht angenehmer, 
als ſeine Entfernung ſeyn dürfe. 

Der Unbekannte ſchien die Empfindungen in des jungen 
Mannes Bruſt zu errathen, wenigſtens wurde feine Unter: 
daltung wärmer und zutraulicher; er ließ Gu ſt av in eine 
riet ſehen, die ganz geeignet. mar, ihn als neue Bee, 

kanntſchaft noch anziehender zu machen, und als fpáterbin 
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beide ſich erhoben, begleitete Guſtav den Fremden zur fer⸗ 
nen Wohnung, in einem glänzenden Hotel der Königsſtadt. 

Hier von dieſem in fein Zimmer genöthigt, verfloſſen ihm 
die noch bis zur Nacht übrigen Stunden beim ſchaumenden 
Glaſe in geiſtvoller Unterhaltung; er verſprach daher gern fei- 
nem Wirthe, ihn den folgenden Nachmittag zu einem Spa⸗ 
ziergange in die ſchönen Umgebungen des Orts abzuholen. 

Guſtavs umwölktem Gemüthe war jetzt eine Erheite⸗ 
rung geworden, fo licht, daß er ſich ſelbſt kaum zu enträth⸗ 
feln vermochte. Die Bekanntſchaft mit Noturnd —fo nannte 
ſich der Fremde, deſſen ſtets ganz ſchwarze Tracht in ſeltſa⸗ 
mer Verwandſchaft zu ſeinem Namen ſtand — öffnete ihm 
einen eigenen Lebenszauber; die Hinneigung jenes ſo man⸗ 
nigfaltig gebildeten Mannes reizte Guſta vs Stolz um fo 
mehr, als auch alle Annehmlichkeiten, welche der Reichthum 
gewährt, den neuen Freund umringten, und er ſie mit dem 
in Zurückgezogenheit lebenden Jünglinge theilte. 

Mehrere Wochen waren dem neuen Bunde verſtrichen, 
aber obgleich Guſt av täglich in Noturnos Nähe war, fo 
mußte er ſich doch geſtehen, er wiſſe immer noch recht wenig 
von des Freundes eigentlichem Treiben. Mit jugendlicher 
Offenherzigkeit hatte ibm Guſtav feiner Kindheit ſpärliche 
Freuden und die Hoffnungen wie die Schmerzen reiferer Tage 
geſchildert; Noturnos Theilnahme, ja ſelbſt feine Rührung 
verbürgten das mitfühlende Herz. Gustav konnte nicht e: 
greifen, wie der um vieles ältere Mann, mit der finſteren, 
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eft an Schwermuth grenzenden Stimmung, belebend auf ein 
Gemüth einzuwirken vermochte; denn wirklich geſtand er ſich 
jest glücklicher zu ſeyn, als vorher. Aber auch Guſta v 
wünſchte in die verſchloſſene Brut Noturnos zu dringen, 
um durch Teilnahme ihm einigen Troſt reichen zu können. 
Das Wenige, was jener ihm vertraut hatte, betraf feine 
Geburt auf griechiſchem Boden; dort, unter dem fhönften 
Himmelsſirich Europas, erzogen, hatte des Klimas belebende 
Gluth auch das Feuer der Seele genährt, welches oft ſo 
leuchtende Strahlen weckte, daß in deren Wärme Gu fees 
ven recht wohl ward. Meine gute Mutter, ſetzte der Freund 
hinzu, fie lehrte mich die Sprache ihres Vaterlandes; meinem 
Dafein wurden einzelne Blicke des Glücks; doch konnten 
dieſe ein Leben voll Entbehrungen nicht aufwiegen! — Du 
ſtauneſt, Guſtav! unterbrach er fid) ſelbſt, da dieſer mit ſpre⸗ 
chenden Blicken das Wörtchen: Entbehren, zu enträthſeln 
ſchien, deſſen Wahrheit Noturnos Umgebung widerſtritt. 
Ja, ich entbehre alles, was dem fühlenden Manne Wonne 
und Glüc bereiten kann; Weib und Kind, Verwandte und 
Freunde! Du, Guſta v, bij feit langen Jahren, in welchen 
der Tod grauſam die ſchönſten Saaten meiner Hoffnungen 
nicdertrat, der erſte, an deſſen Buſen ich des Lebens verdorrte 
Keime erftiſche, moͤchteſt Du nie erfahren, wie elend man 
im Befige großer Schätze ſeyn kann! — 

Bon nun an vermied Guſtads Zartgefühl, die wunde 
Stelle in dem Herzen des Freundes zu berühren; fo blieb er 
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ihm denn immer das anziehende Räthſel, welches er Gu⸗ 
ſtaven im erſten Augenblicke der Bekanntſchaft war. Ein 
Schreiben von Erwinien ſtellte Guſtavs Tage unter neues 
Licht und neuen Schatten; er hatte die Schriftzüge erkannt, 
feine Lippen ruheten auf dem Blatte, welches die liebe Hand 
gefaltet; doch ihre Mittheilung weckte alle dunklen Ahnungen 
am Grabe ihrer Schweſter. 

Erwinia ſchrieb: Seit einem halben Jahre von Dir 
getrennt, zähle ich die ewig langen Tage dieſer Zeit, wie ich 
vielleicht einſt am Ziele meiner einſamen Laufbahn die Win⸗ 
ter und Sommer berechnen werde, in denen ich entfernt von 
Dir verwelkte. Ja, Gu ſta v! der Liebe Leid ifr das herbſte, 
das ſchwerſte, und dennoch, gälte es die Wahl, dich nie ge⸗ 
kannt zu haben oder jenes zu tragen, ich würde nicht für 
das höchſte Erdenglück mich zu dem Erſten entſchließen! — 
Seit dem Abſchiedsabende bin ich in eine weiche, tiefe Schwer⸗ 
muth verfallen; auch Erwinias Grab fliche ich; Senn 
hätten ſich mir jene räthſelhaften Laute dort wiederholt, ich 
würde, deines Schutzes beraubt, eine Beute des Todes ge⸗ 
worden ſeyn. Meine ehrwürdige Marie bemerkte die 
Scheu, mit welcher ich fortan die früher ſo geliebte Stelle 
mied; da, entfielen ihr denn zuweilen Worte, aus denen ich 
mir das furchtbare Ganze zuſammengeſetzt habe, welches je⸗ 
nem warnenden Weſen wohl bekannter ſeyn mußte als uns. 
O Guſtav! fühle den neuen Schmerz deiner Erwinia! 
die Schweſter, hold und gut, aber ohne Zuverſicht zu Gott, 
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endete, von heißer Liebe verleitet, als Selbfimörderin! als 
Sünderin! Ihr kranker Geiſt brach die irdiſche Feſſel und 
zerſtörte meiner unglücklichen Eltern ſtolze Hoffnung, ihre 
bódfie Erdenwonne! — Iſt es nicht einer ewigen Klage 
werth, in ſeinem Buſen ein Gefühl zu tragen, welches zu 
ſolchen Vergehungen leiten kann? Mein Guſta v! lieben 
will ich dich ewig; doch nimmer die guten Eltern betrüben! — 

Am Ende des Schreibens fragte Erwin ia, ob Guſt avs 
Bruder Rudolph geheißen; ich bebe, ſchrieb fie, an dem 
Schleier zu ziehen, welchen die Vorſicht meiner Angehörigen 
über jene unglückliche Begebenheit deckte; ja, der Geliebte 
meiner bedauernswerthen Schweſter trug den Namen Line 
denberg! — Was, Guſtav, werde ich von Dir hören 
müſſen! — 

Voll Entſetzens faltete jener das Blatt, und es an das 
unruhige Herz legend, ſann er der Vergangenheit nach, doch 
nichts wollte dieſe erleuchten; gedachte er aber der Begeben⸗ 
heit an Erwinias Grabe, fo ward es ihm zur furchtbaren 
Gewißheit, das hier das wunderbarſte Sufammentreffen. ein 
zwiefaches Geſchwiſterpaar dem dauernden Schmerze suger 
führt habe. i , 

No turns bemerkte bald ſeines Freundes Berfiimmung, 
und Guftav reichte dem Fragenden Erwinias Schrei⸗ 
ben. Eine Thräne drängte ſich in die dunklen Augen des 
ernſten Mannes, ein langer Seufzer hob die ſchwere Bruſt. 
Ich gehöre, obgleich guter Chriſt, dem Glauben des Morgen⸗ 
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landes am, ſprach Noturno; ohne Fataliſt zu ſeyn, bat 
meines Lebens Dornenbahn mich ein Fatum erkennen laſſen, 
deſſen grauſes Walten neuerdings aus den Zeilen deiner Gee 
liebten ſpricht, um meiner Überzeugung neue Stärke zu ge⸗ 
ben. Ja, mein Freund, es giebt eine dunkle Strenge hienie⸗ 
den, die ſich raſtlos auf den Purpur wie auf die Decke des 
Bettlers legt; blicke in die Räume mancher prangenden qae. 
läſte; in die Höhlen drückender Armuth; lüfte den Kranz auf 
dem Haupte mancher Unſchuld; oder hebe die eiſerne Dede 
der Bruſt einzelner Sünder; erhaſche manches Sterbenden 
> letzte Worte, und wage es jenen Höllengeiſt zu leugnen, wel⸗ 
cher der Kinder ſchuldloſes Lallen zum Angſigekreiſch der 
Verzweiflung formt, und den Greis zaghaft feufzen laßt: 
Warum ward ich doch fo alt! — Wehe! Guſtav, dem Men⸗ 
ſchen, der nicht im Umfaſſen feiner Wonne bebend ihres trü⸗ 
geriſchen Beſitzes gedenkt! 

Bei dem heftig ansgefrofenen Wehe Noturnos, übers 
lief Guſtaven ein eiskalter Schauer; es ſchien ihm, als 
gehörten dieſe Tone dem Grabe Erwin ias an; dumpf wie 
an jenem Abende berührten ſie ſein Ohr, und der Jüngling 
bedurfte der ganzen Faſſung, dieſe Gefühle dem Sand zu 
verbergen. 

Zwei Jahre waren dem jungen Manne verſtrichen; Nu 
beſtand das innige Verhältniß mit dem Griechen Noturno. 
Dieſer hatte mit zarter Freigebigkeit den ärmeren Freund un⸗ 
terſtützt, und wirklich fah fid) Gu flav von fo vielfachen Bane 
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den des Vertrauens und der Liebe umſchlungen, daß er all 
mäßlig zum willenloſen Werkzeuge des älteren Freundes 
wurde, deſſen ängſtliches Vewachen den Jüngling beſchützte, 
fe daß feine reife Erfahrung, vereint mit der herzlichſten An ⸗ 
bänglichkeit, Gu ſtaven bier den Vater und Bruder in ei⸗ 
ner Perſon zur Seite ſtellten. e 

Es flammte nun ite die Fackel des Krieges auf. 
Guſtavs Regiment mußte zur Avantgarde ſtoßen; doch 
Notue no, deſſen geheimes Treiben ſelbſt dem Freunde oft 
verborgen blieb, traf nach einigen Märſchen unerwartet bei 
lenem ein, um ſich auch bier für immer ihm anzuſchließen. 

Ich werde dich begleiten, ſagte er; frei, unabhängig macht 
mich mein Verhältniß. Kann ich mein Leben beſſer nützen, als 
indem ich die Rolle deines Schutzgeiſtes übernehme? Einen 
ehrenvollen Tod fürchte ich nicht! ja, würde mir mein heiße⸗ 
fier Wunſch erfüllt, fo erwählte das Geſchick in allen Gefah⸗ 
m mein Haupt für das Deinige! — 

So gerührt als betroffen glaubte Guſt av ſolchen Bor: 
fag zerſtoren zu mëtten: er verſuchte den Freund auf das 
blühende Lebensalter binzumeifen, dem er noch angehöre; er 
deutete zu den Hoffnungen, welche der Zukunft Schoß ihm 
wahrſcheinlich noch verborgen hielte, und fan von wehmüthi⸗ 
der Ahnung erfaßt an Noturnos bewegte ruft. 

Das Schigſal warf indeß die Todesloſe durch einander. 
Heftig wühtete ein Krieg, mit gleicher Erbitterung geführt; 
ſchon hatte Gu fta* einigen Gefechten beigewohnt, in mek 
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chem jedes Mal der Freund, freu dem gegebenen Worte, in 
der größten Sitze derſelben, plötzlich an ſeiner Seite, in der 
Kleidung eines Freiwilligen erſchien, mit ausgezeichneter Tapf— 
erkeit focht, und wirklich ſchon mehrere Male dem ſich vor⸗ 
geſetzten Zwecke, Guſtavs Beſchützer zu ſeyn, entſpro⸗ 
chen hatte. 

Da rückten bei einem selben Vorpoſtengefechte neue 
Schaaren der Feinde vor. Auf * egenkräfte nicht vorbe⸗ 
reitet, 309 fid) der andere Theil, unter dem fi) Guſta v be 
fand, auf das gegenüberliegende Ufer eines Fluſſes zurück, 
deſſen Übergang der Feind erzwingen zu wollen ſchien. Hier 
nun ſollte die Verſtärkung erwartet werden, und kühner Muth 
bis dahin einen Punkt decken, der beiden ſtreitenden Theilen 
von hohem Werthe war. 

Eine dunkle, nur ſelten durch fernes Wetterleuchten er⸗ 
heilte, Nacht ſchwebte über dem Bivouak; Guſtav ſchlum⸗ 
merte im dichten Mantel eng verhüllt, mit der Ruhe eines 
kindlichen Gemüths, indeß Noturno, von der Schwüle des 
Abends an einen ähnlichen vergangener Jahre mächtig erin⸗ 
nert, fid) vom feuchten Raſen erhob, und als ſei er ſchon jetzt 
der irrenden Geiſter einer, mit ſpurloſen Schritten an des 
Ufers ſchlüpfrigen Rand wandelte. Sein Inneres glich dem 
Kampfe dieſer Nacht; Licht und Finſterniß rangen im ſchmerz⸗ 
haften Buſen ihm war, als künde eine [eife Ahnung auch 
ein nahes Unglück ihm an; da faltete Noturne in Sum, 
pfer Verzweiflung die Hände: Bin ich erkohren, immer den 
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Tod für Liebe zu erndten! rief er, den Blick zu dem über ſeinem 


e 


Haupte ſich zerreißenden Wolken erhoben. O du ewige Macht, 
welche der Sterbliche fo gern die Barmherzigkeit nennt, 
wende den Fluch erneueten Verlustes von meinem Scheitel, 
meinen von Kummer gebeugten Nacken treffe die Vernich⸗ 
tung; doch des Jünglings ſchone, den zu retten, ich tinalüd- 
licher! im thörichten Wahne unterließ! — Guſtav! kannt 
du jemals mir vergeben, daß ich deine Zukunft nach meinen 
Anſichten regelte; daß, mit allen Kräften ausgerüstet dich alüd- 
licher zu machen, ich erſt den ir des Lebens 
mir bilden wollte, ohne die Gefahren berechnet zu baben, de⸗ 
nen du entgegen eileſt, und die ein holdes Mädchen im lan⸗ 
gen Kummer mit dir theilen wird! — 

Es unterbrach hier ein leiſes Rauſchen Noturn os Worte; 
er beugte ſich lauſchend über einen gebogenen Baumſtamm, 
und gewahrte beim Leuchten eines ihm jetzt zu Hülfe kom⸗ 
menden Blitzes, in weiter Entfernung vom Lager am untern 
Theile des — dichte Reihe flacher Kühne, welche 
den Feind ans dieffeitige ter überſezen ſollte, Inder feine 
Wachtſeuer heller als jemals brannten, um den Überfall zu 
verbergen. j 

“Mo turn 6$ ſtummen Befürchtungen war jetzt die Deu: 
tung gegeben; im raſchen Laufe ereilte er die Laubhütte des 
Befehlshabers, und da er dieſem die nahe Gefahr verkündet 


batte, fuite er feinen Freund au.. 


Die Landenden überraſchten dennoch die Vertheidiger, 
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hartnäckig war der Kampf, deſſen Anſtrengung die Wellen 
des Fluſſes purpurn färbten; doch der Übermacht gelang, wie 
gemeinhin der Sieg. wet 

Schon ſtrahlte ein heiteres Morgenroth den brechenden 
Blicken vieler Sterbenden, als ſollte der glänzende Wolken⸗ 
ſaum jenen Opfern der Pflicht die blühendſte Palme Auro⸗ 
rens verbürgen; da ſchifften vom jenſeitigen Ufer neue Maſ⸗ 
ſen herüber, die ſchon Erliegenden ds zu vernichten. 

Ein Lanzenſtoß wollte fid) eben Gu ſta vs Bruſt nahen; 
da warf ſich Notur no zwiſchen beide, und fing mit Freun⸗ 
des Muth den tödlichen auf. Guſtavs gut geführtes 
Schwert entwaffnete den Feind; dann aber wandte er fid 
zu dem Sinkenden, umfaßte dieſen und trug den Ohnmächti⸗ 
gen quer übers Feld zum nahen Wäldchen, wo er jetzt gleich⸗ 
falls im Uberſchätzen ſeiner Kräfte taumelnd neben jenem 
niederſank. 

Mehrere früher empfangene, nicht bedeutende Verwun⸗ 
dungen hatten Guſtavs ſtarken Körper ermattet; doch den 
Geiſt ſtählte die Liebe, fie hielt dieſen wach, und hauchte in 
die Seele erwärmend die Hoffnung und den Entſchluß das 
möglichſt Beſte zu verſuchen. So wagte Guſtav der git 
ternden Hand Vorſicht gebietend, die blutenden Wunden 
Noturnos zu verbinden, und mit Gewandheit verſuchte er, 
dem hervorſprudelnden Strahle des Lebens quells in feiner 
Erſchöpfung Einhalt zu thun. Solches Benehmen erweckte 
Noturnon. Umſonſt ift dein Mühen! flüſterte er, das 
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umflorte Auge wehmüthig auf ſeinen Arzt richtend, der Him⸗ 
mel erhörte mein Flehen! Erhalte dich für Erwinien, be 
wahre mein Portefeuille, du findeſt in ihm die Erklärung ſo 
manchen Geheimniſſes, die Mittel zu deinem Glück! — Mir 
boten fie zu wenig! Vergieb, ba — — — — — Da brach 
auf der bleichen Lippe der Liebe Laut; Noturno ſchien dem 
Daſeyn entriſſen. Freundes Treue wachte hier vergeltend; 
der Kraft, die fie giebt, gläubig vertrauend, belud fi) Gu⸗ 
ſtav zum zweiten Male mit dem Verwundeten, und ihn 
auf ſchützenden Umwegen zur nahen Stadt tragend, beſchloß 
er die geliebte Bürde in das früher vom Freunde bewohnte 
Haus, wo der milde Sinn des Beſitzers ihm Schutz vor je⸗ 
der Mijßhandlung verhieß, niederzulegen, dann aber auf Wins 
des Flügeln zu feinen Gefährten zurückzueilen. 

Vergeblicher Boring! Guſtav hatte kaum das erſehute 
Obdach erreicht, in wenigen Worten dem Hausherrn ſein 
Geſuch und feine Sorge vertraut, als er auch ſchon, von 
Geiſtes⸗ und Körper ⸗Anſtrengung erſchöpft, ohne Beſinnung 
neben dem Scheintodten zuſammenſtürzte. 

Von der überraſchenden Scene erſchüttert, neigte fi der 
Wirth mitleidig über die Gruppe, unſchlüſſig wie hier, unter 
dem nahenden Sturme des ſiegenden Feindes allen Gräueln 
des Krieges Preis gegeben, zu helfen fey. Die Menſchlich⸗ 
keit ſchafft bald Rath; ihr Vertreter ließ ſeine Schützlinge in 
ein abgelegenes, unterirdiſches Gemach tragen, wo er ſo eben 
die werthvollſten Habſeligkeiten verborgen hatte. Ein weiches 
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Lager empfing die Verwundeten, und nun ſandte der gütige 
Mann zu einem befreundeten Arzte, bemerkend, wie nöthig 
hier ſchnelle Salze, und wie jener dieſe vielleicht ſchon in der 
nächſten Stunde den Widerſachern würde leiſten müſſen. Gu⸗ 
ſtavs leichte Wunden hatte die Erſchöpſung gefährlich ent⸗ 
zündet; noch immer war er ohne Vewußtſeyn; fo zweifelte 
denn der Arzt, welcher in dem vom Feinde überſchwemmten 
Orte nur unter dem Schleier der Nacht zu ſeinen Patienten 
schleichen konnte, mehrere Tage lang an dem Wiederauſkom⸗ 
men des Jünglings. Nicht beer verhielt es fid mit No⸗ 
turnos Zufiande; der Arzt fand ihn hochſt bedenklich, ob: 
gleich der Lanzenſioß durch eine ſchnelle Bewegung von der 
Bruſthöhle abgeglitten war, und ſo den Kampfer minder ge— 
fährlich in der Seite verwundet hatte. 

Wir ſind eingeſchloſſen! ſprach Herr von Hubert eines 
Morgens zur Gattin, die Feinde nützen ihr Siegerglück, möge 
uns ein früjtiaer 2 vor dem Unſegen einer Über: 
gabe ſchützen! — E ia, welche ſeit dem Ausbruche des 
Krieges bebend nach jedem Zeitungsblattchen ſaßte, um zu 
ſehn, ob nicht des Regiments, wobei ihr Guſtav fiand, 
Erwähnung geſchah, glaubte jetzt vergehen zu müſſen; denn 
der Barer berichtete, wie zwar das linke Ufer des den Ort 
und die Provinz deckenden Fluſſes mit Heldenmuth von jener 
Schaar vertheidigt worden fey, daß jedoch die fat gänzliche 
Auflöfung derſelben die Gefahr enn bade, welche ſie 
jetzt bedrohe. 
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Kaum konnte Erwinia ihr Stübchen erreichen; lebens⸗ 
müde warf fie fid) dort auf das Ruhebett. Oſſne mir dein 
Grab! ſeufzte fie, mir unbekannte, doch fo Schweſter! 
bitte für mich, daß die Zeit der Prüfung fid) nicht zur Qual 
ausdehne, und leite du mich zu jenen luftigen Höhen, wo 
unſerer die Verlobten harren. 

Auch Herr von Hubert konnte die nähfte Zeit die der 
Geduldübung nennen. Als dem älteſien Rathsherrn ziemte 
es ihm, den Vaterlandsſinn am lauteſten und muthvollſten 
auszuſprechen; er glaubte feine Pflicht in kühnen, begeiſtern⸗ 
den Reden zu erfchöpfen, und fühlte fid) bei wachſender Ge- 
fahr beruſen, die höchſt wichtigen Urkunden der Stadt, nebſt 
einem reichen Schatze an Geld und Geldeswerthe dem Naih: 
hauſe, mit Zuziehung zweier Kollegen, zu entführen, und 
dieſes im verborgenſten Gewölbe des eigenen Hauſes zu ver— 
ſenken. Auf das Argſie gefaßt, hatte Herr von Hubert 
fein geſahrvolles Unternehmen ſelbſt der Gattin verheimlicht; 
nur die ſiumme Mitternacht und ein treuer Gärtner waren 
Zeugen der patriotiſchen That. 

Mehrere Monden vergingen den nun Belagerten im 
ruheloſen Treiben fortwährender Bertheidigung; ſchon füllten 
Bürger die lichten Reihen der gefallenen Krieger; ſchon hob 
des Hungers bleiches Geſpenſt hohlaugig das Haupt, um bald 
entvölkerte Straßen zu ſchaſſen. Da erzwang endlich die feno: 
liche Übermacht feine längſt erwünſchte Trophee; doch Herr 
von Hubert, den Kummer und Arger erkranken ließen, 
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ſah fid) hiedurch der bitteren Pflicht entbunden, die Gehaßten 
zu empfangen, und ſelbſt den gewichtigen Schlüſſel den ge⸗ 
fürchteten Händen zu übergeben. 

Auch das böſe Prinzip hat, wie die Erfahrung lehrt, 
ſeine Anhänger; ſchon nach zwei Tagen ward der Leidende zum 
kommandirenden General berufen. Als aber Herr von Hu⸗ 
bert ſeine Krankheit vorſchützend, ſich dem Anſuchen entzie⸗ 
hen wollte, bekam er Wache ins Haus, deren Gefangener 
er nun war, und es wurde augenblicklich zum Verhör ge⸗ 
ſchritten, welches den Redlichen nur zu bald überzeugte, er 
babe ſich in der Wahl ſeiner Vertrauten ſehr geirrt, und ſey 
demnach, ſolchen Anklägern gegenüber, ſo gut als verloren. 

Zum Heil der guten Sache hatte fib der alte Rathsherr 
bei der Bergung des Schatzes nur des treuen Gärtners be⸗ 
dient, deſſen Vaterlandsliebe der ſeinigen gleichkam. Auf die 
Treue ſich ſtützend, wagte er es, den ganzen Vorgang zu 
läugnen, ward aber von dem Überwinder zur Erſtattung der 
Summe aus eigenen Mitteln verurtheilt, während die Eri- 
minalunterſuchung, wegen des durch Rath und That der 
ſiegreichen Armee zugefügten Schadens, ihren weitern Fort⸗ 
gang hatte. 

Herr von Hubert ermaß die ſchnelle Juſtiz des Krie⸗ 
gers, ſah den Lauf, welcher den Lebensfaden zerſchnitt, ſchon 
auf die Bruſt gerichtet, und bat, die Seinigen noch ſehen zu 
dürfen. Der wachhabende Offizier gestattete, nach einigem 
Bedenken, und wie es ſchien, mit eigener Wagniß, eine Zu⸗ 
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ſammenkunft, und führte ſelbſt in der Dammerungsſtunde 
Huberts von Schrecken bebende Gattin, und die geifter- 
bleiche Erwinig in des Gefangenen Gemach. Der junge 
Militair zog fid im Erker des Stubenraumes zurück, ‘vere 
meidend, Zeuge der ſo rührenden Scene zu ſeyn. 

Endlich rang ſich der Vater aus den umſchlingenden Ar⸗ 
men der Seinigen; ſollte ich euch nicht wiederſehn, ſo lebt 
wohl! ſprach er mit der Entſchloſſenheit eines Märtyrers; 
möchtet ihr beide die Entbehrung, welche das Geſchick euch 
fortan auferlegen wird, fo muthvoll ertragen, als ich den 
Tod für die gerechte Sache! — Der Ofſtzier nahete ſich jetzt, 
und ſo gewiß fühlte Hubert ſich den Seinigen entriſſen, 
daß er betete, ſchnell möge fid) fein Loos entſcheiden! 

Die Gattin wurde von dem Offizier zu ihrem Gemache 
zurückgeführt, wo bald eine anhaltende Ohnmacht die Unglück⸗ 
liche auf Stunden ihres Kummers vergeſſen machte. Erwi⸗ 
nia übergab Marien ber Mutter Pflege und eilte nach 
ihrem Zimmer, die nöthigen Vorkehrungen zu einem Plane 
zu treffen, welchen fo eben die Verzweiflung dem baugen 
Mädchen eingegeben hatte. 

In dem Pallaſte des kommandirenden Generals gab es 
heute einen glänzenden Abend; der Bewohner feierte die An⸗ 
kunft ſeiner Tochter, und hatte alles aufgeboten, der Ge⸗ 
ſchmeichelten ein fröhliches Prachtfeſt zu bereiten. 

Durch einen Vorſaal ſchreitend, blieb der Befehlshaber 
plötzlich, ſichtbar befangen, vor einer ſchwarzen Trauergeſtalt 
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ſtehen, welche bleich und ſtumm, als fet fie eben ihrer frü- 
hen Gruft entſtiegen, im nahen Fenfierbogen lehnte. Wer 
ijt das? fragte er, und deutete mit erhobener Hand einem 
ihm folgenden Adjutanten zu der Fremden. Dieſer fiand mit 
zwei Schritten vor jener, und empfing die leiſe zitternde Ant- 
wort: Ich gehöre hieher, wie der Schatten dem Lichte! — 
Dem General entging keine Sylbe der ſeltſamen Gegenrede; 
die Stimme der Unbekannten ſchien ihm recht wohltönend, 
und als der Offizier Anſtalt traf, dieſe ihm irre dünkende 
zu entfernen, winkte er, und näherte ſich mild und 
freundlich der Bekümmerten. Wer find fie, mein Mind? 
fragte er ſanft, kann ich ihnen nützlich ſeyn? — — Da 
ſchlug das Mädchen den ſchwarzen Schleier weit zurück; die 
reichen, blonden Locken wallten, einer Glorie gleich, um die 
hohe Stirn; fie beugte der ſchlanken Glieder ſchoͤnes Eben⸗ 
maaß vor dem Eroberer ihrer Vaterſtadt, und richtete die 
ſchuldloſen, himmelblauen Augen flehend zu ihm auf. Vor 
dem Richter ihres Vaters, ſprach ſie, kniet ein hoſſendes 
Kind; verſtoßen Ew. Exeellenz nicht die unglückliche Er wi⸗ 
nia von Hubert! Die Stunde ſo reich für Sie an Freude, 
möchte ſie mir den vollen Segen bringen, indem ich Barm⸗ 
berzigfeit erlange, Ew. Exeellenz mir meinen Vater retten! 
Erwinia vermochte den Sturm ihrer Empfindungen 
nicht länger zu unterdrücken; Roſengluth wechſelte in fliegen- 
der Eile mit dem Weiß der jungfräulichen Lilie, und es frat 
mit den letzten Worten das Gräßfiche ihrer Lage fo furchtbar 
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drohend vor ihre Phantaſie, daß ſie nichts mehr hervorzu⸗ 
bringen wußte, und bewußtlos zu den Füßen des auſmerkſa⸗ 
men Zuhörers fant. Auf Sieten hatte der ganze Auftritt Gin- 
drut gemacht. Man helſe dem armen Mädchen, ſagte er zu 
dem Begleiter, man trage ſie, ohne Aufſehn zu erregen, nach 
den Gemächern meiner Tochter, und ruſe den Arzt, ich werde 
bald folgen. : 

Kaum hatte Erwinia, von helfenden Armen umringt, 
ſich erholt, ſo trat ſchon der General ein; die Umgebung zog 
fib zurück, und der ernfie Mann ſtand nun, beſangen wie 
ein Jüngling, vor der fhönen Jungfrau. 

Betrachten ſie mich als ihren Freund, mein Fräulein! 
hob er an, ich werde es für ein Glück achten, mich durch ſie 
von der Unſchuld ihres Vaters überzeugt zu ſehen, und ein 
bereitwilliger Dolmetſcher derſelben bei meinem Monarchen 
ſeyn! — — Sie find gut! entgegnete Erwin ia, ber in⸗ 
nere Glaube betrog mich nicht: fo entwarf ich mir ihr Bild! 
Gewiß, fie retten meinen Vater! — Und wenn ich es könnte! 
erwiederte der immer freundlicher werdende Mann; ihre for: 
genſreie Lage, armes Kind! Alle Flittern der reichen Erbin 
fünfen ja dennoch in den Staub! — Hin fahre das Entbehr— 
lichere, fel das Mädchen mit leuchtenden Blicken ein, voll 
Muths werde ich dann ſeyn! O gewiß, meine Eltern ſollen 
nicht darben! 

Edle Tochter! ſagte der General, und drückte Er wi⸗ 
ninias Hand an die Lippen; ſchon wollte ich ihren Kum⸗ 
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mer durch die Ausſicht auf gerettetes Eigenthum mindern; 
groß und gütig, wie mein Monarch es iſt, hätte er der 
Wittwe und Waiſe gewiß einen namhaften Theil, vielleicht 
das ganze Eigenthum gelaſſen! — Um Gotteswillen nicht! 
unterbrach Erwin ia zitternd den Redner, nur des Vaters 
Leben will ich erflehen! Erfichen meiner geliebten Mutter 
den Freund ihres Alters! Für alles übrige ſorgt Kindesliebe, 
dieſe trägt hier nur Schulden ab! Noch einmal, ſeyn ſie un⸗ 
fer Retter! Seyn fie der Schußzgeiſt unſers Hauſes! 

Die Blicke des Zuhörers ſprachen von feuriger Theil⸗ 
nahme, fie hingen an Erwiniens Züge; der General 
fühlte, fie ſey eine ſchöne Verſucherin, es fey Zeit, fid von 
ihr loßzureißen, folle fie nicht zur Feſſel für ihn werden; er 
reichte jetzt Erwinien die Hand, als Unterpfand naher 
Hülſe. Noch, ſetzte er hinzu, iſt es mir nicht klar, wie ich 
mein Wort aufs Beſte löſen werde, denn ihr Vater iſt ſchwe⸗ 
rer Vergehungen angeklagt; doch ich verbürge ihnen fein Le: 
ben! Eilen fie nun zu ihrer Mutter; doch ſchweigen fie, foll 
mein aufrichtiger Wanſch, ihnen zu nützen, nicht zerſtört 
werden! 

Der mächtige Mann klingelte jetzt, und ließ Fräulein 
von Hubert nach ihrem Wagen führen; er ſelbſt ſchritt, in 
Gedanken verſunken, langſam zum Ballſaale zurück; da mel: 
dete man ihm einen Fremden, der Wichtiges zu berichten 
babe. Verdrießlich über die Störung, gebot der General, 
ihn nach dem Vorzimmer zu weiſen, und öffnete eine Ne⸗ 
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benthür, welche ebenfalls dahin führte. Eine hohe, ſtolze 
Mannergeſtalt schritt durch die gegenüberſtehende raſch auf 
den General zu; ſein leuchtendes Auge maß ſorſchend den 
Gewaltigen; dann verbeugte er fib mit edlem Anſtande. 
Mich führt das Geſchick eines redlichen Mannes, der dem 
Untergange nahe iſt, vor Ew. Excellenz, ſagte der Fremde; 
bevor ich aber Gründe berühre, die zur Befreiung des Ser 
nators von Hubert führen müſſen, erlauben ſie mir die 
Frage, ob der ehemalige Lieutenant von Erlingen, wel⸗ 
cher vor achtzehn Jahren ſeine Tante, die Generalin von Er⸗ 
lingen beſuchte, ihr Verwandter iſt, und — Ich bin die⸗ 
ſer ſelbſt! fiel der General den Fremden unterbrechend ein. 
Nun dann wohl mir! rief jener, und hob den Blick zum 
Himmel auf, fo naht fid die gerechte Vergeltung! Der ſchuld⸗ 
los die Tochter dir geraubt, vermag nun Ehre und Leben 
dir zu retten! — — 5 

Ich verſiehe fie nicht! ſagte der General, indeß er for 
ſchend die ſprechenden Züge des Fremden, das dunkle Antlitz 
welches den Orientalen zu bekunden (dien, prüfte, und neue 
gierig der tief verborgenen Löſung des Näthfels lauſchte. 

Sie liebten einſt Orphelia, ferad nun der Fremde; 
höher als das eigene Lebensglück ward das ihrige von dem 
holden Mädchen geachtet! Sie fühlte ſich Mutter, und ver⸗ 
ſchwieg ihrem Lieblinge das nagende Gift, welches fid) auf 
ihr Leben gelegt! Was Orphelia litt, kann — doch auch 
nur halb — der ermeſſen, dem fie die Fülle ihrer Emyfin⸗ 
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dungen nicht verbarg! Im tieſſien Elende gebar fie eine 
Tochter; der Mutter ſchönes Ebenbild vermochte nicht die 
Unglückliche für Erniedrigung und Schmach zu tröſten und 
zu entſchädigen. In einer finfieren Stunde der Verzweiflung 
glaubte fie das née Gewäſſer als — Halten fie ein! um 
Gotteswillen ſchweigen fie! rief erſchüttert der General. Or⸗ 
phelia, meine gute Orphelia, kannſt du dem Leichtſin⸗ 
nigen jemals verzeihen? — Fahren fie fort ; ich bin auf alles 
gefaßt! bat er nun mit ſinkender Stimme. Orphelia alfo 
gab ihr Leben als Opfer ſchwer errungener Ruhe, ſprach der 
Fremde. Auch ich habe ein gleiches zu betrauern; an demſel⸗ 
ben Tage fand den gleichen Tod Erwinia von Hubert, 
die Tochter des Senators, die Geliebte meiner Seele! 
Seltſames Schickſal! ſeufzte der General von Erlin— 
gen, die Hand des Unbekannten mit Herzlichkeit erfaſſend. 
Ahnen ſie noch nicht, was und wie hier zu vergelten iſt? hob 
jener von neuem an; das Kind der Liebe, vom Leumund 
begleitet, durch Armuth bedrückt, eine Waiſe in der ſchmerz⸗ 
lichſten Bedeutung des Worts, fand ein Vaterherz an des 
alten Huberts Bruſt; als feine Tochter ließ er die kleine 
Erwinia — — — Und dieſen Gerechten ſollte ich tödten 
helfen! rief der General; ja, es war mein und Orphelias 
Kind, von dem Edlen zur herrlichſten Blüthe entfaltet, wel⸗ 
ches vor wenigen Augenblicken flehend mir gegentiberfiand! 
Hätte ich da errathen, welche Wonne und welcher Schmerz 
fub für mich an ihr Daſeyn knüpften! Jetzt erſt verſtehe ich 
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die Schauer der Ahnung, welche das in Trauer gehülite Mad- 
chen mir zugeführt hat; ja, es war Orphelias reiches Ge⸗ 
müth, welches die Dankbare in dieſer Stunde entfaltete, es 
war der lieblichen Mutter verſöhnender Geiſt, welcher aus 
Mund und Auge ſprach! — — , 

Rudolph Lindenberg, welcher fid früher ſchon als 
dieſer zu erkennen gegeben, erſuhr nun das muthige tnter: 
nehmen der ſchüchternen Erwinia, und geſtand ſich, das 
Geſchick habe hier den ſchönſten Augenblick des Erkennens vor- 
bereitet, indem es der That ihren Lohn beigeſellt, und dem 
Verluſte den Erſatz gereicht habe. 

Bei den Männern ging unter dieſen Mittheitungen die 
letzte Spur der Fremdheit verloren; das gemeinſame Unglück, 
deſſen Rudolph erwähnt hatte, brachte die Herzen näher. 
Dabei fühlte der General fid) Lindenbergen verpflichtet; 
er ergriff recht innig deſſen Hand, zog ihn zum nahen So⸗ 
Pha, und forderte, da fein Wink bald im glänzenden Pokal 
den perlenden Tokayer auf treue Freundſchaſt kredenzen ließ, 
das volle Vertrauen, auf welches fein Gefühl Anſpruch ma- 
chen dürfe. Sagen fie mir nun, fuhr der General fort, wer 
verrieth ihnen Orphelias Geſchick? wie lernten fie Gr 
winias früheres Schidjal kennen, das dieſe, wie mich dünkt, 
ſelbſt nicht ahnt? In welcher Berührung ſtehen ſie zu un⸗ 

ſerem großmüthigen Greiſe, und wie bezeichne ich endlich 
den Trieb, der fie zum Schutzgeiſte fo Bieler erhob? — Da 
färbte Rudolphs gebräunte Wange ein dunkler Purpur. 
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Nicht immer, ſprach er, ſchützt ein reines Bewußtſeyn vor 
Reue, der Zufall hat oft dieſe auf ſeine Rechnung zu neh⸗ 
men; auch ich war für die Lebenszeit einem ſo finſteren Dä⸗ 
mon verfallen. Erwinia von Hubert liebte mich, dem 
Gebote ihrer Eltern entgegen; Glaube, Rang und Reichthum 
trennten uns; die Unglückliche folgte ihrer Schwärmerei, ihre 
Gefühle wurden ihr je lieber, deſto mehr man bemüht war, 
ſie zu unterdrücken, ja, ſie wurden ihr ſo lieb, daß ſie glaubte, 
ſie unter den Schutz der Ewigkeit bringen zu müſſen! Acht⸗ 
zehn lange Jahre habe ich nun ſolcher Liebe meine Treue 
bewahrt; Erwinia blieb das Himmelsgeſicht meiner glü⸗ 
henden Seele, wie im Blüthenalter find mir die jetzt ſanft 
durch den Wolkenflor verſchleierten Züge noch mein Alles. 
So war nun Hde für mich und welk was die Erde trägt, und 
das, was die vorübergegangenen Tage mir geboten, hatte 
dem Leben keinen Reiz geliehen! — Das Vaterland, in 
dem mein Heil erſtarb, hatte ich verlaſſen; Fleiß und An⸗ 
ſtrengung ſollten wenigſtens dem Sohn die Kräfte verleihen, 
das Alter einer geliebten Mutter zu bekränzen; daneben wollte 
ſich dieſer den verwundenden Blicken der Geburtsſtadt ent⸗ 
ziehn, welche ſo unheilig den ſtillen Götzendienſt in ſeines 
Buſens geheimſten Tiefen berührten. St. Domingo nahm 
mich auf; unter den heißen, berauſchenden Düften des Zau⸗ 
berlandes fühlte ich die Träume der Sehnſucht fid) verwirkli⸗ 
chen; Erwinias Geiſt ſtand mir hier noch näher, und in 
überſpannter Stimmung genoß ich des möglichſten Glücks, 
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welches die poetiſche Einbildungskraft dem Vereinzelten auf 
fremder Erde zu reichen nur immer gegeben ward. Dreizehn 
Jahre hatten nun aber auch den Wunſch ins Leben gerufen, 
einen Reichthum, der im Vergleich mit der frühern Armuth 
mich zum Kröſus machte, in den Schooß der harrenden Mut⸗ 
ter zu legen; doch auch dieſe ſchöne Hoffnung erloſch! — Ru⸗ 
dolph legte bei dieſen Worten, mit der Gebehrde eines 
Kranken, die Hand über das Auge, und ſetzte ernſt hinzu: 
der Zurückkehrende fab fein ſchöͤnes Gebäude in die Luft ge: 
fict, und von dieſer verſchlungen. Ach, an dem noch nicht 
bemoſten Hügel der Mutter verſanken meine Tröſtungen! — 
Die Heimath hatte nur Gräber mir zu bieten! Bei dieſen 
fand ich einen Jüngling im wehmüthigen Abſchiedsſchmerze 
ſtehen, ihm zur Seite ein Mädchen, welches fi Erwinia 
nannte, und die — wie ſchildere ich ein Erfraunen, das 
an Entſetzen grenzte — eine jüngere Tochter des Senators 
von Hubert ſeyn ſollte; ſo nannte ſie der junge Mann, 
welcher Guſtav Lindenberg, mein jüngerer Bruder, war, 
den ich im Flügelkleide verlaſſen hatte, und welchen ich nun 
von den Schauern des eigenen Unglücks umgeden ſah. Von 
dem Eindrucke der befreundeten Mauſoleen meiner geliebten 
Mutter und meiner unvergeßlichen Erwinia, an welchen 
beide umſchlungen ſaßen, begeiſtert, wagte ich eine Warnung, 
als feige fie aus den Gräbern auf; fie hat ihres Zwecks in 
dämmernder Mitternacht nicht verfehlt, ſie hat, wie ich mich 
bald verſichert hielt, einen bindenden Eid verhindert. Sie⸗ 
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durch nun hatte aber auch die Vorſehung mir einen Punkt 
gezeigt, den zu erringen kein Opſer mir zu ſchwer dünkte. 
Es galt, die Stellvertreterin meiner Erwinta mit meinem 
Stamme, dem Schickſale zum Trotze, zu vereinen, meinem 
Bruder der helfende Freund im frenafien Sinne des Worts 
zu fem. Im Zeichnen ſolchen Plans ſicherte ich das auf mein 
Schiff zurückgebrachte Eigenthum, ſuchte unter fremdem Naz 
men mich Erwinien zu nähern, verbarg dem Bruder auch 
ſpäterhin ſorgfältig unſere Verwandtſchaſt, und gefiel mir 
bald nur allzu wohl in der uſurpirten Rolle des Schichſals⸗ 
lenkers. So erfuhr ich nun Erwinias Abkunft, welche ihr 
ſelbſt ein Geheimniß blieb. Früher hätte Siet Enttäuſchung 
meinen Eifer gelähmt, jetzt aber hatte ſchon des Mädchens 
hohe Anmuth dem Schutzgeiſte neue Schwingen gereicht, und 
ſo blieb er denn, was mit Aufopferung ſeines Selbſt er frü⸗ 
her gelobt hatte zu ſeyn. Nur Rang und Reichthum, fuhr 
Rudolph fort, wußten Herrn von Huberts Forderungen 
zu befriedigen; den letzteren konnte ich geben, was den ere 
ſteren betraf, fo follte fic) Guſtavs Muth ihn ſelbſt erwer⸗ 
ben; der nahe Krieg ſchien ihm hiezu ein Ziel zu ſtellen. Da 
zerſtöͤrte der Übergang bei D*** alle meine Aus ſichten und 
Wünſche; ſchwer verwundet, mich dem Tode nahe ſühlend, 
wollte ich den Abſchied für das Diesſeits am Herzen des Bru— 
ders feiern. Guſtav erfuhr, wer fein unbekannter Freund 
war, wer auf Sand das Gebaude ſeines Glücks errichten 
wollte, und ſeine Thraͤnen der Liebe ſchloſſen mir da bald 
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die lebensmüden Augen. — Doch zu einem neuen Daſeyn 
wollte die gütige Allmacht mich erhalten. Als ich das Be- 
wußtſeyn wieder empfing, wachte ein Engel der Milde an 
meinem Haupte; ohne Erröthen gefiehe ich ihnen, daß durch 
das von ihm hervorgezauberte Leben eine neue Gluth mei— 
nem Buſen ſich mittheilte; auch hier trieb vielleicht die Sep: 
ſucht ihr Spiel mit dem Schwachen, denn mir ſchien es, als 
babe ich männlich das einſt der geliebten Erwinia in die 
Fluthen nachgeſandte Gelübde: treue Liebe bis zum Tode! 
vollſtändig geloſt. Bin ich nicht wirklich ſchon feine Beute 
geweſen? ſagte ich mir; danke ich nicht des neuen Tages hei— 
teres Licht nur der unermüdenden zarten Pſtegerin? fo ſchwebte 
denn aber auch bald ein fremder Geiſt ſtöͤrend zwiſchen dem 
Geneſenden und ſeiner Liebe. Da trat meine Netterin ſelte⸗ 
ner an mein Lager; ein trüber Eruſt umflorte die ſchönen 
Augen, und ſorſchte ich nach dieſem, klagte ich, ſo gebot ſie 
mir, die Geduld und den Glauben zu üben. Unſere Herzen 
verſtanden ſich, ich traute ihren Worten, und wanke ſelbſt 
jetzt nicht, wo fie feit mehreren Wochen mir ſpurlos ver: 
ſchwunden ift. > { 

Der General wollte eben feine Verwunderung über alles, 
was er vernommen, äußern; da öffnete fid) die Thüre, und 
im Feenſchmucke des Ballſtaats, von Edelſteinen ſtrahlend, 
ſchwebte Ottilie, die geſeierte Tochter deſſelben, herein. 
Ich ſuche fie, und — — ſagte das Fräulein; aber die Sylben. 
entfielen den Roſenlippen. Unwillkührlich hoben ſich die Li— 
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lienarme. Rudolph! rief fie mit dem Ausdrucke der freu: 
digſten Überraſchung, indeß der in den Himmel ſich verſetzt 
fühlende, Ort und Gegenwart vergaß, und ſich in jene warf. 
Ottiliel meine angebetete Ottilie! war des Uber 
glücklichen Ausruf, du ſelbſt entbindeſt mich der Pflicht, wo auch 
mein Auge dir begegnet, dich nicht erkennen zu wollen! 
Vor dieſem Manne, entgegnete die Holde, ſich mit ed⸗ 
lem Anſtande aus der Umarmung erhebend, bedarf es jener 
Verſtellung nicht. Erfahren ſie daher, theurer Rudolph, 
daß der General von Erlingen, mein Stiefvater, zwar 
über die freie Hand der mündigen Tochter nie gebieten wird, 
daß aber die Dankbarkeit Ottiliens, der er die früh ver⸗ 
lorne Mutter in treuer Liebe erſetzte, des Vaters Einwilli⸗ 
gung als Bedingniß für den ſo wichtigen Schritt des Lebens 
betrachtet. Ich folgte dem väterlichen Freunde über den blu⸗ 
tigen Spuren ſeiner Bahn; ich wollte, daß er, wenn das 
trügliche Kriegesglück unter den Lorbeeren auch die Dornen 
reichen ſollte, nur meinen Händen anvertraut wäre; ja, ich 
darf mir ſagen, über den ſchroffen Weg, welchen die Pflicht 
ihn wandeln ließ, manches Blümchen geſtreut zu haben, die 
Unverwelkbarſte erwarte ich aber ſelbſt jetzt aus ſeiner Hand! — 
Als ich D*** Rauf des Vaters Befehl verlaſſen mußte, fuhr 
Ottilie fort, wünſchte ich noch länger ihnen unerkannt zu 
bleiben, damit Zeit und Gelegenheit mir den rechten Augen⸗ 
blick erfaſſen ließen, mein Herz dem Vater zu Öffnen; der 
Zufall wollte es anders! — Sie wiſſen nun alles, mein Va⸗ 
ter 
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tee, ſagte fie, indem fie fid zu ihm wandte; Sie ſcheinen erſtaunt, 
und finden die Worte vor Verwunderung nicht; wie aber ka⸗ 
men Sie hieher Rudolph, ſetzte Ottilie hinzu, wie er⸗ 
fuhren Sie, — Ich erfahre jetzt, ſiel der General ſcherzend ein, 
daß die berüchtigte Männerfeindin, Ottilie von Alten⸗ 
dorf, welche an meine Seite ſich geſtellt hatte, kindlich treu 
an dieſer ihr Lebensziel zu verfolgen, endlich mit dem Bore 
fage umgeht, eine Wortbrüchige zu werden! — Darin babe 
ich mich nun bereits gefügt, und gebe euch felbft die Lehre, 
daß es nie zu ſpät iſt, voreilige, thörichte Entſchlüſſe aufzu⸗ 
geben. Ihr ſeyd beide in dieſem Falle; Ottilie lebte der 
Grille, dem jungfräulichen Stande für immer angehören zu 
wollen; Sie Lindenberg wollten das Leben eines Carthäu⸗ 
ſers führen, um als dieſer einer Todten zu gefallen! Wohl 
euch beiden, daß der Zufall die Rechnung durchſtrich! — 

Mitternacht war nahe und immer noch hatten bie Glück⸗ 
lichen zu fragen und zu erzählen; Fräulein von Altendorf 
war überraſcht, aber auch hoch erfreut in Guſtavs Geliebten, 
der ihr im Laufe der Pflegezeit neben dem Bruder recht 
werth geworden war, die natürliche Tochter ihres väterlichen 
Freundes zu finden, und ſo beſchloß nun das Kleeblatt mit 
aller Frühe vor Herrn von Hubert zu treten, deſſen Frei⸗ 
heit General von Erlingen verbürgen durfte, obgleich er 
fie ihm, des äußern Scheins willen, nicht ohne Verlegung der 
Formen ſogleich reichen konnte. 

Einige Worte der Hoffnung hatte die liebende Erwinia 
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bereits dem Vater durch den Mund des menſchenfreundlichen 
Offiziers, der früher fie zu ihm führte, reichen laſſen; [o war 
denn die Überraſchung minder groß und gefahrvoll für den 
Greis, welche ihm ſeinen Richter als dankbaren Freund 
zuführte. E 

Erſchütternder wirkte Rudolph Erkennung auf jenen; 
doch als General Erlingen in dieſem zugleich den thätigen 
Retter, den gemeinſchaftlichen Schutzgeiſt, enthüllte; da hob 
Herr von Hubert tief gerührt die Arme zu dem Manne 
auf, deſſen Lebensheil er im blinden Wahne zerſtört hatte. 
Der Greis hörte, wie Rudolph mit ſeinem Schmerz ge⸗ 
rungen, wie er ihn endlich beſiegt und jetzt eine gütige All⸗ 
macht ihm nicht länger den Lohn ſeines Harrens verſagte. 

An mir iſt es, ſprach Herr von Hubert, mich hier in 
dieſem Kreiſe jetzt befangen zu fühlen; kann der Segen el⸗ 
nes Mannes, lieber Lindenberg, deſſen weißes Haupt ſich 
bald vor dem höchſten Richter neigen wird, ihnen von Werth 
ſeyn, fo empfangen fie ihn hiemit für ein langes, vergeltungs⸗ 
reiches Leben. Die Ver ſicherung, daß mir bitter die frucht⸗ 
fofe, nie verfiegende Reue geweſen, ſöhne fie mit dem Feinde 
ihrer Jugend aus! 

Der Wink des Generals berief nun auch die Gattin des 
Gefangenen und die junge Erwinia herbei; in wenigen 
Worten ward ihnen die Mittheilung des Vorgefallenen. Der 
fo eben gefundenen Tochter, fagte Erlingen lächelnd, bin 
ich bereit das erſte Geſchenk väterlicher Liebe zu bieten; da 


- 


— 248.— 


bier Erwinia in holder Verlegenheit die Augen am Boden 
heſtete, fette er lauſchend hinzu: Es iſt die Hand eines vere 
dienten Ofſtziers, des Lieutenants — — — Um Gotteswil⸗ 
len, ſiel Frau von Hubert ein, wie wird dir? — Herr 
General, bat ihr Gatte, ſchonen ſie des armen Kindes! mit 
meinen Erfahrungen kehrte ich lieber in die Nacht meines 
Elends zurück, könnte dieſes Erwinias Freiheit ſichern, als 
das Madchen ein Opfer fremden Willens werden zu laſſen! — 
Da warf ſich Rudolph mit tieſer Rührung in des Greiſes 
Arme: Sie liebt meinen Bruder! rief er, und dieſer ift — 
— der Verlobte! — gel der General ſchnell ein, öffnete eine 
Nebenthür, um Guſtaven, welcher mit hochklopfendem Her⸗ 
zen des Rufes harrte, einzulaſſen. Auf Erwin ia deutend, 
ſagte jetzt der General: Nimm ſie an dein Herz, mein Sohn! 
damit fie erwachend des Lebens Wärme empfinde! — 

Die ſo gekannte und Erwinien ſo werthe Stimme 
beſchwor die Feſſeln der Seele; ſie erhob das Haupt, und da 
fie bebend die blauen Sterne aufrichtete, fielen dieſe — fie 
mißtraute ihren Sinnen — in Guſtavs vom Glücke ſtrah⸗ 
lende Augen. Dein iſt er! ſprach mit Rührung der General, 
und um die Seligkeit dieſer Stunde zu erhöhen, empfanget 
mein Wort, daß nach beendigtem Kriege ich im Schooße der 
Meinen mir den Frieden des Lebens ſtiſten werde; ſeine 
Sonne beleuchte und verflire mein Abendroth, und keine 
Trennung entziehe hinfort den Toͤchtern ihren Vater. Das 
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Ausland, fuhr er fort, gab mir Reichthum und Ehre; doch das 
Vaterland biete mir jetzt das heimliche Pläschen der Ruhe! — 
Dort wo der Kindheit Wiege ſtand, da falle auch im Kreiſe 
der Seinen das trauliche Grab! — Dann nur ift dem mile 
den Erdenſohne in der Kühle der Gruft nachzurufen: Glück⸗ 
licher! du durftet preiſen die Huld deines Gottes! — 


Julie Baronin von Richthofen. 
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Leichtſinn und Liebe. 
CH 


Quan Strahlheim war der Sohn eines Mannes, 
der in Saatsgeſchäften grau geworden war, ohne daß ihn das 
Feuer der Jugend, und der Euthuſiasmus für das Gute und 
Edle verlaſſen hätte. Edmund war einziger Sohn; er 
batte kein bedeutendes Vermögen zu erwarten, aber ſo lange 
ſein Vater lebte, war er ſeiner Unterſtützung gewiß; nach 
deſſen Tode konnte er hoffen, von dem Segen der allgemei⸗ 
nen Achtung zu ernten, die ſein Vater ſich zu erwerben 
gewußt hatte. Edmund verlebte ſeine Kindheit, ſeine 
erſte Jugend in dem väterlichen Haufe; fein Vater war fein 
treueſter, ſein liebſter Geſellſchafter; ſeine Mutter batte er 
nie gekannt. In dieſem Umgange entwickelte ſich bei ihm 
der Keim des Guten, das Gefühl für das Edle und Schöne, 
der hohe Sinn für Tugend und Gerechtigkeit. Durch kei⸗ 
nen leidenſchaftlichen, ſeinen Jahren ſo eignen Hang zum Ver⸗ 
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gnügen zerſtreuet, ſchöpfte er mit Muße in der Vertrautheit 
mit den alten Schriftſtellern, den Sinn für das wahre 
Große, das mit einer ſo edlen Naivität und Gedrungenheit 
ohne Prunk dargeſtellt wird. Bei ihnen fand er Stoff 
zum Nachdenken, deſſen unſere neueren Schriſtſteller, durch 
ihre ermüdende Weitſchweiſigkeit, indem fie die unbedentendſte 
Materie bis zu den Hefen erſchöpfen, uns gänzlich überheben. 
Aus der Vergleichung jener ehrwürdigen Originale mit ihren 
Überſetzungen, fühlte er, was man entbehren müſſe, wenn 
man auf dieſe beſchränkt feb. 

Dieſe feine Cultur hatte ihn leider aber auch ſo erregbar 
für alle Formen der Schönheit gemacht, daß er jeden klugen 
Mann für edel, jedes reitzende Mädchen für das Urbild der 
Vollkommenheit hielt. 

Als Edmunds Vater Dé überzeugt hielt, daß fein 
Sohn zur akademiſchen Laufbahn reif fey, ſchicte er ihn nach 
J. Mit schweren Herzen trennten ſich dieſe beiden ſo an⸗ 
einander geketteten Weſen. Der Abſchied war ruͤhrend und 
laut ſchluchzend empfing der Sohn den Segen, den ihm ſein 
Vater mit thränenden Augen ertheilte. 

Als Ed mund ein Jahr auf der Akademie zugebracht 
hatte, machte er eine Reiſe nach W., wo ein alter akadami⸗ 
ſcher Freund ſeines Vaters lebte, dem er ein Empfehlungs⸗ 
Schreiben zu bringen hatte. Der Kanzlei⸗Nath Gri fr hörte 
kaum Edmunds Namen, als er ihm um den Hals fiel; er 
ließ ſeinen Wagen in den Hof fahren, ließ ihm ein Bett be⸗ 
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reiten und betheuerte, daß er den folgenden Tag nicht von 
ihm gehen dürfe. Edmund wand ein, daß er in J. bei 
Eröffnung der Collegia zurück ſeyn müſſe; der Kanzlei⸗Rath 
verſicherte ihn, er wiſſe ſehr wohl, daß ſie erſt in acht Tagen 
augingen und daß er unmöglich den Sohn feines beſten Freun⸗ 
des fo von fid) gehen laſſen fónnte. Es ward ein Tag zuge⸗ 
geben. Edmund rührte die Aufnahme, es war feine erſte 
Ausflucht; fo wenig fein Vater ihm je Zwang angelegt hatte, 
ſo fühlte er doch ein gewiſſes Behagen darin, ganz ſelbſtän⸗ 
dig handeln zu fónmen. Den andern Tag ſchrieb er an fete 
nen Vater; der ganze Brief trug das Gepräge der Empfin⸗ 
dungen des Jünglings; alle Bilder waren ihm in den leb⸗ 
hafteſten Farben erſchienen, fie waren aber bloß der Wieder⸗ 
ſchein feiner eigenen Seele. W. war der ſchönſte Ort in 
Deutſchland, der Kanzlei-Rath Ernſt der erſte Mann auf 
Erden, feine Tochter €uife das liebenswürdigſte Mädchen 
in der Welt. Der Alte ſchüttelte lächelnd den Kopf, als er 
den Brief las; Gott gebe, ſagte er, armer Junge, daß dich 
alle Gegenſtände immer fo anfádeln mögen. Edmund fuhr 
traurig von W. weg, er batte Luiſen in W. geſehn und 
Luiſe hatte ihm das Herz geraubt. Sie beſaß alle An⸗ 
mith; die ihrem Geſchlechte eigen ſeyn kann; fo wie Ed⸗ 
mund, ihrer Mutter früh beraubt, fo wie er, allein durch ih. 
ren Vater erzogen, hatte ſie zwar nicht den Firniß der großen 
Welt erhalten, aber fie war ein ſelbſtändiges Weſen gewor⸗ 
den. Ihr zartes Gefühl hatte fie Alles das gelehrt, was die 
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ſchulgerechteſte Erzieherin nur über das Schickliche ſagen 
konnte, aber die böſen Beiſpiele die von der Ausbildung in 
und mit der großen Welt unzertrennlich ſind, hatten ihr Herz 
nicht verderben können, und die zweideutigen Reden geiſtlo⸗ 
fer Gecken hatten ihre ſchaamhaften Ohren nicht entweihet. 
Ihr Vater hatte ſie in allen Künſten, die ein Frauenzimmer 
zieren, unterrichten laſſen, fie foliten Luiſens Erholungs⸗ 
Stunden ausfüllen, und fie ſelbſt vor Langeweile, der drgfien 
Feindin des weiblichen Geſchlechts, bewahren. Lui ſe las 
viel und gern, aber ihre Bücher waren von ihrem Vater ge⸗ : 
wählt worden; (ie ſuchte ihre Kenntniſſe ihrer ſelbſt wegen zu bee 
reichern; der Wunſch damit zu pralen, war ihr ſtets fremd 
geblieben. Luiſens Lebensart war äußert einförmig; die 
Aufſicht über die Wirthſchaft ihres väterlichen Hauſes, die 
Bildung ihres Geiſtes, der Unterricht deſſen ſie genoß, füll⸗ 
ten ihre Stunden aus. Des Sommers beſuchte fie häufig 
mit ihrem Vater ein Gut, das er eine Meile von W. beſaß, 
des Winters brachten einige alte Bekannte des Kanzlei-Raths 
den Abend bei ihm zu; ſiel dann die Unterhaltung auf Ge⸗ 
genſtände die für Luiſen Reitz hatten, fo blieb fic in der 
Geſellſchaft; verfielen die Herren in das Disputiren, fo ent⸗ 
fernte fie (id) auf ihr Zimmer und ſpielte oder fang bis zum 
Abendeſſen. Junge Mädchen ihres Alters fab Luiſe ſel⸗ 
ten und fand auch meiſtens wenig Behagen an ihrem lime 
gange. Die ſogenannten gelehrten unter ihnen waren ihr 
unausſtehlich, und die andern wußten nur vom Anzuge oder 
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von andern kleinlichen Dingen zu ſprechen. Auf ihrem Gute 
hatte fie zwar des Predigers Tochter zur Geſellſchaſterin, aber 
auch dieſe war weit entfernt auf den Namen ihrer Freundin 
Anſpruch machen zu konnen; fie unterhielt fie unaufhörlich 
von den Launen ihrer Mutter; fie bedauerte frets ihr une 
glück, daß ihre Eltern nicht jo reich wären als Luiſens 
Vater, und betheuerte unaufhörlich, wenn fie ſo viel Geld 
batte als Suite, jo würde fie Kleider von dieſem Zeuge, 
Kopfputz von jener Art ſich anſchaſſen und jede neue Mode 
mitmachen. Wenn im Frühjahr Luiſe mit ihrem Vater 
zum erſten Male in Sagensdor{ ankamen und Luiſe fid 
freute, des Predigers Tochter nach einem halben Jahre wie, 
der zu febr und mit effnen Armen ihr entgegenkam, pflegte 
dieſe gleich nach der Umarmung Luiſens neues Kleid, den 
Putz ihres Huts, oder ähnliche Kleinigkeiten zu bewundern, 
fragte ſie, ob das die neuſte Mode ſey und hörte jedesmal 
damit auf zu bedauern, daß ſie ihre Kleidung nicht ſo oſt 
verändern konne. Die gute Luiſe hätte gern ihr alles, was 
ihre Bewunderung erregte, gleich geſchenkt, wenn ſie die 
Furcht nicht gehabt hätte, ihre Geſpielin damit zu beleidigen; 
ſie ſann daher öſters darüber nach, auf welche Art fie, ohne fie 
zu kränken, ihr dies oder jenes zuwenden könnte; aber bald 
bemerkte fic, daß dieſe Vorſicht unnöthig war, denn jedesmal 
"Bel die Predigers⸗Tochter gierig über das Geſchenk her und 
eilte ohne Umſtände vor den Spiegel, um zu ſehn, wie das 
Kleid, oder der Kopſputz ihr ſtehe. Mehr Behagen fand 
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Luiſe an dem Sohne des Predigers, einem jungen Candi⸗ 
daten, der die Schwächen ſeiner Schweſter nicht hatte und ei⸗ 
nen edlen, moraliſchen Sinn beſaß; aber leider fehlte ihm 
der Trieb ſich mehr Kenntniſſe zu erwerben, als für ſeinen 
Stand unumgänglich nöthig waren; er ſtudirte lediglich das, 
was ihm durch das theologiſche Examen helfen ſollte; die 
übrige Zeit brachte er mit Tabakrauchen und Caffetrinken zu, 
und konnte Stundenlang in einem Seſſel oder vor der Thür 
ohne Beſchäftigung zubringen; indeſſen ſetzte ſich Luiſe in 
Rückſicht ſeines zarten Gefühls für Tugend und ſeiner großen 
Beſcheidenheit darüber weg, fühlte aber wohl, wie wenig die: 
fer junge Mann dem Ideal entſpreche, das ihre Phantaſie ihr ye. ` 
weilen in den glücklichen Stunden, wo fir mit ihrer Einbil⸗ 
dungskraft ſoielte, als ihren künftigen Gatten vorgezau⸗ 
bert batte. 

Dies war Luiſens Lage geweſen, als der junge Ed⸗ 
mund das Haus ihres Vaters betreten hatte. Beim erſten 
Anblick bewunderte fie feinen Anſtand und den Reis, der jede 
feiner Bewegungen begleitete. Sie hatte bis dahin ihren 
Vater für den klügſten und gelehrteſten Mann gehalten; in 
der Unterredung zwiſchen ihm und Edmund bemerkte ſie 
aber bald, daß letzterer unendlich mehr wiſſe als er; dies 
flößte ihr eine ungemeine Achtung für Edmunds Geiſt ein, 
aber die feine Art, mit der Edmund widerſerach, und die 
Wendung, die er ſeinen Einreden zu geben wußte, damit es 
ſcheine, als ſuche er ſelbſt Belehrung bei feinem Gegner, 


— 251 — 


wirkten mächtig auf ihr Herz. € wife ward inne, daß ſelbſt 
die Männer von Verdienſt weit mehr dabei gewinnen, wenn 
man ihre Vorzüge entdeckt, als wenn ſie ſelbige zur Schau 
tragen; das zarte Herz eines Mädchens fühlt tiefer das ſcho⸗ 
nende Betragen eines Mannes gegen einen ſchwächern, als den 
Triumph, den feine Selbſtgenügſamkeit über ihn erringt. €ui (e, 
die bis dahin in dem Cirkel, worin ſie ſich befunden, mit der 
größten Unbefangenheit ſich ſtets betragen hatte, fühlte ſich ſeit 
Edmunds Ankunft verlegen, wenn ihr Vater fie nur in feiner 
Gegenwart anredete; die Furcht, daß Edmund ein ungün⸗ 
ſtiges Urtheil über fie fallen könnte, wen fie unzuſammen⸗ 
hängend ſprechen. . Gs 

Als Luife fidy ſchlafen legte, fand fie fid) nicht mehr 
fo leicht, fo unbefangen als ehedem; die Gegenſtände, die fie 
ſonſt beſchäftigt hatten, gewährten ihr kein Vergnügen mehr, 
alle Dinge ſchienen ihren Reitz verloren zu haben. Sie wollte 
leſen, aber aller Anſtrengung ungeachtet, war ſie nicht im 
Stande, ihre Aufmerkſamkeit auf den Inhalt des Buchs zu 
richten; ſie ſetzte ſich an ihr Clavier, ſie ſing ein Stück an, 
die Melodie misfiel ihr; fie ſtand auf, fie beſah die Kupfer⸗ 
ſtiche, die in ihrem Zimmer hingen, ſie ſchienen ihr ohne Le⸗ 
ben; fie legte fid) ins Fenſter, fie richtete ihre Augen in die 
Höhe, betrachtete mit Wehmuth den geſtirnten Simmel, ihr 
Herz ward gepreßt, Thränen rollten aus ihren Augen. In 
einem jungen weiblichen Herzen, deſſen die Liebe ſich bemei⸗ 
ſtert hat, erregen die erhabenen Gegenſtände eine Schwermuth, 
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die der Liebenden wohlthut; die gewöhnlichen Dinge aber 
ſind ihr zuwider, die kleinlichen Verrichtungen des häuslichen 
Lebens ekeln ſie an, ſie ſind zu wenig im Einklange mit ih⸗ 
rer Stimmung, ſie ſcheinen ihr unter ihrer Würde zu ſeyn, 
denn ſie fühlt ſelbſt, daß die Liebe ſie über ihren bisherigen 
Standpunkt erhoben hat. Man ſage nicht, daß die Liebe die 
Gegenſtände roſenfarben male, nur die erhörte Liebe thut es, 
in dem erſten Gefühle des Glücks. 

Als Luiſe am andern Tage zu ihrem Vater hinunter 
gehen wollte, hörte ſie im Saale jemand auf dem Piano 
ſpielen. Es war Edmund; fo viel Ausdruck, fo viel Fer⸗ 
tigkeit hatte ſie noch nie bewundert. In dieſem Augenblick 
ließ fid) ihr Vater hören; fie eilte zu ihm und auch Ed» 
mund fand ſich bald darauf ein. Er erröthete, als er Lui⸗ 
ſen ſah und war verlegen wie er ſie anreden ſollte, er, der 
ſo warme Geſpräche mit ihr in Gedanken geführt hatte, als 
er allein geweſen war. Ich werde unſerm jungen Freunde 
die Merkwürdigkeiten unſrer Stadt zeigen, ſagte der Canz⸗ 
lei⸗Rath zu ſeiner Tochter; erwarte uns nicht vor Abend; 
ich würde dir wohl den Vorſchlag thun, uns zu begleiten, 
doch dir möchte es nur Langeweile machen; bitte dir daher 
lieber eine Freundin zur Geſellſchaft. Luiſe, die in jeder 
Lage ihrem Vater unverholen ihre Wünſche äußerte, hatte 
nicht das Herz etwas zu erwidern; Edmund hing mit den 
Augen an ihren Lippen, und hoffte von Luiſen eine Ante 
wort nach feinem Wunſche zu hören; doch umſonſt, er mußte 
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allein mit dem Vater gehen, und noch ſchmerzhafter als die 
Trennung, war die Überzeugung, daß €uife nur um der 
Langenweile zu entgehen, fie nicht begleitet habe. Durch dice 
ſen Gedanken verloſchen alle die Gebilde, die ſeine geſchäftige 
Phantaſie ihm für die Sufunft vorgegaukelt hatte. Sie ka⸗ 
men erf ſpät zurück. Der Kanzlei⸗Rath brachte einige Gäfte 
mit. Edmund war bódfr unzufrieden, daß der Tag, den 
er nur in der Hoffnung zugegeben hatte, Luiſen in ſein 
Herz blicken zu laſſen und von ihr ein Wort zu hören, das 
feiner Hoffnung Nahrung gäbe, fo zwecklos beinahe ſchon bere 
ſtrichen feb. Er faßte daher den Entſchluß, um fo deutlicher 
gegen Lu iſen fein Gefühl auszuſprechen, als die Zeit, die 
er noch mit ihr zubringen konnte, beſchränkt war. Als er 
aber in den Saal trat und der ſchönen Suite Gë näherte, 
verließ ihn ſein Muth und ſein Entſchluß verſchwand. Der 
Kanzlei⸗Rath forderte feine Tochter auf, fid an das Piano 
zu ſetzen; vergebens verſuchte fie dem Befehl auszuweichen, 
ſie ſcheute es vor Edmund, der ſie in der Muſik weit 
übertraf, ſich hören zu laſſen; doch mußte ſie gehorchen. Als 
fie gefpielt hatte, wurde Edmund genöthiget ein Gleiches zu 
thun; er wählte ein Stück, worin fein Talent nicht glänzen 
konnte, und als er aufftand, äußerte der Kanzlei⸗Rath, daß 
fie beide ihm gleich ſtark zu ſeyn (dienen. Luife, die das 
Gegentheil nur zu gut wußte, fühlte den ganzen Werth von 
Edmunds Betragen, und nur ihre Schaamhaftigkeit konnte 
fie zurädhalten, ihm den Dank laut auszuſprechen, den fie in 
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ihrem Innern empfand. Die Mahlzeit verſtrich unter allge⸗ 
meinen Geſprächen, zuletzt waren auch dieſe erſchöpft; verge⸗ 
bens ſuchte Edmund ein neues wieder anzuknüpfen, die 
Geiſter waren erſchlafft; die Stunde, vor der ihm gebangt 
hatte, ſchlug; die Geſellſchaft brach auf, und Edmund mußte 
ebenfalls auf fein Zimmer gehen. Als er alleln war, machte 
er fid) über die schlechte Benutzung feiner Zeit lebhafte Bore 
würfe; er war untröſtlich, fid von Luiſen trennen zu mt 
ſen, ohne nur einmal ein zärtliches Wort ihr geſagt zu haben; 
er ahnete nicht, daß ſein Betragen tiefer auf ihr Herz gewirkt 
habe, als Reden der Liebe hätten thun können. Bei beſſerer 
Kenntniß des weiblichen Herzens würde er gewußt haben, daß 
die in Worte gekleideten Geſtändniſſe der Liebe nur das Ohr, 
nicht aber das Herz berühren und daß dem geliebten Mäd⸗ 
chen nicht Honig vorgelegt werden muß, ſondern Blumen, 
woraus fie ihn ſelber ſaugt. S 

Am andern Morgen fand Edmund alles zu feiner Abs 
reife bereit. Ein Frühſtück erwartete ihn auf dem Zimmer 
des Kanzlei⸗Raths, Suite erſchien nicht. Der Poſtillon 
blies; Ed wund durfte nicht langer zögern, er nahm Abſchied 
von Allen; der Canzlei-Rath trug dem Bedienten auf, ſich 
zu erkundigen, ob ſeine Tochter noch ſchlafe, wo nicht, ſetzte 
er hinzu, ſoll ſie herunter kommen und von meinem Freunde 
Abſchied nehmen. Gleich darauf erſchien Lu iſez man konnte 
es ihr anſehn, daß fie geweint hatte, allein Edmund wagte 
es nicht, zu glauben, daß die Thränen ihm aefloſſen wären. 
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Er nahm Abſchied, und konnte nichts fagen. Vater und Toch⸗ 
ter begleiteten ihn bis zum Wagen; ſchon wollte fein Bee 
diente ihm hinein helfen, als er durch einen innern unwider⸗ 
fichlichen Trieb ergriffen, fi noch einmal umwendete, Lu ie 
fens Hand faßte und fie heſtig drintte. Jede Furcht, jede 
Zurückhaltung hatte ihn in dieſem entſcheidenden Augenblid 
verlaſſen; er ſah Luiſen offen ins Geſicht, ſah Thränen in 
ihren Augen glänzen; er fühlte den leiſen Druck ihrer Hand. 
Seine Vernunſt hielt ihn zurück, weiter zu gehn zer ließ Lui⸗ 
ſens Hand fahren, und ihr Vater empfing den warmen Kuß der 
Liebe, der dem Mädchen zugedacht war. Als er wieder zu 
fid) ſelbſt kam, waren die Thürme von W. aus ſeinem Ge⸗ 
ſichte. Tauſend Pläue gingen Edmund während der Reiſe 
durch den Kopf, fie alle führten aber zu dem nämlichen Ziel, 
zu Luiſens Beſitz. 

Einige Studenten aus J. kamen Edmund entgegen; 
ſo werth dieſer Beweis von Freundſchaft ihm zu einer 
andern Zeit geweſen wäre, ſo unangenehm war es ihm, aus 
feinen fügen Träumereien geriſſen zu werden. Die Studen⸗ 
ten hatten ein Mahl Edmund zu Ehren bereiten laſſen, We 
bei er gegenwärtig zu ſeyn, unmöglich ſich weigern durſte. 
Vor Zeiten hatte er, bei feiner ſonſt geſelligen Laune, viel Freude 
an dieſen kleinen Feſten empfunden; ſagte ihm auch icin fei 
nes Gefühl für das Anſtändige, daß zuweilen die Geſetze der 
Sittlichkeit bei ſolchen Gaſtmählern überſchritten würden, fo 
verſöhnte ihn von der andern Seite die geifivolle Unterhal- 
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tung, die gewöhnlich diefen Cirfel belebte, zu dem nur die 
Auserwählten zugezogen wurden, mit den Thorheiten, die da⸗ 
rin begangen wurden. Allein diesmal war ihm der Ton der 
Geſellſchaft unausſtehlich; es war ihm ſelbſt, als wenn ſein 
Gefühl für das Schickliche ſich erhöhet hätte; es ſchien ihm 
ein Verbrechen zu ſeyn, daß Luiſens Geliebter den 
zwangloſen Reden muthwilliger Jünglinge ſein Ohr leihe. 
Er bedauerte dieſe unglückliche Menſchen, die die Liebe nur 
aus Büchern, oder aus dem Umgange gewöhnlicher Mädchen 
kannten, und fühlte ſich weit über ihnen erhaben, weil er die 
Liebe einer Lui ſe beſaß. Mit unbeſchreiblicher Ungeduld 
ſehnte er fid) nach dem Augenblicke des Aufbruchs, der ſeiner 
zwangvollen Lage ein Ende machen ſollte. Er konnte kaum 
die Zeit erwarten, allein zu ſeyn; es war ihm, als würde er 
fib Luiſen nähern, wenn er in der Einſamkeit feiner Ein: 
bildung freien Lauf laſſen dürfe. Als er auf ſein Zimmer 
kam, entfernte er ſeinen Bedienten, ohne ſich auskleiden zu 
laſſen; er ſchrieb einen begeiſterten Brief an Quifen in 
der Nacht; aber nachher fiel ihm ein, daß er gar keinen Weg 
wiſſe, ihn ihr zuzuſtellen; er begnügte fid) alfo für diesmal, 
einen zärtlichen Brief an Luiſens Vater abzuſenden, wo⸗ 
rin er verſchiedenes von feiner liebenswürdigen Tochter eine 
ſtießen ließ, und nahm Dë vor, auf Mittel zu ſinnen, feinen 
Brief an Luiſen ihr heimlich zukommen zu laſſen. Ende 
lich übermannte ihn der Schlaf, und fein Bedlente fand ihn 
am andern Morgen, mit dem Kopfe auf den Tiſch gelehnt, 
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ſchlafend. Der Brief an den Kanzlei⸗Rath erhielt eine herz⸗ 
liche Antwort, die mit einer Einladung, ſo bald als möglich 
nach W. zu kommen, ſchloß. Edmund nahm ſich vor, in 
den nächſten Ferien davon Gebrauch zu machen. Er fuhr 
fort, feinen akademiſchen Aufenthalt gewiſſenhaft zu benutzen, 
begnügte ſich nicht damit, Collegia zu hören, ſondern prüfte 
das Gehörte und machte ſich mit den Urtheilen verſchiedener 
Schriftſteuler über die Gegenstände feines Studiums bekannt, 
kurz, er ließ keine Gelegenheit fahren, ſeine Ideen zu berich⸗ 
tigen, feine Kenntniſſe zu erweitern. Seine Erholung be: 
frand in dem Umgange mit einigen der beſten Köpfe unter 
den Studenten, die ihn wegen ſeiner geiſtreichen Unterhal⸗ 
tung und wegen des leutſeligen Betragens, das Edmund 
mit einer gewiſſen Würde vereinigte, liebten. Dieſer Eirkel 
beſtand hauptſächlich aus Jünglingen hohen Standes; denn 
es gehörte zu Edmunds kleinen Schwächen eine gewiſſe 
Vorliebe für alles, was vornehm war, oder dafür galt. Er 
bekannte es zwar laut, daß er den Vorzug der Geburt für 
bloß zufallig anſehe, und dieſer auch nie einen Werth in fei 
nen Augen haben könne; aber deſſenungeachtet wurde er un⸗ 
willkührlich zu dem hingeriſſen, der dieſen Vorzug beſaß. 
Vielleicht liegt dieſer Nimbus der vornehmen Geburt, den 
alle Philoſophen bisher nicht wegraiſonniren konnten, ledig⸗ 
lich in dem angebornen Streben der thöͤrichten Menſchen nach 
folchen Vorzügen, die für ſie unerreichbar ſind. Fand Ed⸗ 
mund nachher, daß der Stand nicht mit innern Verdienſten 
Berliner Kal. 1828. RK 
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verbunden war, ſo zog er ſich zwar zurück und hing fib aus⸗ 
gezeichneteren Talenten, wenn gleich nur mit niedriger Ge- 
burt gepaart, willig an; aber bei gleichen Verdienſten konnte 
er fid nicht enthalten, dem Umgange des Bernehmern den 
Vorzug einzuräumen. : 

Abwechſelnd unter Geſchäften und Erholungen kam die 
Zeit der Ferien heran. So lebhaft indeſſen Luiſens Bild 
in Edmunds Seele anfänglich geweſen war, ſo verlöſchten 
allmählig die äußern Eindrücke die ſchönen Farben deſfelben. 
Der Cirkel ſeiner Freunde hatte eine Reiſe nach D. zur Par⸗ 
force⸗Jagd während der Ferien abgeredet. Edmund ſchlug 
aus, daran Theil zu nehmen; allein der Neffe des Fürſten 
von OD... erzählte ihm, wie er feinem Oheim geſchrieben 
hätte, daß ihn Edmund auf der Reiſe begleiten würde, 
und daß der Fürſt ſich freue, feine Bekanntſchaft zu machen. 
Was konnte anlockender ſeyn für einen Mann, der, ohne es jid 
vielleicht ſelber zu geſtehn, in dem Umgange eines Fürſten einen 
hohen Werth fand. Er kämpfte indeſſen mit ſich ſelbſt; allein 
das Reſultat feines Nachdenkens war, daß in feines Lage 
ſeine Pflicht es erheiſche, Luiſen nicht mehr zu ſehn, daß 
durch Wiederholung ſeiner Beſuche die Liebe des Mädchens 
zur Lridenſchaft anwachſen könne, und wenn Hinderniſſe fid) 
ihrem Befige in den Weg legten, er dadurch der Urheber 
ihres Unglücks werden würde; er faßte fne den Entſchluß, 
nach D. zu reiſen, und glaubte, ob er gleich nur dem Triebe 
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feiner Eitelkeit folgte, daß er wie ein Held über feine Lei⸗ 
denſchaft geſiegt habe. 

Die Ferien begannen, und der Tag zur Abreiſe nach .. 
ward beſtimmt. Die Reiſegeſellſchaft ſpeiſte den Abend vor 
der Abreiſe im Berg eſchen Garten; man war vergnügt und 
ſprach von den frohen Stunden, die man zu genießen hoffte. 
Einer aus der Geſellſchaft brachte ſeinen Vetter, einen preu⸗ 
ßiſchen Offizier, mit, der auf der Rückreiſe nach feiner Hei⸗ 
math begriffen war. Es war ein feiner Mann, deſſen Gee - 
genwart die Geſellſchaft noch mehr belebte. Das Geſprach 
fiel auf die Frauenzimmer, auf das Glück der Ehe, auf die 
Vorzüge des ungebundenen Standes. Der Dfrizier ſagte, daß 
er vor einigen Tagen zum erſtenmale ſeine Meinung über 
dieſen Gegenſtand berichtiget habe; er feb bisher frevelhaft 
genug geweſen, die Ehe als eine Verzichtleiſtung auf alle 
wahre Freuden des Lebens anzuſehn, allein vor zwei Tagen 
habe er ein Mädchen geſehn, fo liebenswürdig und fo anzie⸗ 
hend, daß fein Beſitz einen jeden unausſprechlich glücklich nta: 
chen müſſe. Hierauf fing er an, ſich in eine nähere und fo 
reizende Schilderung deſſelben einzulaſſen, daß alle Zuhörer 
in den Ausruf einſtimmten: Wer iſt denn dieſer Engel? wo 
lebt er? wie heißt er? Es iſt die Tochter eines gewiſſen 
Kanzlei⸗Raths Ernſt zu W., ſagte der Dffigier; ich wurde 
dort am Tage meiner Durchreiſe zu einem Ball geführt, der 
alle Gebildeten der Stadt vereinigt hatte. Die Schönheit 
und der Anſtand dieſes Mädchens zog meine Aufmerkſamkeit 
R 2 
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gleich beim erſten Eintritt aut ſich, ich ſuchte ihr Rede abzuge⸗ 
winnen, fie ſprach mit fo richtigem Verſtande, mit fo vielem Ge⸗ 
fühl, ihre Stimme war ſo ſanft, ſo weiblich tönend in ihrer har⸗ 
moniſchen Fülle, ihr ganzes Weſen beſeelte eine fo ſüße Cer: 
muth, daß ich von dem ganzen Ball, von der übrigen Ge⸗ 
ſellſchaft, von allem was mich umringte, nicht viel mehr weiß. 
Ei! dort müſſen wir ja hin, riefen mehrere aus der Geſell⸗ 
ſchaft, um dies Geſchöpf zu ſehn. Bemühen ſie ſich nicht, 
meine Herren, erwiederte der Offizier; denn ich müßte mid 
febr irren, wenn dies Mädchen nicht ſchon eine Wahl getrof⸗ 
fen hätte, und was ich befürchte, ſie liebt unglücklich, denn 
ſie ſchien an nichts Theil zu nehmen, und ich glaubte ſogar 
zuweilen tiefe Seufzer aus ihrer Bruſt zu vernehmen. Sie 
ſoll leben und glücklich ſeyn, rief die Geſellſchaft, und die 
Gläſer klirrten auf Luiſens Geſundheit. 

Auf einmal geſtaltete fi) Luiſens Bild in feiner 
ganzen Glorie wieder wor Edmunds Seele. Der Augen: 
blick der Trennung, als er den Druck ihrer Hand empfand, 
als er die Thränen des Abſchieds in ihren Augen bemerkte, 
war ihm gegenwärtig; das Lob und die Bewunderung des 
Fremden gab dem geliebten Gegenſtand einen neuen uner⸗ 
klärbaren Reitz für Edmund, und es erwachte der feſte 
Entſchluß bei ihm, dieſen Edelſtein keinem andern abzutre⸗ 
ten. Er ging zu Hauſe, ſetzte eine ſcheinbare Entſchuldigung 
auf, die Einladung des Fürſten nicht annehmen zu können, 


— 261 — 


und am andern Tage befand er ſich ſchon auf dem Wege zu 
Luiſen. 

Sein Herz pochte heftig, als er in das Thor von W. fuhr. 
Er, der vor wenigen Tagen einer unbedeutenden Urſache wer 
gen freiwillig darauf Verzicht gethan, ſeine Geliebte je wie⸗ 
der zu ſehn, war außer ſich, als er erfuhr, daß fie mit ihrem 
Vater in Hagensdorf wohne, und er noch eine Meile fahren 
müſſe, ehe er fie ſehn könne; fo lebhaft war das Andenken 
an die Gefühle der erſten Liebe in ihm geworden, wozu das 
Lob des fremden Offiziers das Meiſte beigetragen, indem es 
Luiſens Reitzen einen neuen Zauber verliehn. 

Edmund trat im herrſchaftlichen Hofe ab und ging in 
den Garten, wo ihm des Predigers Tochter mit der Nach⸗ 
richt entgegen kam, daß der Kanzlei-Rath, einen Freund zu 
beſuchen, weggeritten ſey, Luiſe aber unverzüglich aus 
dem Haufe kommen werde. Edmund ſtotterte einige alberne 
Fragen heraus, die von des Seelſorgers Tochter unbeantwor⸗ 
tet blieben, denn ohne Weltroutine iſt auch der Alberne oft 
verlegen, ein albernes Geſpräch fortzuſpinnen, wenn die We 
bernheit nicht gegenfeitig im Einktange ſteht. Auf einmal 
trat Quife aus dem Gebüſche hervor. 

Sie hatte Edmunds Ankunft nicht geahnet; da aber 
ſein Bild ihr ſtets vorſchwebte, ſo war ſie in dem erſten Au⸗ 
genblick verſucht zu glauben, daß ihre erhitzte Einbildungs⸗ 
kraft ihr ſeine Geſtalt verwirkliche. Ihr Schrecken malte ſich 
auf ihrem Geſichte, ſie war nicht im Stande, ein Wort her⸗ 
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vorzubringen, Edmunds Verlegenheit war nicht geringer. 
Er, deſſen glühende Phantaſie vor Kurzem das Bekenntniß 
der heftigſten Liebe auf ſeine Zunge gelegt hatte, fand ſich 
gelähmt und war verlegen, eine alltägltche Unterhaltung an⸗ 
zuknüpfen. Verzeihen fie, Date Quife endlich, wenn fie 
eine traurige Stimmung an mir heut bemerken werden; die 
Trennung des Baron S. .., der heute von uns geſchieden 
iſt, hat mich verſtimmt. Edmund fühlte in dem Augen⸗ 
blick die Pein der Eiferſucht. Glücklich iſt der, erwiederte er 
mit dem Tone der Galanterie, der der Stimmung ſeines 
Herzens gar nicht angemeſſen war, der durch ſeine Entfer⸗ 
nung fle zu betrüben vermag. Luiſe erzählte Edmunden, 
wie viel ſie dem Baron zu verdanken habe, wie theuer 
ſie ihm ſey, wie er ſie mehr als ſein Kind liebe, jeden 
Winter eine Reiſe von dreißig Meilen mache, um ſie zu 
ſehn, welch ein vortrefflicher Mann, welch ein edler Greis 
er fey. Bei dem Worte Greis ſchöpfte Edmund wieder 
frei Athem und fing an unterhaltend zu werden. Der 
Sohn des Predigers kam hinzu; Luiſe ſchlug einen Spa⸗ 
ziergang vor und die Unterhaltung wurde bald allgemein. 
Bei jedem Gegenſtande des Geſprächs faßte der angehende 
Theologe ſtets den nächſten Geſichtspunkt auf, und wurde 
durch triviale Bemerkungen nicht ſelten langweilig; Edmund 
ſprach weniger, verſtand aber die Dinge aus neuen Geſichts⸗ 
punkten zu beleuchten. So war zum Beiſpiel die Rede vom 
Stolze. Der Stolz auf Reichthum und Geburt, ſagte der 
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Candidat, if der erbärmlichſte, ben ich kenne; der einzige 
Stolz, den ich gelten laſſe, iſt auf den Verſtand. Ich trage 
Bedenken, ihrer Meinung beizupflichten, erwiederte Edmund; 
wer auf Reichthum und Geburt ſtolz iſt, der iff es doch auf 
etwas wirklich Vorhandenes, da aber Verſtand und Stolz 
nicht zu vereinbaren ſind, folglich dem Stolzen der Verſtand 
allemal abgeſprochen werden muß, fo if der, welcher fid 
darauf etwas einbildet, in der That auf das ſtolz, was für 
ihn gar nicht da iſt, mithin noch ein viel größerer Thor als 
jener. Man ſprach von Gelehrſamkeit der Frauenzimmer. 
Ein gelehrtes Frauenzimmer, fagte der Candidat, ift mit ei⸗ 
nem Manne zu vergleichen, der ſich ſchminkt, es tritt aus ſei⸗ 
ner Natur heraus. Ich wüßte nicht, erwiederte Edmund, 
daß Unwiſſenheit zur Natur der Frauenzimmer gehöre. Viel 
zu wiſſen, iſt ein Vorzug, und dieſer kann wohl nicht unleid⸗ 
lich machen; zwar iſt das Prahlen mit dem Wiſſen in Wi⸗ 
derſpruch mit der Beſcheidenheit, die das Mädchen ziert, aber 
das Prahlen ift keineswegs mit dem Wiſſen nothwendig ver⸗ 
bunden. Ein Frauenzimmer, das den Wiſſenſchaſten nad» 
geht, fagte der Candidat, wird ihre Wirthſchaft, ihren Mann, 
ihre Kinder vernachläſſigen; dann wüßte fie nicht genug, er⸗ 
wiederte Edmund, und wäre auf halbein Wege fiehn ge. 
blieben, dann ſie wüßte ihre Pflichten nicht. Es iſt Schwäche 
unſeres Geſchlechts, daß wir die Gelehrſamkeit den Frauen⸗ 
zimmern unterſagen, wir fürchten hierin gegen fie zurückzu⸗ 
fitbn, fo wie wir ſchon in manchen andern Dingen von ih⸗ 
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nen überſehen werden. Man ſprach von Liebe; wenn ich 
Kinder einſt erziehe, ſagte der Candidat, ſo werde ich ſie vor 
dieſer gefährlichen Leidenſchaft warnen, ſie ziehet von allen 
ernſthaften Geſchäften ab; und ich, bemerkte Edmund, ich 
würde gerade dahin trachten, die jungen Herzen für Liebe 
empfänglich zu machen, ich halte fie für die ſtärkſte Triebfeder 
zum Guten und Edeln, ſie erhöhet unſere Natur. Wer liebt, 
ſagte der Candidat, vergißt über den geliebten Gegenſtand, 
was er ſich ſelbſt ſchuldig iſt. Allerdings, erwiederte Ed⸗ 
mund, und indem er aufhört, ſich als einzigen Zweck zu be⸗ 
trachten, veredelt er ſich ſelbſt. Zu den großen Zwecken der 
Schöpfungen brauchte der Schöpfer den Egoismus als Mit 
tel, und die Auswüchſe des Egoismus zu verhüten, legte er 
die Liebe in die andere Wagſchale. Luiſe lächelte dem 
Advokaten der Liebe mit jungfräulicher Schamhaftigkeit Bei⸗ 
fall zu. Der Kanzlei⸗Nath Ernſt begegnete der Geſellſchaft, 
er äußerte feine Freude über Edmunds Beſuch, und beglei⸗ 
tete ſie auf dem Heimwege nach Hauſe. So verſtrichen meh⸗ 
rere Tage, in denen Edmund fid) unaufhörlich mit Lu i⸗ 
fen befand, ohne eine Gelegenheit erhaſchen zu können, ihr 
mit Worten ſeine Liebe zu bekennen. Selten war ſie allein, 
und wenn er den gewünſchten Augenblick traf, ohne Zeugen 
mit ihr zu fey, ſo konnte er keine Ausdrücke finden, um 
feine Leidenſchaft zu offenbaren. Es war ihm öfters, als 
wolle ſie ſelbſt ihn in ihrem Herzen leſen laſſen, ihm entgin⸗ 
gen die vielfachen Außerungen des Wohlwolleus nicht, die 
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Luiſen entſchlüpften, er fühlte, wie ſehr Ge ihn jedem an⸗ 
dern vorzog; aber wenn ſie zufälliger Weiſe ohne Zeugen 
waren, ſo ſah er ihr die Bemühung deutlich an, jeder Er⸗ 
klärung auszuweichen. So reiſte er von Hagensdorf weg, ohne 
ſeinem verwundeten Herzen Luft gemacht zu haben. Als er 
in J. ſich wieder befand, war es nicht wie beim erſtenmale. 
Nun fühlte er lebhaft, daß feine Liebe nicht der Rauſch eines 
Augenblicks ſey; durch den Umgang genährt, durch die Ah⸗ 
nung der Gegenliebe angefeuert, dachte er nur an Luiſen, 
lebte er nur für ſie. Mit der lebhafteſten Ungeduld erwartete 
er die Serbfiferien, um aus ſeiner gegenwärtigen Lage geriſ⸗ 
ſen zu werden, und zu einer beglückenden Gewißheit zu ge⸗ 
langen. Der lang erwartete Zeitpunkt traf endlich ein, und 
an einem ſchönen Herbſtabende eilte abermals Edmund nach 
Hagensdorf. Auf die Nachricht, daß der Vater ausgegangen 
ſey und die Tochter ſich im Garten befinde, trieb eine unbe⸗ 
ſchreibliche Sehnſucht ihn dahin. Sie ſaß in einer Laube 
mit ihrem Strickzeuge beſchäftiget. Ihre Augen glänzten vor 
Freude, als fir Edmunden in der Ferne erblickte; als er 
ihr aber gegenüber ſtand, malte (id) eine gewiſſe Schüchtern⸗ 
heit auf ihrem Geſichte; ſie war unvermögend, ein Wort 
hervor zu bringen. Edmunds Verlegenheit war nicht ge⸗ 
ringer; abwechſelnd ſahen beide ſich an, und wenn ihre Blicke 
fid) begegneten, ſchlugen fie die Augen nieder. So hatte fiio, 
ohne die entbehrliche Hülſe der Worte, das Geheimniß ihrer 
Herzen gegenſeitig fon längſt mitgetheilt, als €uife end⸗ 
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lich den erſten Schritt that, indem fie mit einem unbeſchreib⸗ 
lichen Blick des innigſten Wohlwollens Edmunden die 
Hand reichte. Er drückte ſie feſt mit der ſeinigen; als er aber 
den Druck erwiedert fühlte, blieb er nicht mehr Herr ſeiner 
Empfindungen, er umarmte Luiſen mit allem Feuer der 
erſten Liebe. Sie wand ſich endlich ſanft von ihm los, ſetzte 
ſich auf eine Raſenbank nieder und ſtützte ihren Kopf auf ih⸗ 
ren Arm. Er ſtand vor ihr, verſunken in der Anſchauung 
dieſes reitzenden Geſchöpfs. Nach langem Schweigen hob ſie 
den Kopf in die Hohe und faf mit einem zärtlichen Blick auf 
Edmund. Mein Freund, ſagte ſie bewegt, wohin ſoll das 
führen? Zum Altar! rief Edmund mit Feuer, ſtürzte ner 
ben fie auf die Raſenbank hin, ergriff ihre Hände und wollte 
ſie wieder umarmen. Luiſe entfernte ihn ſanft mit der 
Hand. Halten Sie ein Edmund, ſagte ſie, und hoͤren Sie 
mich an: ich liebe Sie, und ſchätze Sie genug, um nicht beſor⸗ 
gen zu dürfen, daß Sie mein Geſtändniß je mißbrauchen mere 
den. Mancher würde meine Liebe thöricht nennen, denn ich 
kann jetzt Ihr Schickſal mit Ihnen nicht theilen; mag es ſeyn, 
meine Liebe hat die Convenienz nicht befragt; ich brauche 
mich ihrer dennoch nicht zu ſchämen, denn Sie haben Vorzüge 
vor tauſend jungen Männern. Aber dafür, daß Sie ein, bis 
dahin fremdes, Gefühl in mir erregt haben, dafür, mein 
Freund, ſind Sie nicht verbunden, mir ihre Hand zu bieten. 
Ich kann mir meine Liebe zu Ihnen nicht als ein Unglück 
anrechnen, im Gegentheil, ich fühle mich beſſer als ich war, 
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und follte auch biefe Liebe Schuld ſeyn, daß ich meine Hand 
in Zukunft keinem Manne gäbe, ſo würde das Andenken an 
Sie mir einen reichlichen Grieg für eine Ehe geben, die doch 
die Liebe nicht geknüpft hätte. Gehen ſie Edmund, und 
folgen ſie der Laufbahn, die Sie betreten haben; ich würde 
unausſprechlich unglücklich ſeyn, wenn ich eiit fühlte, daß 
ich auf derſelben Ihnen im Wege geſtanden. Sie lieben mich, 
mein theurer Freund, und dieſe Liebe macht mich glücklich, 
aber fie bindet Sie zu nichts. Legen Sie ſich nicht durch ver: 
wegene Gelübde Feſſeln an, die Ihnen einſt läſtig ſeyn tonne 
ten, geben Sie der Vernunft Gehör, Edmund, und ſaſſen 
Sie keinen raſchen Entſchluß in Ihrem gegenwärtigen Rauſche, 
denken Sie, daß wenn wir uns jetzt trennen, ich Ihr Andenken 
ſegnen werde, daß aber ein unvorſichtiges Gelübde Sie auf 
ewig verbindet, und daß, wenn Sie es brächen, Sie unfehlbar 
mein Mörder würden. Edmund hätte kein verliebter Jüng⸗ 
ling ſeyn müſſen, wenn er ſich durch dieſe Worte hätte abe 
halten laſſen, das Gelübde zu thun. Er ſchwur, fie ewig zu 
lieben, nie der Gatte einer andern zu werden. Quift, 
im Bewußtſeyn, durch ihre wohlgemeinte Warnung der Ver⸗ 
nunft und ihrer Pflicht ein Opfer gebracht zu haben, ließ nun 
um fo ungeftörter ihr Herz fo ergießen, und genoß in feiner 
ganzen Fülle des Glücks, ſich vom Gegenſtande ihrer zärtlich⸗ 
Ben Neigung geliebt zu ſehen. Beide gelobten fid) im Ange⸗ 
fite des Himmels ewige Treue. Zu Edmunds Glück fehlte 
nichts, als es andern mittheilen zu dürfen; aber Luiſe 
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hatte ihn genöthigt, für jetzt das Geheimniß in ſeinem Bu⸗ 
ſen zu bewahren, Dem Mädchen genügt es, zu wiſſen, daß 
ſie geliebt wird; zu des Mannes vollkommenem Glück ge⸗ 
hoͤrt der Triumpf, beneidet zu werden. Bei einem Gaſt⸗ 
mahle, welches der Kanzlei-Rath Ernſt während Edmunds 
Aufenthalt in Hagensdorf gab, waren einige junge Edelleute, 
bie Luiſen unaufhörlich unterhielten; dies ſchmeichelte Ed⸗ 
mund zwar, aber damit war er gar nicht zufrieden, daß 
Luiſe ihn in ihrer Gegenwart durch nichts auszeichnete 
und er es ihnen anſah, wie ſie ſich vor ihm begünſtigt glaub⸗ 
ten. Dafür hielt ihn Luiſe ſchadlos, wenn ſie allein wa⸗ 
ren; die Beweiſe, die eine edle Seele von inniger Liebe ger 
ben kann, die Kunſt, nichts zu thun, nichts zu ſagen, was 
den geliebten Gegenſtand entfernt kränken könne, jede Wolke 
von ſeiner Stirn wegzuſcheuchen, — fie tm voll: 
fen Maße an ihn. 

Beim Abſchiede wiederholten die Verlobten die Schwüre 
der Treue, Edmund theilte feine Pläne, um bald Lute 
fens glücklicher Gatte zu werden, ihr mit. Qu re lächelte 
dazu und ſagte: vor den äußern Hinderniſſen iſt mir nicht 
bange; und wenn Ihr Vaterland Sie verſtieße, Ihre Freunde 
Sie verläugneten, Ihre Verdienſte allgemein verkannt würden, 
ſo würden Sie meinem Herzen ſo theuer bleiben, als führten 
Sie mich unter den glänzendſten umſtänden zum Altare. So 
lange meine Liebe Ihnen genügt, iſt mein Vermögen für uns 
beide hinlänglich; nur vor Ihrem eignen Herzen, mein theu⸗ 
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rer Freund, fürchte ich mich; ich zittere vor dem Augenblick, 
wo Ihren ehrgeizigen Planen Ihre Lui fe ein Hinderniß fern 
wird, wo ſie Ihren jetzigen Schritt bereuen, die gegenwärtige 
Stunde verwünſchen werden. Bei dieſen Worten wurde ihr 
Herz von einer bangen Ahnung ergriffen, und Thränen fan 
den in Ihren Augen. Vergebens ſuchte Edmund durch Worte 
und Küſſe des Mädchens Zweifel zu beſchwichtigen. E 

Als Edmund wieder in J. war, verdoppelte er feine 
Anſtrengung, und entſagte jedem Vergnügen, um fiy bald 
in den Stand zu ſetzen, die Akademie zu verlaſſen; die Liebe 
erleichterte ihm jede Arbeit, der füße Lohn, den er in der 
Zukunft ſah, ſpornte ihn an, keinen Augenblick unbenutzt zu 
laſſen, und auf dieſem Wege bildete er ſich bald zu einem 
nützlichen Mitgliede des Staats. 

Als er eines Abends von einem einſamen Spaziergange 
zurückkam, fand er einen Brief von feinem Vater, mit der 


Nachricht, daß ſein alter Freund, der Graf von Wallen⸗ 


berg, Miniſter des Fürſten geworden, und daß dieſer fih 
Edmund von ihm ausgebeten habe, um unter feinen Au⸗ 
gen zu arbeiten; Edmund ſolle dieſe fo günſtige als unver- 
hoffte Gelegenheit, ſein Glu zu machen, ja nicht unbenutzt 
laſſen, ſondern die Akademie augenblicklich verlaſſen und zu 
Haufe eilen. Als er dieſen Brief las, durchkreuzten tauſend 
Gefühle fib in feiner Seele. Seine erhöhete Einbildungs- 
kraft malte ihm ſchon das Ziel ſeiner Laufbahn, er ſah fich 
auf dem Gipfel der Ehrenſtellen, er träumte fic) einen oi. 
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mächtigen Wirkungskreis; ſein Herz hob ſich bei dem Gedan⸗ 
ken, daß er nun nicht mehr fruchtloſe Wünſche für das Wohl 
der Menſchheit thun dürfe, ſondern der wirkſame Schöpfer 
ihres Glücks ſeyn werde. Was ihn am mehrſten beſchäftigte, 
war der Gedanke, daß ſeine neue Lage ihm Luiſens Beſitz 
näher brächte, daß er in den Augen des Mädchens durch ſei⸗ 
nen neuen Standpunkt größer erſcheinen, daß ein Theil ſei⸗ 
ner Glorie auf Luiſen zurücſallen würde. Die ganze 
Nacht verſtrich mit Reiſeanſtalten. Er ſchrieb an Quifen 
einen Brief voll der heißeſten Liebe, er machte ihr feinen 
Ruf bekannt, und ſchloß mit dem Wunſche, fie bald als feine 
Gattin umarmen zu können. 

Luiſe erbrach freudig den Brief ihres Geliebten, fie 
las ihn einigemal durch und Thränen traten in ihre Augen. 
So ſehr jede andre in dieſen Zeilen das Gepräge der Liebe 
würde gefunden haben, fo ließ ihr richtiger Sinn fie die Em⸗ 
pfindung nicht verkennen, die Edmunds Feder geleitet hatte. 
Seine bisherigen Briefe waren beſcheiden und ſurchtfam ge: 
weſen, aus jeder feiner Siugerungen hatte zwar unverkennbar 
die Liebe hervorgeleuchtet, aber der Schleier, der darüber ge⸗ 
zogen war, hatte eine gewiſſe Furcht gezeigt, das Zartgefübl 
des geliebten Gegenſtandes zu beleidigen, indem er die Gluth 
der Empfindung ganz verrieth. Von dieſer Beſcheidenteit iſt 
die wahre Liebe unzertrennlich; mit der felbfigentigenden 
Dreiſtigkeit kann nur das vorübergehende Wohlwollen des 
Weltmannes ſich vereinigen. Edmunds gegenwärtiger Brief 
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war zwar zärtlich und feurig geſchrieben, aber es war mehr 
der Ton eines beglückenden, als beglücken Liebhabers. In 
der Verſicherung, daß er Suiten bald als feine Gemahlin 
zu umarmen hoffe, lag eine gewiſſe Überzeugung, daß Luiſe 
ihr höchſtes Glück darin finden müſſe, und obgleich das fein⸗ 
fühlende Mädchen ihm es gern eingeſtanden hätte, fo berührte 
es ſie doch auf eine unangenehme Weiſe, es von ihm hören 
zu müſſen. Sie erkannte mit Schmerz, daß ſeine neue Lauf⸗ 
bahn fein Selbſigefühl gehoben habe, und daß, wenn er vor⸗ 
ber kaum gewagt hatte zu wünſchen, er jetzt in der Lage ſich 
glaubte, nicht mehr zweifeln zu dürfen. 

Auf Luiſens Herz konnte kein äußerer Glanz wirken; 
aber Liebe war ihm Vedürfniß; fie hatte in Edmund das 
Ideal ihrer jugendlichen Phantaſte erreicht gefunden, ein edles 
Berz, tiefe Kenntniſſe, feiner Verſtand mit einem offenen 
Anſtande, mit einer unwiderſtehlichen Grazie verbunden, hat⸗ 
ten fo. tief auf fie gewirkt, daß von feinem ungetheilten Beſitz 
die Ruhe ihres Lebens abhing. Ihre Liebe zu ihm war 
fo rein, daß fie ſich oft es als ein Glüc geträumt hatte, wenn 
Edmund durch Neid und Eiferſucht in feiner Laufbahn ge⸗ 
hemmt, ſeinen Ehrgeiz aufgegeben, und in ihren Armen ti 
nen Freihafen gegen die Mißgunſt der Menſchen geſucht hätte. 
Sie hatte dem Himmel für die glügliche Lage gedankt, in 
die er fie gefest hatte, fie hatte zum erſtenmale den Werth 
des Reichthums gewürdigt, weil fie ihn als eine Quelle des 
Genuſſes für ihren Geliebten anſäh, und wenn fie gleich es 
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ſich nicht geſtand, fo hakte fie im Voraus bie Wonne genoſ⸗ 
ſen, daß Edmund fie als die Schöpferin ſeines Glücks an⸗ 

ſehn und dies ſeine Liebe vermehren würde. r 
Durch die Nachricht, die Edmund ifr jest mittheilte, 
verſchwanden ihre Entwürfe. So gern fie fib des Glücks 
ihres Geliebten freuen wollte, ſo war es ihr peinlich, daß er 
nicht durch ſie dazu gelange. Der Gedanke, daß er nunmehr 
in die große Welt geſchleudert würde, war ihr ſchrecklich. 
Sie fab in der Zukunft, wie der Glanz des Hofes, die Plane 
der Eitelkeit, der Weihrauch der Welt in Edmunds Her- 
zen die Gefühle der Liebe abſtumpfen, ihr Bild verwiſchen 
würden. Eine bange Ahnung ergriff ſie, und alle Mühe, die 
ſchrecklichen Phantome zu verjagen, war vergebens. Vor 
allem peinigte ſie der Gedanke, daß Edmund in ſeinen 
neuen Verhältniſſen ein reitzendes Mädchen kennen lernen 
und fie lieben werde; in dieſem Fall war Lui fe auf ewig 
unglücklich. Sie ſprang auf und ging unwillkührlich vor den 
Spiegel, als wolle ſie ſehn, ob ihre Geſtalt reizend genug 
fen, um fie vor einer Nebenbuhlerin fiber zu ſtellen, fie war 
unzufrieden, ſie fand ſich häßlich, es war ihr, als ſtünde ein 
viel ſchöneres weibliches Weſen im geſchmackvollſten Gewande 
neben ihr um ſie zu verdunkeln; zum erſtenmale fühlte ſie 
die Regungen der Eiferſucht; ſie machte ſich Vorwürfe, daß 
fie nicht genug Sorgfalt auf ihren Anzug gewandt, als Ed: 
mund bei ihr war, daß fic die Äußerungen ihrer Liebe zu 
febr zurückgehalten habe. Gern hätte fie ihren Fehler ver⸗ 
beſſert, 
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beſſert, wäre nur der Geliebte noch einmal zurückgekehrt. 
So verfirihen mehrere ge ſchrieb Luiſe an 
Edmund. 1 2 S 

Wer kann an Ihrem Glide mehr Theil nehmen als ich; 
es eröffnet ſich da eine neue, glänzende Laufbahn für Sie; 
wie wohl wird es meinem Herzen thun, wenn ich meinen 
theuern Freund mit Kraft und Anſtrengung für das Wohl 
der Menſchen werde arbeiten ſehn. Aber, verzeihen Sie der 
bangen Ahnung der Geliebten; Sie werden in Ihrer neuen 
Sphäre vielleicht in eine Lage kommen, wo das Andenken an 
mich Sie peinigen wird, wo Sie Ihr Gelübde bereuen wer⸗ 
ben; o mein Edmund! Ein treueres Herz werden Sie im 
Getümmel der großen Welt nicht finden; ſollte Ihnen aber 
ein Mädchen begegnen, zu dem Ihr Herz hingezogen würde, 
dann, ich beſchwöre Sie darum, vergeſſen Sie mich; ich will 
nicht die Störerin der Glücks meines einzig Geliebten ſeyn; 
genießen Sie dann die Seligkeit, die ich mir einſt träumte, 
und verbittern Sie nicht Ihre frohen Stunden durch den 
Gedanken an das ungläckliche Schickſal Ihrer Lui ſe. 

Edmunds Herz hob ſich beim Anblick ſeiner Vaterſtadt. 
Als er ſie verlaſſen hatte, um die Akademie zu beſuchen, hatte 
ſeine Zukunft noch ein dunkler Nebel umſchleiert. Sie er⸗ 
ſchien ihm damals höchſt ungewiß, da tauſend äußere Um⸗ 
ſtände darauf wirken konnten. Jetzt faf er fi) als ein felb- 
ſtändiges Weſen an, es war ihm, als habe er einen Beruf 
von großer Wichtigkeit; er war es ſich bewußt, daß er durch 

Berliner Kal. 1828. S 


— 24 — 


feine Fähigkeiten und Kenntniſſe dem Zutrauen des Mini⸗ 
ſters entſprechen werde, und daraus floß für ihn die Zuver⸗ 
ſicht, daß ſeine Rolle in der Geſellſchaft eine ſehr bedeutende 
ſeyn müſſe. Edmunds Freude war unausſprechlich, als er 
ſeinen alten Vater umarmte; dieſer würdige Greis litt ſeit 
mehreren Jahren an der Gicht, und den Sohn hatte mehr⸗ 
mals in der Entfernung der Gedanke gequält, daß er ihn 
vielleicht nie wieder ſehn würde. Den alten St... verjüngte 
der Anblick feines theuern, einzigen Sohns; er ließ den ale 
ten Bedienten die und betagte Ausgeberin, die Edmunds iin 
derwärterin geweſen, herein rufen. Dieſe fand, daß Ed⸗ 
mund gewachſen, jener, daß er ſtärker geworden ſey; man 
erinnerte ihn an ſeine Kinderjahre, die Ausgeberin rühmte 
ihre für ihn gehabte Sorgfalt, als er an den Pocken krank 
lag. Der alte Jakob erzählte, wie er ihm dies und jenes 
Spielzeug verfertigt; der alte Vater bedauerte, daß feine zu 
früh verklärte Gattin die Freude nicht mit ihm theilen könne, 
ihren gutgerathenen Sohn zu ſehn. 

Als die erſten Ergiefungen des Herzens vorüber waren, 
und Vater und Sohn fid) allein befanden, ſagte der alte St...: 
mein Sohn, ich habe in meiner Lage und bei meinem vore 
gerückten Alter mir nicht ſchmeicheln! dürfen, daß mir das 
Glück vorbehalten feb, ohne Kummer fü» dich die Welt ver⸗ 
laſſen zu können; ich habe kein Vermögen, und da ich nicht 
zu den Menſchen gehöre, die das Vertrauen ihres Gärten 
dazu benutzen, um für ſich etwas zu erlangen, ſo bin ich auch 
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nicht von denen, die etwas erhalten haben. Die Fürften wer⸗ 
den ſo oft mittelbar oder unmittelbar von ihren Umgebungen. 
angeſprochen, und laſſen ſich ſo oft Gnadenbezeugungen abe 
nöthigen, daß ihnen keine Gelegenheit übrig bleibt, das be⸗ 
ſcheidene Verdienſt aus eigner Bewegung zu belohnen. Von 
meiner Einnahme hätte ich etwas zurücklegen können, wenn 
ich es nicht für meine Pflicht gehalten hätte, nichts an deiner 
Erziehung zu ſparen. Dem Himmel ſey gedankt, du haſt ſo 
lange als du unter meinen Augen warſt, deine Zeit gut be⸗ 
nutzt, und zu meiner innigen Freude erfahre ich, daß du dies 
auch auf der Univerſität nicht unterlaſſen haſt. Deine Kennt⸗ 
niſſe, mein Sohn, find das Capital, das dir reiche Zinſen 
bringen wird. Es eröſſnet fid) für dich eine ſchöne Laufbahn. 
Mein alter Unioerſitäts⸗Freund, der Graf Wallenberg, 19. 
Miniſter des Fürſten geworden. Zwar hat er den alten Rath 
Braun von ſeinem Vorgänger geerbt; einen Mann, der ihm 
vorerſt wegen feiner langen Erfahrung, und feiner genauen, 
Kenntniß der Landes⸗Verfaſſung unentbehrlich ift, allein das 
Alter und die anhaltende Arbeit hat ihn ſchon abgeſtumpft, und 
der Miniſter muß fid) einen. Nachfolger für Braun bilden;, 
feine Wahl ift auf dich gefallen. Du wirſt dich dieſes Bore 
zugs, dieſer Stelle, die tauſende dir beneiden werden, würdig. 
machen. Aber mein Sohn, du biſt jung, wirſt du den Ver⸗ 
fuͤhrungen, den Fallſtricken, die man dir legen wird, wider⸗ 
ſtehn? Dein edler Stolz bürgt mir zwar dafür, daß du ſiets 
über grobe Beſtechungen, von welcher Art ſie auch ſehn mi 
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gen, hinweg ſeyn wirſt; es giebt aber Beſtechungen feinerer 
Art, die ſich nicht als ſolche ankündigen, und denen auch die 
beſten Seelen nur zu oft zugänglich ſind. Ein jeder Menſch 
hat ſeine Schwächen, es ſey Stolz, Eitelkeit, Hang zu dem 
ſchönen Geſchlechte; wer deinen Einfluß brauchen wird, der 
wird genau die deinen ausſpähen und ſie zu benutzen wiſſen; 
erlaubſt du dir einmal von den Grundſätzen der Ehre abzu⸗ 
gehn, läßt du dich auch nur einmal durch Parteilichkeit hin⸗ 
reißen, ſo iſt es um deine Ruhe und deine Zufriedenheit ge⸗ 
ſchehn. Mein Sohn, ich kann dir nicht in deiner Laufbahn 
folgen, ich werde es nicht ſehn, wenn du ſtrauchelſt, ich werde 
es vielleicht zuletzt erfahren; merke aber, ehe du den gefahr⸗ 
vollen Schauplatz der Welt betrittſt, auf den wohlmeinenden 
Rath deines beſten Freundes auf Erden. Thue keinen Schritt, 
der mit deiner Pflicht, mit deinem Ehrgefühl, unverträglich 
iſt, und könnteſt du dadurch die Gunſt der Größten auf Er⸗ 
den erlangen; von dem Augenblicke an biſt du dem Dienſte 
des böſen Geiſtes geweiht, aus deſſen Gewalt du nicht mehr 
entkommſt; fällſt du aber auf der Bahn der Ehre, als ein 
Opfer der Cabale, ſo bleibt dir ein göttlicher Troſt, den nie⸗ 
mand dir rauben kann, die Zufriedenheit mit dir ſelbſt. Ed⸗ 
mund fiel gerührt feinem Vater um den Hals und verſprach 
ihm, die Lehren ſtets zu befolgen. In der Aufwallung von 
Zärtlichkeit und Liebe zu ſeinem Vater erzählte er ihm ſein 
Verhältniß mit Luiſen. Der Alte ſchüttelte den Kopf, 
und meinte, daß es nicht gut ſey, daß ein junger Mann, ehe 
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er die Welt kennt, dergleichen Verbindungen, die ihn auf im⸗ 
mer feſſelten, einginge; er ſagte ihm, was der Verſtand bei 
ſolchen Gelegenheiten ſagen kann; indeſſen freute er ſich im 
Stillen über die Wahl feines Sohnes; denn Luiſe war 
die Tochter ſeines Freundes, und mußte außerdem einſt eine 
reiche Erbin werden; er ſah in dieſer Liebe eine Schutzwehr 


gegen die Verführung, und freute ſich des Gedankens, viel⸗ 


leicht noch Enkel auf ſeinem Schooße wiegen zu können. 

Am andern Morgen verfügte ſich Edmund zum Gra⸗ 
fen Wallenberg; der Vorſaal, in den er eingeführt wurde, 
war ſchon mit einer Menge von Menſchen gefüllt, die des 
Augenblicks harrten, dem neuen Miniſter vorgeſtellt zu wer⸗ 
den. Bedienten und Kammerdiener gingen mit haſtigen 
Schritten und wichtiger Miene durch die Verſammelten, und 
gaben kaum dieſem oder jenem, der demüthig anſragte, ob er 
Hoffuung habe, bei Sr. Excellenz vorgelaſſen zu werden, eine 
Antwort. Edmund ſtand, in ruhiger Erwartung der Dinge, 
die da kommen würden, und mit dem Gefühle eines Mane 
nes, der fid) zu nichts drängt, ſondern berufen wird, in ci 
nem Winkel des Saals, und beobachtete die ën" one mien 
der Harrenden. Hier ſtand ein Offfzier mit einem lahmen 
Arm, auf deſſen Geſicht der Verdruß gemalt war, daß er um 
einen elenden Erfas für ſeine verlornen Gliedmaßen betteln 
müſſe; dort war ein Jude, der einem Bedienten des Mini- 
fiers heimlich etwas ins Ohr flüſterte, ihm freundlich auf die 
Schulter klopfte, und eine Priſe Tabak anbot, die jener mit 
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: der Miene eines wohlwollenden Gönners annahm; in einer 
Fenſter⸗Ecke ſtand eine Frau mit einer Bittſchriſt in der Hand, 
die von Zeit zu Zeit vom Auge eine Thräne fid wiſchte, die 
unwillkührlich hervorquoll. Auf einmal trat aus dem Zimmer 
des Miniſters ein Sekretär heraus, der durch die Reihe ging, 
ohne jemand anzuſehn; der Offizier mit dem lahmen Arm 
trat ihn an und fragte ihn, ob er nicht Hoffnung habe, Au⸗ 
dienz zu erhalten? Schwerlich, antwortete der Sekretär, mit 
einer unerhörten Gleichgültigkeit und ohne ihn anzuſehn. Als 
er den Saal verlaſſen wollte, faßte er Edmunden ins Ge⸗ 
fibt; die ruhige Miene deſſelben mißßel ihm, und um ihn 
zu demüthigen, ging er trotzig an ihn und ſagte: was wollen 
Sie? Se. Exeellenz wird Sie nicht ſprechen. Das können Sie 
nicht wien, ſagte Ed mund kalt, wenn der Miniſter mich 
nicht ſprechen wollte, ſo würde ich nicht hier ſeyn. Erſtaunt 
über dieſe Antwort, fragte der Sekretär, wer er ſey, und 
als Edmund ihm feinen Namen geſagt, machte jener tau⸗ 
ſend Entſchuldigungen, und ging eilig zum Miniſter, um ihn 
anzumelden. Einer von den Bedienten, der Edmunds Na⸗ 
men gehört hatte, holte augenblicklich einen Stuhl und bat 
ihn, ſich zu ſetzen. Edmund nahm ruhig den Stuhl und 
bot ihn der in der Fenſter-Ecke ſtehenden Frau an. Zu glei⸗ 
cher Zeit wurde Edmund zum Miniſter hinein gerufen. 
Der Minifter fland vor einem großen, mit unzähligen Brie⸗ 
fen und Papieren bedeckten Tiſche. Es war ein langer, ha⸗ 
gerer Mann, in deſſen Miene ein hoher Ernſt lag; er ging 
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auf Edmund zu, faßte ibn bei der Hand, und fagte ihm: 
lieber Freund, wenn Sie dem entſprechen, was ich von Ihnen 
gehört habe, fo wünſche ich dem Staate und mir Glück, daß 
meine Wahl auf ſie gefallen iſt. Ihr würdiger Vater wird 
Ihnen geſagt haben, was meine Abſicht mit Ihnen iſt; wollen 
Sie fid) mir anvertrauen, fo können Sie gleich Ihren neuen Po⸗ 
fien. antreten; zu gleicher Zeit führte er ihn an einen Schreib⸗ 
tiſch, und ſagte ihm: dies fey von nun an ihre Stelle; hier find 
mehrere Berichte, leſen Sie dieſelben für ſich, und theilen Sie 
mir den Inhalt mit. Ohne auf Edmunds Antwort zu bó» 
ren, nahm der Miniſter ſeinen vorigen Platz ein, und las, 
ſchrieb, klingelte, gab Ordres, ohne ſich im geringſten um 
Edmund zu bekümmern. Edmund war auf eine fo 
raſche Einführung in die Geſchäfte keineswegs vorbereitet; er 
kannte den Gang derſelben nicht, er fürchtete, gleich am erſten 
Tage Blöfen zu geben, die ihn um die gute Meinung des 
Miniſters bringen würden. Indeſſen ſiel ihm ein, daß alles 
Nachſinnen über ſeine Lage ihm zu nichts helfen könne, ſon⸗ 
dern daß er darauf ſinnen müſſe, den Auftrag mit Ehren 
zu erfüllen. 

Er las daher die ihm gegebenen Berichte mit Auſmerk⸗ 
ſamkeit durch; er ſuchte den Gegenſtand genau zu faſſen; er 
hob in Gedanken den Hauptpunkt aus, und fand am Ende, 
daß die Sache nicht ſo ſchwierig ſey, als er es ſich gedacht 
batte. Nach einer Stunde fragte ihn der Miniſter, ob er fer- 
tig fep; Edmund bejahete es, und fing auf des Ministers 
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Geheiß ſeinen Vortrag nicht ohne einiges Stottern an. Die 
Deutlichkeit, mit der Edmund vortrug, gefiel dem Mini⸗ 
ſter. Wer ſeine Gedanken klar mittheilt, giebt den Beweis, 
daß ſie ihm klar beiwohnen, und klar Denken iſt mehr als der 
halbe Weg um richtig zu denken. . 

Obgleich Edmund fid) feines eignen Gutachtens ente 
hielt, fo legte er doch bem Miniſter mit einer ſolchen Gee 
wandheit die Entſcheidung in den Mund, daß dieſer ſich ſelbſt 
ſeines eignen ſchnellen Blicks freute; dies war vorzüglich bei 
einigen juriſtiſchen Punkten der Fall, die dem Miniſter, der 
längſt feine Collegia vergeſſen hatte, in einige Verlegenheit 
geſetzt haben würden. 

La Brüyere ſagt, wer in einer Unterhaltung mit ſich 
ſelbſt zufrieden iſt, der iſt es gewiß auch mit dem andern; 
dies war auch hier der Fall. Der Miniſter war entzückt, 
drückte Edmund die Hand, und ſagte ihm: Sie ſind mein 
Mann; fahren Sie ſo fort, und es ſoll meine Angelegenheit 
ſeyn, für Ihr Glück zu ſorgen. Der Miniſter war ein klu⸗ 
ger, rechtſchaffener, und für einen Weltmann, in der That, 
gelehrter Mann; er hatte in der Jugend ſtudiert, war viel 
gereiſt, und hatte den Geſchäften fid) widmen wollen, als fein 
Vater ſtarb und ihn als Erben eines großen Vermögens 
hinterließ. Nun änderte er ſeinen Plan, und fing an die 
väterlichen Güter zu bewirthſchaften. Seine hohe Geburt, 
und noch mehr fein Vermögen, verſchaſſten ihm ein großes 
Anſehn unter dem Land= Adel; er bildete auf feinem Schloſſe, 
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das nie von Beſuchenden leer ward, einen Heinen Hof, und 
dieſe Lebensart ſprach ihn ſo an, daß er den Gedanken ganz 
aufgab, den öffentlichen Geſchäften fid) zu widmen. Ein noch 
größeres Gewicht erhielt er dadurch, daß er zum Vorſitzenden 
unter den Landſtänden erwählt wurde, und als ſich einige 
Mishelligkeiten zwiſchen ihnen und der Regierung äußerten, 
wurde dem Fürſten der Rath gegeben, dieſen, durch die Er- 
nennung des Grafen zum Miniſter, ein Ende zu machen, 
eine Maaßregel, zu der er ſich um ſo williger entſchloß, als 
er ohnedies eine große Achtung für die Verdienſte des Gra⸗ 
fen hegte. Dieſe Wahl ſchmeichelte ihm, wenn gleich von 
der andern Seite die überhäuften Geſchäfte ihm nach einer 
fo langen Entwöhnung (diver fielen; dies war um fo mehr 
der Fall, als er, feines ernſthaften Charakters ungeachtet, ei 
nen großen Hang zur Geſelligkeit, und eine an Leidenſchaft 
grenzende Neigung zum Spiel hatte, die vielleicht bloß eine 
Folge der Gewohnheit war. Verheirathet war der Miniſter 
nie geweſen. In dieſer Lage war ihm ein Mann von raſchem 
Geiſte und von Thätigkeit unentbehrlich, und dieſen fand er 
zu ſeiner vollkommenſten Zufriedenheit in Edmund. Zwar 
war ihm der alte Regierungsrath Braun wegen feiner ger 
nauen Kenntniß der Geſchäſtsformen von großem Nutzen. 
Wie bisher in ähnlichen Formen gehandelt worden ſey, das 
konnte ihm dieſer Mann jedesmal genau ſagen; wollte der 
Miniſter aber von dem alten Schlendrian abweichen, oder in 
irgend einem Punkte den jetzigen, ihm nicht mehr zeitgemäß 
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dünkenden Einrichtungen zweckdienlichere fubftitniren, dann 
konnte der alte ehrwürdige Aktenheld ihm nur mit einem al⸗ 
lerſubmiſſeſten Kopfſchütteln dienen, dann ſtand er da, als 
höre er arabiſch ſprechen, fragte unaufhörlich, wie Se. Exeel⸗ 
lenz dieſes oder jenes meinten, und zwang gewöhnlich den 
Miniſter durch die vielfältigen Schwierigkeiten, die er ihm zu 
bedenken gab, von ſeinem Plan abzugehn. Edmund hin⸗ 
gegen, dem ebenfalls die alten pedantiſchen Formen nicht zu⸗ 
ſagten, worin man ehedem die Würde der Collegien geſucht 
hatte, und der von der Überzeugung ausging, es heiße die 
Natur anklagen, wenn man in dieſer ewig mobilen Welt ir⸗ 
gend eine Verwaltungsart unverändert fefthalten wolle, freute 
ſich unter einem Manne zu arbeiten, der wenigſtens den Wil⸗ 
len hatte, veraltete Misbräuche aufzuheben. Fing der Mini⸗ 
fiet an, ihm feine Ideen mitzutheilen, fo verrieth Edmunds 
Blick ſchon, daß er ihn vollkommen verſtehe, und hatte er die 
Sache erſt ausgearbeitet, ſo fand ſich jedesmal die Erwar⸗ 
tung des Miniſters übertroffen, und was dieſem ſelbſt entgan⸗ 
gen war, ſo geſchickt nachgeholt, daß es nicht als des Conei⸗ 
pienten Zuſatz, ſondern aus der mitgetheilten Idee fließend 
erſchien. Das Land empfand bald den Einfluß einer weiſen 
Verwaltung; der Unterthan ſah ſich von einer Menge läſti⸗ 
ger Formen befreiet, unter deren Druck er bisher geſeufzt 
hatte, ohne daß ſie des Fürſten Caſſe gefüllt hätten; und der 
gewerbſame Theil der Nation fand in „ ciini Spiel⸗ 
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raum feiner Thätigkeit die Mittel, fid) und den Staat zu 
bereichern. 

Edmund, von der verächtlichen Behandlung, welche 
die Supplikanten von des Miniſters ſubalternen umgebung 
erdulden mußten, durch eigne Erfahrung belehrt, bewirkte ſich 
den ausſchließlichen Auftrag, das Sprachrohr des Miniſters 
zu ſeyn. Mit der größten Leutſeligkeit empfing er jeden, 
mit unerſchütterlicher Geduld hörte er oft das langweilige Ge⸗ 
wäſche der Menſchen an, die, voll von ihrem Gegenſtande, 
durch ewige Wiederholung ſich deutlich zu machen glaubten; 
er tröſtete den einen, gab dem andern Hoſſnung, wies den 
Schuldigen zurecht, ſchaffte dem Unterdrückten Schutz, und 
machte dadurch den Minifter zum Abgott des Landes. Statt 
der vielfältigen Beſchwerden, womit der Fürſt ſonſt behelligt 
worden war, ſirömten ihm von allen Seiten Dankſagungen 
zu, für Wohlthaten, die er, ohne es zu wiſſen, erzeigt hatte. 
Er gab laut und öffentlich zu verſtehn, daß er die Liebe ſei⸗ 
ner Unterthanen hauptſächlich dem Benehmen feines Minis 
ſters zu verdanken habe, und dieſer war zu klug, um nicht 
einzuſehn, wie viel von dem Verdienſte auf Edmund Mr ` 
rückfiel. Edmund wurde dem Miniſter von Tage zu Tage 
theurer; nicht nur in den Geſchäftsſtunden mußten fie beiſam ⸗ 
men ſeyn, ſondern zu jedem Cirkel, den der Miniſter bei ſich 
vereinigte, wurde Edmund zugezogen. Im Anfange rümpf⸗ 
ten die altadelichen Cavaliers die Naſe, einen Bürgerlichen 
in ihrer Geſellſchaft zu ſehn; indeß zwang fie die Ehrfurcht 
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für den Miniſter ihr Misfallen zu unterdrücken, und da die 
Damen einen großen Unterſchied zwiſchen ſeiner Unterhaltung 
und dem gewöhnlichen geiſtloſen Geſchwätz der fürſtlichen 
Kammerherrn und Hofiunker fanden, und fid) Edmunds 
daher laut annahmen, ſo hörten nicht nur bald alle Bedenk⸗ 
lichkeiten auf, ſondern es kam dahin, daß etwas an der Ge⸗ 
ſellſchaft zu fehlen ſchien, wenn Edmund nicht gegenwärtig 
war. Was noch Ed munds geſelliges Verdienſt weſentlich 
erhöhete, war die Gutmüthigkeit, mit der er fid) in den Abend» 
Geſellſchaften des Miniſters zum Spiel hatte verleiten laſſen. 
Da nun ein Kopf, der ſtets voller Geſchäſte iſt, unmöglich 
auf die geringfügigen Combinationen der Karten ſo viel Auf⸗ 
merkſamkeit verwenden kann, als ein anderer, der ſeine Haupt⸗ 
beſchäftigung daraus macht, ſo war es natürlich, daß Ed⸗ 
mund gewöhnlich verlieren mußte, ein Umſtand, der ihn ge⸗ 
rade zu dem beliebteſten und geſuchteſten Mitſpieler des 
Kreiſes erhob. 

Während auf dieſe Art Edmunds Bedeutſamkeit in 
der Welt ungemein zunahm, verlor er nicht einen Augenblick 
ſein Ziel aus den Augen; dies war Luiſens Beſitz. Jeder 
ſeiner müßigen Augenblicke war ſeinem Vater oder ihr ge⸗ 
widmet. Das liebende Mädchen war über Edmunds Be⸗ 
tragen entzückt; fie weinte Thränen der Freude, wenn fie 
aus dem Munde der Beglückten das Lob des Wohlthäters 
hörte, oder feinen wachſenden Ruf aus dem Urtheil der Ver⸗ 
ſtändigſten unter ihren Mitbürgern vernahm; ſie lebte nur 
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in ihm, und feine zärtlichen Briefe würden ihre Liebe noch 
vermehrt haben, hätte ſich nicht ſchon ihr ganzes Weſen in 
dieſes beſeligende Gefühl aufgelöſt; indeſſen beſchwigtigten 
dieſe Briefe die böfen Ahnungen, welche dann und wann in 
ihrem Herzen aufftiegen, die Möglichkeit ihr vorſpiegelnd, 
daß der geliebte Gegenſtand in ſeinem neuen Wirkungskreiſe 
für fie verloren gehn könne, und als vollends Edmund ihr 
ſchrieb, daß er nur den Augenblick erwarte, daß ſein Gehalt 
beftimme ſeyn werde, um von ihr die Beſtätigung feines 
Glücks zu erbitten, fo verſcheuchte die Hoffnung die ſchwarzen 
Bilder von ihrer Seele gänzlich. 

Eines Morgens wurde Edmund zum Fürſten gerufen, 
der ihn febr gnädig empfing, ihm feine beſondere Zufriedenheit 
bezeigté, und ihm eröffnete, der alte Rath Braun habe um 
ſeinen Abſchied angehalten. Da er niemand wiſſe, der dieſe 
Stelle würdiger ausfüllen könne, als Edmund, ſo ertheilte 
er ſie ihm mit einem Gehalte von 3000 Gulden. Edmund 
beurlaubte fid mit der rührendſten Außerung von Erkennt⸗ 
lichkeit; er flog zum Miniſter, um ihm feinen Dank abzuſtat⸗ 
ten, aber dieſer fette fid, als fep es des Fürſten eigne Wahl 
geweſen, umarmte Edmund, und ſagte ihm: nun Freund, 
hoffe ich, daß uns nichts als der Tod trennen ſoll. Es iſt 
heut ein glücklicher Tag für uns beide, ſetzte er hinzu, wir 
bekommen einen weiblichen Hausgenoſſen; ich erwarte jeden 
Augenblick meine Nichte, die Grafin Jasmund; ich habe 
fie mir von meiner Schwägerin, der Fürſtin H., der fie bis⸗ 
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her Geſellſchaft leiſtete, ausgebeten, damit fie meinem Haus: 
weſen vorſtehe; denn indem ich die Finanzen des Fürſten in 
Ordnung zu bringen ſtrebe, ſuchen meine Leute die meinigen 
zu zerrütten, und ich denke, die kleine Conſtanze wird dem 
Unweſen ſchon ſteuern. Hierauf fing der Miniſter an, die 
Geſchichte der Gräfin zu erzählen, als auf einmal das Raſ⸗ 
ſeln eines Wagens im Hofe, und das Blaſen der Poſtillous 
die Ankunft der Erwarteten meldeten. 

Nach wenigen Augenblicken flogen die Thüren auf, und 
ein junges Mädchen in Reiſekleidern, mit einem ſchwarz be⸗ 
fiederten Caſtorhute auf dem Kopfe, fiel dem Miniſter in die 
Arme. Nach der erſten Bewillkommnung ſtellte der Miniſter 
Edmunden der Gräfin vor, die ſich mit dem leutſeligſten 
Lächeln gegen ihn verbeugte; als aber der Miniſter hinzu⸗ 
ſetzte: liebe Nichte, in dieſem jungen Manne ſiehſt du mei⸗ 
nen beſten Freund; er iſt die Stütze der Armen, und der 
Advokat der Unterdrückten, trat die Gräfin unwillkührlich ei⸗ 
nen Schritt näher, und reichte ihm die Hand mit einer Treu⸗ 
herzigkeit, die Edmunden in Erſtaunen und! Verlegenheit 
fete. Der Miniſter fragte feine Nichte, ob. fie gern herge⸗ 
kommen jel). O, Sehr gern, ſagte Conſtanze; das iſt ein lang⸗ 
weiliges Leben in H., Ich habe mich manchmal dort gefragt: 
warum ich wohl in der Welt ſey; denn denken Sie ſich, auch 
nicht das allermindeſte hatte ich dort zu thun, und man ver⸗ 
fuhr mit mir, als wäre mir zu meiner Geſundheit eine Kur 
von Langefweile verordnet; denn wollte ich um das Geringſte 
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im Hausweſen mich bekümmern, ſo ſagte meine Tante, es 
ſchicke ſich für meinen Stand nicht; wollte ich in den Garten 
herumſpringen, ſo verſicherte mich meine griesgrämmige Gou⸗ 
vernante: das dürfe die Nichte der Fürſtin nicht thun; nahm 
ich ein altes Buch aus der ſtaubigen Bibliothek des Schloſ⸗ 
ſes, fo fuhren fic mich gleich an: ob ich etwa Langeweile 
habe? ein Buch in die Hand nehmen, ſey eine Beleidigung 
für die Umſtehenden. Was ſollte ich alſo thun? O, lieber 
Onkel, ich habe mauchmal das Loos der Bauermädchen, die 
frei herumlaufen konnten, beneidet. Aber nun wird es ganz 
anders werden, Sie werden mich herumſpringen laſſen, und 
dafür werde ich Ihnen Ihre Wirthſchaft trefflich führen; ich 
verſtehe zwar nichts davon, aber es iſt nicht meine Schuld, 
Sie ſollen ſehn, daß ich es bald lernen werde. Zu großen 
Dingen ſind wir nun einmal nicht berufen; aber wenn ich 
meine Pflichten erfülle, ſo bin ich doch nicht ganz unnütz in 
der Welt. Adieu, lieber Onkel, ich muß ſehn, daß beim Aus⸗ 
packen meine Sachen nicht verdorben werden. Zu gleicher 
Zeit flog fie aus der Stube. Lieber Edmund, ſagte der 
Miniſter, das Mädchen iſt ein Fund für uns; die wird uns 
erheitern; bei unſern ernfihaften Geſchäften ift fo ein luſti⸗ 
ges Weſen zur Erholung viel werth. Man ging zu Tiſche. 
Conſtanze mußte von dem Leben an dem kleinen ſogenannten 
Hofe ihrer Tante erzählen; ſie that es auf eine ſo komiſche 
Art, daß der alte Miniſter mehrmal, feiner Gewohnheit zu⸗ 
wider, in lautes Gelächter ausbrach. Conſtanze hatte die 
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glückliche Gabe, jeder Sache gleich die luſtige Seite abzuge⸗ 
winnen; ſie malte alles mit Carrikaturen, und doch ſtets mit 
ſo viel Gutmüthigkeit, daß der belachte Gegenſtand ſelbſt es 
nicht hätte übel nehmen können. Am Abend war, wie ge⸗ 
wöhnlich, Aſſemblet bei dem Miniſter. As Ed mirm d herein 
trat, war die Gräfin Jas mund bereits der ganzen Geſell⸗ 
ſchaft vorgeſtellt, und alles beſchäftigte ſich, wie natürlich, mit 
dem neuen Ankömmling. Nur Ed mund ſtand zufällig allein 
in einer Fenſterecke in Gedanken vertieft, als er auf ein⸗ 
mal die Berührung einer weiblichen Hand an der feinigen 
fühlte; er kehrte ſich um, es war die Gräfin Conſtanze, 
die ihm ſagte: verzeihen Sie, wenn ich Sie ſtöre, aber Sie 
ſind der Einzige an den ich mich hier wenden kann; mein 
Onkel iſt im Spiel vertieft, ich ſoll mich auch jetzt an den 
Spieltiſch ſetzen, habe aber mein Geld unterwegs rein ausge⸗ 
geben; leihen Sie mir zwei Carolinen. Edmund that es 

ſogleich, und freute ſich des Zutrauens des Mädchens. 
Einige Tage darauf wurde Conſtanzen zu Ehren ein 
großer Ball gegeben. Die Gräfin hatte ſich mit Edmund 
zum bevorſtehenden Walzer verſagt, als ein junger Graf aus 
einem weiland regierenden Hauſe ſie erſuchte, mit ihm 
zu tanzen. Ich bedaure, ſagte die Gräfin, ich habe dieſen Wal⸗ 
zer ſchon demperrn St... verſprochen. Herrn von St., ſagte 
der Graf, indem er die Lippen zuſammendrückte? Nicht von, 
erwiederte die Gräfin mit der größten Unbeſangenheit, Herr 
St. , mein und meines Onkels febr guter Freund; wir find 
fol 
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ſtolz auf ſeine Freundſchaft; zu gleicher Zeit hüpfte fie zu 
Edmund bin, nahm ihn bei der Hand und ſchwang fich 
mit ihm im Serie umher. Er hatte die Antwort ber Gräfin 
gehört, und ſo ſehr der Gegenſiand der Unterredung feinen 
Ehrgeiz gedemüthigt batte, jo febr ſchmeichelte ihm auf der 
andern Seite das Betragen Conſtanzens. Einige Wo⸗ 
chen verfloſſen auf dieſe Art unter Feſten, die der Gräfin zu 
Ehren veranſtaltet wurden. An einem Abend, wo der Miniſter, 
ſeine Nichte und Edmund allein ſpeiſten, weil erſterer et⸗ 
was unpaß war, ſagte die Gräfin, die eben einer intereſſan⸗ 
ten Erzählung Edmunds ſorgfältig zugehört hatte: lieber 
Onkel, mir iſt fo viel befier als in Ihren großen Geſellſchaf⸗ 
ten, wir ſitzen hier fo traulich, und ich lerne an fo einem 
Abende mehr, als ein ganzes Jahr in Ihren großen Aſſem⸗ 
bleen. Der Miniſter geſtand es ein, meinte aber, daß ſein 
Stand dergleichen Geſellſchaften erheiſchte, und er, ohne als 
Sonderling zu erſcheinen, ſeine Lebensart nicht wohl ändern 
könne. An dieſem Abend ſtand er von der Tafel auf, um 
ſich früher zu Bett zu legen. Edmund wollte aus Wohl⸗ 
ſtand ebenfalls ſich beurlauben, aber die Gräfin hielt ihn zu⸗ 
rück und verſicherte ihn, daß fie gar nicht ſchläfrig feb. Ich 
höre Sie fo gern ſprechen, lieber er... ſagte fie, wir figen 
hier ſo traulich, daß ich nicht einſehe, warum ich mir das 
Vergnügen verfagen ſoll, weil mein Onkel Kopfſchmerzen hat. 
Sie fing an, ihre Jugendgeſchichte Ed mun den zu erzählen, 
und das mit fo viel Anmuth, daß fie Beide die Schläge der 
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Uhr überhörten, und nicht bemerkt haben würden, daß es 
Mitternacht fep, wenn die Lichter nicht allmählig verloſchen 
wären. Als Edmund in feinem Zimmer ſich allein befand, 
dachte er über fein Verhältniß mit der Gräf nach. Es 
hatte ihm nicht entgehn können, wie auffallend ſie ihn vor 
allen andern Menſchen vorzöge, fie gab ihm täglich fo viel 
Beweiſe davon, daß er auch ohne Eigenliebe und mit weniger 
Menſchenkenntniß es fühlen mußte; im Grunde ſchmeichelte 
dieſer Vorzug feiner Eitelkeit, aber was ihn beunruhigte, 
war ein dunkles Gefühl, daß ihm die Gräfin nicht ganz 
gleichgültig ſey. Er ſchauderte vor ſich ſelbſt bei dieſer Ent⸗ 
deckung, doch fing er an, ſich zu ſagen, daß dies Gefühl nur 
Freundſchaft, und dieſe Freundſchaft nur eine Folge der gro⸗ 
ßen Anhänglichkeit am Miniſter und an allem, was ihm ge⸗ 
höre, ſey. Er ſtellte Vergleichungen zwiſchen Con fra yeu 
und Luiſen an, er ſuchte fid das Bild der Letztern fo leb⸗ 
haft als möglich in feiner Phantaſie zu malen; er ſah die 
ſchöne ſchlanke Geſtalt, wie ſie mit aller weiblichen Grazie 
an ſeinem Halſe gehangen, wie ihr blondes Haar um ſeinen 
Racker geſpielt, wie fie im größten Kampfe mit ihrer Schaam⸗ 
haftigkeit das Bekenntniß ihrer Liebe gethan; er dachte ſich 
Suiten, wie fie jetzt, nur mit ihm allein beſchäftigt, für 
die ganze übrige Welt verloren ſey; er fühlte, daß Luiſe 
unendlich heftigerer Leidenſchaſt fähig fey, als die muntere 
Gräfin, daß fie mehr weibliches Gefühl für das Schickliche 
habe, daß ihr Hang zur Schwärmerei ihr einen unendlichen 
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Reitz verleihe. So febr inbefjen dieſe Vergleichung zu Lui⸗ 
ſens Vortheil ausſchlagen mußte, ſo blieb ihm doch das 
Bild der Gräfin, aller Bemühung ungeachtet, gegenwärtig. 
Ihre Schönheit, deren fie. fid) ſelber ganz und gar nicht be: 
wußt ien, ihr munteres, aufgewecktes Weſen, ihr trauliches 
Geſpräch, ihre eigenthümliche Art, ihre Gedanken auszu⸗ 
drücken, ihr unbefangnes Betragen gegen jeden, ohne alles 
Anſehn der Perſon, hatten ihn ungemein gefeſſelt. Dice. 
Leichtigkeit, mit der ſie den Prinzen wie den Handwerker 
auredete, dieſe Gabe, die nur der, welcher von Jugend auf 
mit Leuten von Stande umgegangen iſt, erlangt, und die, 
wenn ſie nachgeahmt wird, unſehlbar das Gepräge des Zwangs 
mit fid führt, hatte die ſanfte, die ſchüchterne Luiſe nicht; 
und endlich warf der Stand und der Reichthum Conſtan⸗ 
à€n$, der ſie zum beneidenswertheſten Beſitze im Lande 
machte, eine gewiſſe Glorie um ſie, die auf Edmunds 
Hang zur Eitelkeit unfehlbar wirken mußte. Indeſſen wachte 
Edmunds guter Genius auf; er fing an, ſich ſelbſt als 
einen Träumer zu ſchelten , daß er es ſich nur habe einfallen 
laſſen, irgend jemand ſey im Stande, Luiſen aus ſeinem 
Herzen zu verdrängen, er ſchämte ſich, daß die vielen Qe. 
ſtreuungen, die die Ankunft der Gräfin verurſacht, ihn ver⸗ 
hindert, Luiſen feinen. neuen Poſten zu melden, und um 
Erfüllung ihrer Verheißung zu bitten. Er eutſchloß ſich, au⸗ 
genblicklich dies wieder gut zu machen, und ob es gleich tief 
in der Nacht war, ſetzte er ſich unverzüglich hin, um am. 
T 2 
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Luiſen zu ſchreiben, als er auf einmal ſtark an feine Thür 
klopfen hörte. Offnen Sie, öffnen Sie, lieber St., rief 
eine weibliche Stimme; Edmund ſprang auf, öffnete die 
Thür und ſah Conſtanzen im Nachtgewande mit fliegenden 
Haaren vor ihm ſtehen. Ehe er noch von ſeinem Staunen 
ſich erholen konnte, nahm ihn Conſtanze bei der Hand 
und zog ihn mit Ungeſtüm nach ihrem Zimmer. Lieber Ed 
mund, fie ſtirbt, retten Sie, retten Sie, das war alles, 
was die Gräfin ſagte. Als Edmund in ihr Zimmer trat, 
fab er auf einem Bette der Gräfin Kammerfrau ohne Beſin⸗ 
nung liegen. — Ich habe mich fot geklingelt nach dem Be⸗ 
dienten, ich wußte mir keinen Rath; guter Gott, Sie fielen 
mir noch ein, ſchaffen Sie Hülfe, laſſen Sie den Arzt rufen. 
Edmund ſagte, er wolle den Wächter des Hauſes unver⸗ 
züglich zu ihm ſchicken; gut, ſagte die Gräfin, aber ich gehe 
mit Ihnen hinunter, denn ich fürchte mich zu febr, fie könnte 
ſterben. Conſtanze klammerte fib feſt an Edmund, fie 
gingen in den Hof hinunter und beſtellten dem Wächter die 
Bothſchaft; ich gebe Dir zwei Carolinen, ſagte Con ſtanze, 
wenn Du den Arzt in einer Viertelſtunde bringſt. Ed⸗ 
mund, über dieſen Ausbruch von Wohlwollen gerührt, faßte 
unwillkührlich die Hand der Gräfin und drückte fic, er er⸗ 
ſchrack über das, was er gethan, als er den Druck heftig 
erwiedert fühlte. Als fit beide die Treppen hinaufſtiegen , 
bemerkte Edmund, daß die Gräfin völlig entkleidet ſey, 
und nur einen leichten Mantel übergeworſen hatte. Ach Gott, 
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wie friert mich, ſagte fie, ich zittre am ganzen Leibe, ich bin 
mit bloßen Füßen gelauſen. Mein Gott, das kaun Ihr Tod 
ſeyn, liebe Gräfin, rief Edmund, ein unbekanntes Feuer 
ſchoß in ſeine Adern, ich muß Sie hinauf tragen; in dem 
Augenblick hob er die Gräfin auf und trug ſie durch die Gänge 
des Hauſes. Sein Herz pochte heftig, ſeine Hände fühlten 
deutlich die ſchönen Umriſſe des reigenben entkleideten Mäd⸗ 
chens, das nur ein unbedeutendes Gewand umhüllte; ihr Gee 
ſicht lag dicht neben dem ſeinigen, ihr Athem erwärmte ſeine 
Wangen, beinah ohne Bewußtſeyn erreichte Edmund das 
Zimmer der Gräfin. Sie mlüſſen bei mir bleiben, bis der 
Arzt kommt, ſagte dieſe; mit dem Beding, antwortete Ed⸗ 
mund, daß Sie etwas umnehmen, um ſich nicht ferner. zu 
erkälten. Conſtanze ſetzte ſich auf ihr Bett und wickelte 
die Decke um ihre Füße, während Edmund ſich nach der 
Kranken umſah. Sie iſt wieder zu ſich gekommen, ſagte er, 
aber ihr Kopf brennt wie Feuer. Sie ſind ein guter Menſch, 
fagte die Gräfin nach einer Pauſe, und reichte vom Bett 
Edmunden die Hand, nehmen Sie meinen herzlichen Dank 
an. Ach, Gräfin, ſagte Edmund, wie wenig iſt es gegen 
das, was ich für Sie zu thun wülnſchte. Wirklich? fragte 
Conſtanze und verfiel in Nachdenken. Aber lieber St..., 
ſagte ſie dann auf einmal, woher Fan es, daß Sie noch mit 
ten in der Nacht angekleidet waren. Ich ſchrieb einen Brief, 
liebe Gräßn. — In der Nacht einen Brief, das muß an 
eine Geliebte ſeyn. Edmund erſchrack, ein ihm unerklär⸗ 
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barer Inſtinkt zwang ihn nein zu fagen. Die Gräfin fab ihn 
an, haben Sie keine Geliebte? ſagte fie.” Ed mund ſtockte; 
es war ihm, als würde er ſie betrüben, wenn er die Wahr⸗ 
heit geſtünde. Noch ſtärker, als dies Gefühl, war aber die 
Furcht, dem Verhältniß mit Conſtanzen, das einen un⸗ 
ſäglichen Reitz für ihn gewonnen hatte, durch ein omes Gee 
ſtändniß eine andre Richtung zu gehen. Es lag für ihn et 
was Myſtiſches und eben darum unausſprechlich Anziehendes 
darin. Conſtanze kam ihm in dem Augenblick fo reitzend 
vor; das herrliche Geſchöpf in der ganzen Fülle der Jugend 
und Schönheit betäubte dermaßen feine Sinne, daß Lu i⸗ 
Fens Bild feinem innern Auge entſchwand und er abermals 
nein ſagte. Die Gräfin verfiel wieder in ernſtes Nachdenken. 
Edmund fühlte, daß tenn fie gleich damit zufrieden war, 
daß er keine Gelebte habe, das Nein ihe dennoch nicht ganz 
gefiel; er fürchtete, den Zauber wieder gelöſt zu haben, in 
deſſen Bannkreis ihm fo wohl ward; fein guter Genius ver⸗ 
ließ ihn vollends, und es entfielen ihm die Worte: iſt auch 
mein Herz nicht ſtark genug, dem Eindruck der Liebe zu wi⸗ 
derſtehn, fo wird es doch zu ſtolz feit, um es zu bekennen. 
Iſt denn in ihren Augen die Liebe eine Sünde? fragte Con⸗ 
ſtanzez in gewiſſen Verhältniſſen ja, ſagte Edmund. Ich 
verabſcheue Verhältniſſe, wenn ſie das Glück der Menſchen 
ſtören, erwiederte die Gräfin. Edmund ſetzte fib neben 
ihr auf das Bett und ergriff ihre Hand, die fie ruhig in der 
ſeinigen ließ; unbekannte Wünſche ſtiegen in Edmunds 
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Bruſt auf, als man ein Geräuſch in den Gängen vernahm. 
Der Arzt trat herein, unterſuchte den Zuſtand der Kranken, 
verſchrieb Arznei und gab Hoffnung zur Geneſung. Ed⸗ 
mund ließ indeſſen eine von der Dienerſchaſt wecken, die 
bei der Kranken wachen mußte, wünſchte der Gräfin eine 
gute Nacht und begab ſich in ſein Zimmer. Die Lichter brann⸗ 
ten noch auf feinem Schreibtiſch, der Brief an Luiſen lag 
angefangen da; Edmund ſah ihn wehmüthig an, er war 
mit ſich ſelbſt im höchften Grade unzufrieden, er zerriß den 
Brief, löſchte die Lichter aus, und warf fid unentkleidet au 
das Bett. T — 

Am andern Tage fab Edmund die Gräfin erſt des 
Abends in der Aſſemblee des Miniſters; wie gewöhnlich war 
ſie von einer Schaar junger Cavaliers belagert, die um ein 
Wort aus ihrem ſchönen Munde, um einen freundlichen 
Blick buhlten; Edmunden fiel. bei ihrem Anblick lebhaft 
ein, wie er dies prächtig gekleidete, von Edelſteinen ſtrahlende 
Mädchen in der letzten Nacht entkleidet in ſeinen Armen 
getragen, wie er neben ihr auf dem Bett geſeſſen hatte, es 
war ihm wie ein Traum. Conſtanze ging an ihn heran 
und ſagte ihm ins Ohr: was würden wohl die Herren ſagen, 
wenn ſie wüßten, was dieſe Nacht vorgefallen iſt; davon 
ahnen ſie nichts. Sie würden mein Loos beneiden, erwie⸗ 
derte Edmund. Die Gräfin erröthete, und auch ich würde 
mich glücklich ſchätzen, könnte ich eine ſolche Nacht wieder 
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herbeirufen, ſetzte er hinzu; meine Kammerfrau wird es aber 
verbitten, fagte die Gräfin lachend und ging zum Spiel. 
Unter den Cavaliers, die die tägliche Abendgeſellſchaft des 
Miniſters ausmachten, zeichnete ſich ein Graf von R. durch 
ſeinen Geiſt und durch ſeine Beſcheidenheit ſehr vortheilhaft 
aus. Der junge Mann war viel und mit Nutzen gereiſt. 
Es hatte ſich bald zwiſchen ihm und Edmund ein freund⸗ 
schaftlicher Bund geknüpft, der täglich enger ward. Gerade 
dieſen Abend, als die Geſellſchaft aus einander ging, bat ſich 
der Graf aus, Edmund auf ſein Zimmer begleiten zu dür⸗ 
fen, weil er ihm etwas zu entdecken habe. Als ſie allein wa⸗ 
ren, geſtand ihm der Graf, daß er des geſchäftsloſen Lebens 
endlich ſatt fey; es gefalle ihm nicht mehr, von einem deut⸗ 
ſchen Hofe zum andern zu kreuzen, weil die Menſchen ſich 
überall ſo ähnlich ſähen, und der Geiſt nirgends Nahrung 
fände; er habe ſich daher entſchloſſen, die Bewirthſchaftung 
ſeiner bedeutenden Güter und das Glück ſeiner Unterthanen 
zum künftigen Ziel ſeiner Thätigkeit zu machen. um aber 
auf dem Lande glücklich zu leben, bürfe er nicht allein blei⸗ 
ben, und unter allen Mädchen ſeines Standes, wünſche or 
nur eine zur Gefährtin feines Lebens, und dies fey die Grain 
Conſtanze Jasmund. — Die Nichte des Miniſters? fuhr 
Edmund auf. — Ja, lieber Freund, erwiederte der Graf, 
und da mir es nicht entgehn konnte, wie ſehr Sie das Sue 
trauen der Gräfin beſitzen, ſo bitte ich Sie, um unſerer Freund⸗ 
ſchaft willen, prüfen Sie ſie, ob ſie mir ihre Hand willig ge⸗ 
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ben wurde. Nur ihren eignen freien Entſchluß wünſche ich 
zu wiſſen; behüte mich der Himmel, daß ich überredung ver 
langen ſollte; fühlt ſie keine Neigung zu mir, wohlan, ſo 
erwache ich aus einem ſchöͤnen Traume, und verlebe einſam 
meine künſtigen Jahre, denn mein Herz entflammt ſich nicht 
leicht und ich werde ſchwerlich eine zweite finden, der es ſich 
hinzugeben vermochte; Conſtanzen kenne ich von Kindheit 
an, ich habe ihr Betragen an dem einfältigen kleinen Hofe 
ihrer Tante bewundert, auch hier führt ſie ſich muſterhaft auf, 
ihre Sitten ſind unverdorben, es iſt ein Kind der Natur, 
das bis jetzt noch der Anſteckung der Hofluft widerſtanden hat; 
ſagen Sie ihr, Freund, ihr Vermögen komme bei mir in kei⸗ 
nem Betracht, und daß ich nie mich darum bekümmern wolle, 
da ich auch ohne daſſelbe reich genug fey, fie ſtandesmaßig zu 
unterhalten. Edmund konnte die peinliche Empfindung, 
die ihm die Rede des Grafen verurſachte, nicht unterdrücken. 
Er hatte jedoch Zeit gehabt, ſich zu faſſen, und antwortete 
dem Grafen, daß er zwar Bereit fey, den Auftrag auszurich⸗ 
ten, jedoch fep er dem Miniſter zu ſehr zugethan, um 
dieſen davon nicht vorher zu benachrichtigen; wolle der Graf 
zugeben, daß er deſſen Einwilligung vor allen Dingen nach⸗ 
ſuche, fo würde er nachher mit Con poms er ſelbſt ſprechen; 
wo nicht, ſo nöthige ihn ſeine Pflicht gegen ſeinen Wohlthäter, 
die Beſorgung abzulehnen. Edmund hatte gehofft, auf 
dieſe Weiſe dem gehäſſigen Auftrage ſich zu entziehn. Allein 
der Graf war ſo voll von der Lauterkeit ſeiner eignen Ab⸗ 
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fibt, daß er Ed munden um den Hals fiel, und ihm Voll⸗ 
macht gab zu handeln, wie er für gut finden würde. Ed⸗ 
mund befand ſich in einer peinlichen Lage; er war der 
Freund des Grafen, er fühlte feine Vorzüge, er glaubte, daß 
Conſtanze mit dieſem Manne glücklich ſeyn müſſe; er 
ſelbſt hatte keine Anſprüche auf ſie, er durfte keine haben, 
und doch war ihm der Gedanke, dieſes ſchöne Geſchöpf im 
Beſitz eines Andern zu wiſſen, unerträglich. Bei ruhiger 
überlegung fab er jedoch ein, daß auf dieſem Wege ber Knox 
ten, den ſein Leichtſinn und die Unbefangenheit der Gräfin 
zu knüpfen begonnen hatten, am beſten gelöſt werden würde; 
daß er ohne Kampf zu ſeiner Pflicht und mit ungetheiltem 
Herzen zu feiner Suite zurückkehren könne. Das, was ane 
fänglich ihm peinlich geweſen war, fing nun an, ihm zum 
Troſte zu gereichen. Mit ſich ſelbſt verſohnt, nahm er fid) 
vor, durch die zärtlichſte Liebe gegen Luifen den Fehler 
wieder gut zu machen, zu dem ihn eine jugendliche Verir⸗ 
rung verleitet hatte. Geſtärkt und mit zufriednerem Gewiſ⸗ 
fen fand er am folgenden Morgen auf, und hinterbrachte 
dem Miniſter den Wunſch des Grafen 9t... Das habe ich 
gedacht, ſagte der Miniſter, daß man uns den kleinen Wild⸗ 
fang nicht lange gönnen werde; indeſſen will ich Con ſtan⸗ 
zeus Glücke nicht hinderlich ſeyn. Hierauf verlangte er von 
Edmunden, daß er ihm ſeine Meinung über den Grafen 
mittheilen ſolle. Edmund ſprach ſo warm für ihn, daß 
jener ihm ſagte: wenn Sie fo mit meiner Nichte ſprechen, fo 
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wird das Jawort nicht ausbleiben. Der Miniſter, ber, wenn 
er anfing einer Sache Beifall zu geben, fie auch bald been⸗ 
digt wiſſen wollte, nahm Edmunden bei der Hand und 
führte ihn zu feier Nichte. Conſtanze ſaß auf einem 
Sopha und nähete, ſie war in einem reitzenden Morgen⸗ 
Anzuge; der Miniſter fing damit an, die Kammerfrau zu 
entfernen, und fagte dann zur Gräfin: liebe Conſtanze, 
St. hat mit Dir über einen Gegenſtand zu ſprechen, der 
uns alle betrifft, er beabſichtigt Dein Glück, höre ihn an, laß 
ihn unverholen in Dein Herz ſehn, vergiß nicht, daß er Dein 
wahrer Freund iſt, und auch der meinige. Bei dieſen Worten 
drückte der Miniſter Edmunden die Hand; hat der Him⸗ 
mel mir auch keinen Sohn gegeben, ſagte er, ſo gab er mir 
in Ihnen einen Erfag. Als der Miniſter hinausgegangen 
war, ſagte die Gräfin: lieber St.., das Feierliche dieſer Zu⸗ 
ſammenkunft läßt mich große Dinge erwarten, befriedigen Sie 
meine Neugierde. Liebe Gräfin, erwiederte Ed mund, vere 
zeihen Sie meiner Verlegenheit; dieſe Anrede Ihres Oheims 
hat mich verſtimmt; was ich Ihnen zu ſagen habe, muß alle 
mählig geſagt werden, und dieſer Eingang war wenig dazu 
geeignet. Die Gräfin ſah Edmunden freundlich ins Ge⸗ 
ſicht und ſagte: nun ſo bringen Sie es vor, wie Sie wollen, 
ich werde meine Neugierde bezähmen. Es entſtand eine 
Pauſe, die Edmund endlich unterbrach. Liebe Gräfin, 
ſagte er, ich fange an zu bemerken, daß ich furchtſamer 

bin, als ich geglaubt hatte. Bin ich nicht ihre Freun⸗ 
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din, erwiederte Conſtanze, ſprechen Sie offen mit mir, 
ich will eben fo antworten. Es giebt Gegenſtände, ſagte 
Edmund, die ſo zart ſind, daß ſie leicht zu rauh behan⸗ 
delt werden können, von Ihrem Herzen iſt die Rede, meine 
Theuerſte. Der Himmel hat ein ſolches Wohlgefallen daran 
gefunden, ſeine Gunſt an Ihnen zu verſchwenden, daß, wer 
dieſes Herz zu beſitzen trachtet, es kaum wagen darf, ſeinen 
Wunſch zu offenbaren. Meine äußern Verhältniſſe — — 
Kommen bei meinem Herzen nicht in Betracht, unterbrach 
ihn Conſtanze. Dem, der Sie wahrlich liebt, Gräfin, dem 
ſind aber dieſe Verhältniſſe peinlich, er zittert, mißverſtanden 
zu werden, er kann wünſchen, Conſtanzen zu beſitzen, 
fürchtet ſich aber, um die reiche Gräfin Jasmund anzuhal⸗ 
ten. Conſtanze legte ihr Nähzeug weg und horchte hoch 
auf. Nur im Allgemeinen fey es geingt: ſuhr Edmund 
fort, nicht die, welche ſich an Sie drängen, nicht die, welche 
dem kleinſten Ihrer Wünſche ängſtlich zuvorkommen, einer 
jeden Ihrer Außerungen knechtiſch huldigen, nicht dieſe lieben 
Con ſtanzenz fie fühlen es, daß fie ihrer nicht werth find, 
und wollen durch Demuth erzwingen, was nur dem Bere 
dienſte gebührt; und konnten fie ihren Zweck erreichen, ſähen 
fie ſich einſt im Beſitze der reichen, der ſchönen Graf Fags 
mund, fo würde es fit nicht kümmern, wenn Con ſtan⸗ 
zens Herz an ihrer Seite erfröre. Wer Sie wahrhaft liebt, 
Gräfin, der trägt nicht ſein Gefühl zur Schau, der bleibt 
in der Entfernung, der haßt die Glorie, die Sie umgiebt, 
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und die ihn verhindert, Ihnen zu ſagen, ich liebe Dich. Lie⸗ 
ber St.., ſagte die Gräfin, ſollten Sie mich fo wenig ken⸗ 
nen, um zu glauben, daß mein Stand, mein Vermögen, mich 
verblenden, daß ich bei der Wahl eines Mannes auf etwas 
anders als auf Verdienſt und auf Liebe ſehen würde? aber 
wem ich meine Hand gebe, der ſoll ſie auch ganz beſitzen; ich 
werde nie eine Heirat; aus Convenienz ſchließen, um nicht 
eine Ehe nach dem gewöhnlichen Schlage zu verleben; aber 
wohin foll das führen, lieber St.., wozu wollen Sie mich 
vorbereiten? Sprechen Sie deutlich. — Gräfin, ſagte Ed⸗ 
mund, Sie werden geliebt von einem Manne, auf deſſen 
Herz noch nie eine andre den geringſten Eindruck gemacht, 
einem Manne, der Gelegenheit gehabt hat, in Ihrer Seele 
zu leſen, der ſtolz genug iſt, zu glauben, daß Sie an ſeiner 
Seite glücklich ſeyn würden, aber zu ſtolz, um geradezu um 
Ihre Hand zu werben, der nach Ihrem Herzen ſtrebt, aber auf 
Ihr Vermögen Verzicht thut. Die Gräfin fah Edmunden 
unverwandt an; auf einmal fuhr ein Lichtſtrahl in ihre Seele; 
was der Miniſter ſo eben gethan und geſprochen hatte, die 
feierliche Art, mit der er Edmund ihr zugeführt hatte, feine 
mehr als freundſchaftlichen, feine väterlichen Außerungen 
gegen ihn, — nun wurde ihr alles klar und deutlich; der 
Miniſter nimmt Edmunden an Kindesſtatt an, und giebt 
ihm Conſtanze zur Frau. 

Eine hohe Rothe bedeckte auf einmal ihre Wangen; fie 
fug die Augen nieder, aber innige Zufriedenheit ruhte auf 


ihrer Stirn. Sprechen Sie für einen Freund, Edmund? 
ſagte die Gräfin, und legte die Hand in die ſeinige. Für mei⸗ 
nen guten Freund, ſagte Edmund, der in dem Wahn iſt, 
daß meine Worte einigen Werth bei Ihnen haben, der aber 
nicht will, daß ich zureden ſoll, der lieber Ihrem Beſitz ent⸗ 
ſagt, als ihn der Überredung zu verdanken. Wenn ich nun 
Ihrem Freunde meine Hand gebe, erwiederte Conſt an ze, 
fiehen Sie mir dafür, daß er mich ſiets fo lieben wird, als 
jetzt? Glauben Sie mir, Edmund, meines fröhlichen, wil⸗ 
den Weſens ungeachtet, habe ich ein zartes Gefühl; wenn 
der, dem ich mich mit ganzer Seele hingebe, aufhörte mich 
zu lieben, ſo würde die jugendliche Kraft in mir ſchwinden, 
die Farben würden verbleichen, ich würde wie eine Blume , 
im Herbſte verwelken. So wenig der Glanz der großen Welt 
mich feſſelt, ſo ſehr werde ich an den Freuden des häuslichen 
Lebens hängen, ich will die deutſche Frau eines deutſchen 
Mannes ſeyn; aber hört feine. Liebe auf, giebt die Saite, 
die ich anſchlage, keinen Ton mehr, dann bin ich ewig ver⸗ 
lorem und nichts wird dieſe Stirn mehr erheitern. Edmund 
hatte Conſtanzen nie mit der Wärme, mit dem Gefühl 
ſprechen hören; dies erhöhete ihren Reitz unendlich; das Feuer, 
das die Gräfin beſeelte, theilte ſich ihm mit, er drückte ihre 
Hand und ſagte: wie 1 cé nur möglich, zu glauben, daß 
man aufhören könnte, einen ſolchen Engel zu lieben? Nein 
Gräfin, der Auserwählte des Himmels, der Sie beſitzen wird, 
wird über alle Verführung erhaben fen, oder er wäre der 
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Kleinſte der Menſchen. Nun jo ſey es, Date Conſtanze, 
ſo ſagen Sie Ihrem Freunde — mein Oheim weiß darum? 
Ja, gnädige Gräfin, er ſelbſt wünſcht — Genug, ſo jagen 
Sie ihm alfo, ich gebe ihm meine Hand. Aber Gräfin, ſagte 
Edmund, deſſen Herz etwas zu ahnen anfing, errathen Sie 
ihn denn? Ich habe feinem Namen ja nicht genannt. Die 
Gräfin ſchlug die Augen beſchämt zu Boden und fing an zu 
zittern; es iſt wahr, ſagte fie... Der Graf von R., fuhr 
Edmund leiſe fort Wie, rief Conſtanze, und ſah 
Ed munden flare ins Geſicht. Der Graf von R., wieder 
holte dieſer, hält um ihre Hand an. — Conſtanzens 
Lippen bebten, eine Todtenbluͤſſe überzog ihr Geſicht, fie fiel 
zurück auf den Sopha und rief: gütiger Gott. — Ed mund 
verſuchte, ſie zu ſich ſelbſt zu bringen; ſie ſchlug die Augen 
wieder auf, und wand ſich von Edmunden los, ein Strom 
von Thränen ſtürzte aus ihren Augen, ſie verbarg ihr Geſicht 
in die Kiſſen. Nun wurde Edmunden das Mifverftänd: 
niß klar; tauſend Empfindungen kreuzten ſich in ſeiner Seele; 
gegen einen ſolchen Beweis von Liebe konnte er nicht langer 
fid) ſtemmen, ſchon wollte er Conſtanzen zu Fügen fallen, als 
ſie auf einmal vom Sopha aufſprang, und mit bebenden Lip⸗ 
pen, wie eine Leiche vor ihm ſtand. Sagen Sie Edmund, 
ſtotterte die Gräfin, Tagen Sie dem Grafen R., daß ich ihm 
meine Hand gebe, fagen Sie ihm aber, daß ich ihn nicht be; 
trügen will, daß mein Herz nicht mehr frei iſt. Gräfin, um 
Gotteswillen, rief Edmund. Ja unterbrach ihn Conſtanze, 


— d — 

fagen Sie ihm das, und daß Sie Undankbarer mein Gelieb⸗ 
ter ſind. Mit dieſen Worten wollte ſie aus dem Zimmer 
ſtürzen; Edmund hielt fie zurück. Gott, rief er, dieſen Kampf 
überſtehe ich nicht; überſchwenglich geliebte, theure Conſtanze, 
Sie löfen meine Zunge, ich darf es alſo ſagen, daß ich Sie 
aubete. Nein Edmund, erwiederte Conſtanze, Liebe erwar⸗ 
tete mein Herz, Mitleiden will es nicht. Wenn ich alſo aus 
Ehrfurcht für Sie, aus dem Gefühl deſſen, was ich Ihrem 
Oheim ſchuldig bin, geſchwiegen habe, wenn ich den ſtärkſten 
Kampf gekämpft, deſſen ich fähig bin, fo wollen Sie aus bie 
ſem Beweiſe der zarteſten Liebe mir einen Vorwurf machen. 
Und für einen Fremden haben Sie geworben? ſagte Con⸗ 
flange. Mußte ich nicht? erwiederte Edmund, und konnte 
ich auf einem andern Wege die Geſinnungen meiner angebe⸗ 
teten Conſtanze erforihen? Die Liebe ifi leichtgläubig, die 
Gräfin beruhigte ſich; an den Grafen R. ward nicht mehr 
gedacht. Edmund und Conſtanze ſetzten ſich auf das 
Sopha, verſchwendeten gegenſeitig ihre Liebkoſungen und la⸗ 
gen in einer heißen Umarmung umſchlungen, als unvermu⸗ 
thet die Thür aufging, und der Minifter herein trat. 

Starr und unverwandt ſah er die Erſcheinung der Gruppe 
der Liebenden einige Augenblicke zu, öffnete dann ernſthaft 
die Thür, und ging ſtillſchweigend hinaus. Edmund und 
Conſtanze faben fid gegenſeitig an. Jener fühlte, daß dieſer 
Augenblick das Unglück ſeines Lebens ausmachen müſſe, er 
fühlte das Schreckliche der Lage eines Menſchen, der in ſich 

ſelbſt 
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ſelbſt, Gott des Troſtes, nur den innern Ankläger findet; er 
erkannte es nun, wie weit die geringſte Abweichung von der 
Tugend den Menſchen führen kann. Hätte er nicht, durch 
Sinnenrauſch verleitet, in jener unglücklichen Nacht ſein Ver⸗ 
hältniß mit Quifen verläugnet, und die arme Gräfin da⸗ 
durch getäuſcht, ſo wäre er jetzt nicht in eine Lage gekommen, 
aus der er keinen Rückweg mehr finden konnte. Dieſe 
Selbſibetrachtung unterbrach ein lautes Gelächter der Gräfin. 
Wenn ich es recht bedenke, ſagte ſie, konnte uns nichts er⸗ 
wünſchter ſeyn, als dieſe Überraſchung. Ich wäre in Verle⸗ 
genheit geweſen, wie ich meinem Oheim unſer Verhältniß 
entdecken ſollte; durch das, was er bei ſeiner Erſcheinung ge⸗ 
ſehn, hat er mich dieſer Mühe überhoben. Er weiß nun 
ſchon ſo viel, daß ich ihm nur noch wenig zu ſagen habe. 
Nein Gräfin, fiel Edmund ein, ich muß in feinen Augen 
als ein abſcheulicher Menſch, als ein undankbares Ungeheuer, 
das ſein Zutrauen, ſeine Gaſtfreundſchaft gemisbraucht hat, 
erſcheinen; ich werde mich rechtfertigen und mich dann auf 
ewig entfernen. Armer Menſch, erwiederte Con ſtanze, 
Sie ſind von Sinnen, ich werde für Sie handeln. In dem 
Augenblick ſprang ſie auf und ging zum Miniſter. Er war 
nach ſeinem Zimmer gegangen, wo er nachſann, was für 
Maasregeln er nach defer ſchrecllichen Entdeckung zu ergrei⸗ 
fen habe. Er fand fid in einem fürchterlichen Grade belei⸗ 
digt, er hielt ſein Haus für entehrt, und war nur über die 
Mittel unſchlüſſig, durch die er fid an dem Schuldigen rächen 
Berliner Kal. 1828. u 
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ſollte. Er wollte in der Hitze nichts thun, um feiner Würde 
nichts zu vergeben, und er wußte keinen, der ihm einen Rath 
ertheilen konne, weil fcit langer Zeit Edmund fein einziger 
Rathgeber geweſen war. Indeſſen ſetzte er in Gedanken eine 
fürchterliche Strafpredigt für Conſtanzen auf, worin er ihr 
das ſchändliche eines ſolchen Betragens vorhalten, ſie an die 
Tbaten ihrer Ahnherrn, die fie ſchändete, erinnern, und zum 

Schluß fie in ein Kloſter ſenden wollte. Als er eben damit 

beſchäftigt war, ging die Thür auf, und Con flange hüpfte 

mit der offer ſten Stirn herein. Der Miniſter traute feinen 

Augen kaum; das muntere Weſen Conſtanzens, die äu. 
gen, in denen Freude funkelte, verwirrten ihn ſo, daß man 

nicht ſie, ſondern ihn für den reuigen Sünder angeſehn 

hätte, und er nicht im Stande war ein Wort hervorzubrin⸗ 

gen. Lieber Oheim, ſagte Conſtanze und ergriff ihn bei 

der Hand, glauben Sie gewiß, daß wenn Sie mich nicht über⸗ 

raſcht hätten, ich Ihnen alles würde erzählt haben, was Sie 

ſelbſt geſehn; doch das überhebt mich einer Mühe. Daß ich 

Edmunden liebe, wiſſen Sie alſo, das werden Sie auch 

ganz natürlich finden, denn Sie lieben ihn auch, aber nun 

muß ich Ihnen erzählen, wie es fic) angefponnen hat. Hier⸗ 

auf fing Conſtanze mit der größten Unbefangenheit an, 

dem Miniſter auseinander zu fepen, wie ihre Neigung zu 

Edmund ſchon am erſten Tage ihrer Bekanntſchaft begon- 

nen, durch den Umgang ſich genährt, und durch zufällige Um⸗ 

Hände zum Ausbruch gekommen; wie Edmund für den Ora: 


— 307 — 


fen R. geworben, wie Conſtanze ihn anfangs misverſtan⸗ 
den und ſich verrathen, dies aber den guten Erfolg gehabt 
babe, daß Edmund dadurch bewogen worden, feine Liebe 
zu ihr ebenfalls zu geſtehn, ſie alſo nun die Beruhigung 
bátte, von ihrem Geliebten wieder geliebt zu ſeyn. Der Mi⸗ 
niſter wechfelte bei dieſer Erzählung hundertmal die Farbe, 
und ward beſonders bei der Nacht-Seene leichenblaß, wie 
einer der das Todes ⸗Urtheil erwartet. Nur erf, als 
er hörte, daß Alles glücklich be tm war, erholte er 
ſich wieder. 

Als Conſtanzens Erzählung beendigt war, fühlte der 
Miniſter wohl, daß an ihn die Reihe gekommen war, zu 
ſprechen, aber was er ſagen ſollte, darüber war er nicht wenig 
verlegen. Er ging mit ſtarken Schritten im Zimmer auf 
und ab und ſuchte gefliſſentlich alles hervor, was ihn gegen 
Edmund und Conſtanze erbittern mußte; er wollte 
fi) in die Stimmung verfegen, die nöthig war, um eine don: 
nernde Strafpredigt zu halten; wenn er ſich aber Ke | 
vorbereitet glaubte, und Conſtanzen anreden wollte, fo 
ſchlug ihn auf einmal ihr ſchuldloſer unbefangner Blick zu 
Boden. Sie ſtand mitten im Zimmer mit der größten Ruhe, 
ihr heiteres Auge lächelte ihren Oheim an, es hing an ſeinen 
Lippen und verrieth die Ungeduld, mit der ſie das Jawort 
des Miniſters erwartete. Dieſen Blick konnte der Miniſter 
nicht aushalten; er fühlte, wie wenig die Gründe, die der 
Stolz und die Convenienz dieſer Verbindung entgegenfegten, 
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auf das liebende Mädchen wirken würden. Endlich aber 
faßte er Muth und begann feine Strafpredigt, zu feinem Un⸗ 
glücke aber verſuchte er ihr ein größeres Gewicht dadurch zu 
geben, daß er Conſtanzen ſcharf in das Auge ſah, um ſie 
deſio mehr zu beſchämen; der freundliche, ſchalkhaft-lächelnde 
Blick that abermals feine Wirkung. Der Miniſter fing an 
zu ſtottern, ſeine Stimme wurde ſchwach, und er konnte am 
Ende nichts als die trivialſten Gemeinplätze herausbrin⸗ 
gen. Auf einmal unterbrach ihn Conſtanze, fafte 
ſeine Hand, und ſagte lächelnd: Lieber Oheim, Sie ſind wie 
meine Tante, die Fürſtin H., die glaubte, wenn ich ſie um 
etwas bat, es gehöre zu ihrer Würde, erft einige Einwendun⸗ 
gen vorzubringen, ehe fie einwilligte. Sie machen es eben 
ſo; doch hier iſt mir die Sache zu wichtig, darum bitte ich 
Sie, hören Sie auf als Miniſter und Hofmann zu ſprechen, 
und zeigen Sie ſich als ein guter Oheim, der ſeine Nichte 
will glücklich ſehn. Als der Miniſter verſicherte, daß er in 
vollem Ernie geſprochen habe, find Conſtanze an laut zu 
lachen, und ſagte: und ich will Ihnen beweiſen, daß es nicht 
Ihr Gouf fev. Ske fagen jetzt, Edmund fey ein edler 
Mann, aber ich könne ihn nicht heirathen, weil er kein Edel ⸗ 
mann iſt; haben Sie nicht vor Kurzem an öffentlicher Tafel 
dem Kammerjunker von 3... geſagt, daß die Tugend allein 
adle, und der Geburts⸗Adel ein Zufall, nie aber ein Ver⸗ 
dienſt fen. Sie ſagen jept, weil ich febr reich fey, konne ich 
auf die reiche Partie Anſprüche machen, folglich Vermögen 
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auf Vermögen häufen. Haben Sie nicht neulich bem Fürſten 
in meiner Gegenwart geſagt, das Land ſey das Glücklichſte, 
wo das Vermögen ſich ſo gleich als möglich vertheile, und 
daß ein Miniſter fid) alle Mühe geben müſſe, die Anhäufung 
des Geldes zu verhindern. Jetzt ſagen Sie, ich könnte auf 
die Hand eines Fürſten Anſpruch machen, und vom ganzen 
Hofe beneidet werden. Haben Sie nicht vor wenigen Tagen, 
als wir Ihren Pächter beſuchten, zu mir ſelbſt gefagt, nur in 
dem Mittelſtande ſey der Menſch glücklich, einen Fürſten be⸗ 
neideten nur Thoren. Und ich ſollte glauben, daß mein lice 
ber Oheim ſich ſo ſehr widerſprechen könnte, und wie ein 
Alltags⸗Menſch dieſe Grundſätze äußern und nach jenen han⸗ 
deln. Die Verlegenheit des Miniſters hatte den höchften 
Grad erreicht; er kannte keine triftigen Gründe, ſeine Nichte 
zu widerlegen, und eines Machtſpruchs ſchämte er ſich, weil 
er es als ein Eingeſtändniß ſeiner Schwäche anſah. Ein Be⸗ 
dienter riß ihn aus ſeiner peinlichen Lage; er meldete einen 
Fremden, der den Miniſter nothwendig allein ſprechen müßte, 
er wolle fid) nicht nennen, fey aber ein Jugendfreund, der 
ihn überraſchen wollte. Der Miniſter machte Conſtanzen 
eine Verbeugung, fie verſtand dies Zeichen und entfernte ſich. 
Edmund war während dieſer Zeit in der qualvollſten 
Lage; er konnte es fid) nicht verzeihen, der Stöhrer ſeines eig⸗ 
nen Glücks geweſen zu ſeyn. Sein Herz wurde von innern 
Vorwürfen zerriſſen, er wollte gern vor dem Richterſtuhl ſei— 
nes Gewiſſens ſich entſchuldigen, er wollte die Schuld auf 
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Conſtanzen allein wälzen; konnte er davor, daß fie ihn 
liebte, daß ſie ihre Liebe ihm geſtanden, und welcher Mann 
ſey im Stande ſolche Liebe nicht zu erwiedern? Aber hatte 
er fein Verhältniß zu Luiſen nicht verſchwiegen, hatte ez 
nicht Conſtanzens Neigung in ihren eignen Augen das 
durch gerechtfertigt, hatte er ſie nicht getäuſcht, hintergangen, 
hatte er nicht Luiſen verrathen, dem Miniſter mit Undank 
gelohnt? Als Edmund zu Tifhe gerufen wurde und in 
den Saal trat; pochte fein Herz laut; er zitterte vor dem Mir 
niſter zu erſcheinen. Dieſer ſtand am Fenſter, grüßte Ed⸗ 
munden freundlich, und ſprach unbefangen bei Tiſche mit 
ihm über Geſchäfte und Stadt⸗Neuigkeiten. Conſtanze, 
die er Anfangs ſich nicht getraut hatte anzuſehn, miſchte ſich 
nach ihrer gewöhnlichen Art mit in das Geſpräch, lachte und 
trieb Poſſen, ſo daß Edmund am Ende nicht wußte, ob er 
wache oder träume, und mit Ungeduld dem Augenblick entge⸗ 
gen fab, we er von der Gräfin die Auflöſung dieſes Räthſels 
erfahren werde. Als die Tafel aufgehoben war, verfügte ſich 
Edmund wie gewöhnlich in die Zimmer des Miniſters, are 
beitete mit ihm, bis die Stunde ſchlug, wo die Abend⸗Geſell⸗ 
ſchaft ſich zu verſammeln pflegte. Als man zur Tafel ging, 
nahm Edmund die Gelegenheit wahr, fib neben Con. 
ſtanzen zu ſetzen, um von ihr eine Erklärung über das Bee 
tragen ihres Oheims zu erhalten. Die Gräfin erzählte ihm 
abgebrochen, um kein Aufſehn zu erregen, was vorgefallen 
war, und behauptete, daß ſie den Miniſter überzeugt habe, 
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und er unſehlbar am andern Morgen feine Einwilligung ge 
ben werde. Edmund, der bisher es für unmöglich gehal⸗ 
ten hatte, daß der Miniſter je in eine Verbindung dieſer 
Art willigen könne, fing nunmehr an, die Sache wahrſchein⸗ 
lich zu finden; der Miniſter war ja von allem unterrichtet, 
und deſſenungeachtet war keine Veränderung in ihm vorge⸗ 
gangen, nicht einmal ein Vorwurf war ihm entſchlüpft; er 
batte die Liebenden nicht getrennt; alles vereinigte ſich, um 
Edmunden zu überzeugen, daß er ganz nah dem Glüde 
fep, das er vor Kurzem fid) zu träumen nicht gewagt hatte; 
wollte auch noch dann und wann ein Zweifel in ſeinem Her⸗ 
zen aufſteigen, ſo beſchwichtigte ihn ein ſanfter Händedruck 
der Gräfin. Edmund überließ fid) den fügen Traumgebil⸗ 
den, die Stolz und Eitelkeit in ihm hervorriefen. Er ſah ſich 
als Neffe, als Eibe, als Nachfolger des Miniſters, in dem 
Beſitze der ſchönen Conſtanze, beneidet von ſeinem ganzen 
Geſchlechte. Doch wie geſchäſtig feine Phantaſie auch war, 
ihm eine lachende, herrliche Zukunſt vorzumalen, ſo fühlte er 
doch eine unbeſchreibliche Angſt in feinem Innern; Luiſens 
Bild ſchwebte ihm vor, die Lui ſe, die fid ihm fo ganz vere 
traut hatte, die er ſo treulos behandelte; er ſchauderte vor 
fid ſelbſt. — Sie haben doch Schillers Geiſter⸗Seher gett. 
ſen, redete ihn die Gräfin plötzlich an; ſieht der Fremde ne⸗ 
den meinem Oheim nicht leibhaftig aus, wie der Franziska⸗ 
ner an dem Hochzeit⸗Mahle der ſizilianiſchen Gräfin? Kein 
Auge wendet er von uns ab. Edmund blickte hin, und (ab 
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neben dem Miniſter einen Fremden etwa in den Sechzigern 
ſitzen, deſſen Blicke unaufhörlich auf ihm und der Gräfin ru⸗ 
heten. Hoher Ernſt lag auf ſeiner gerunzelten Stirn, ſein 
Blick war feurig, ſein Anſehn bleich; ungeachtet ſeiner einfa⸗ 
chen Kleidung deutete ſeine ungezwungene Haltung einen 
Mann von Stande an. Edmund fragte ſeinen Nachbar 
nach dem Namen, allein er wußte ihn nicht; ein Zweiter 
eben ſo wenig, der Miniſter hatte ihn eingeführt, ohne ihn 
der Geſellſchaft vorzuſtellen. Ach, ſagte Conſtanze, es ift 
gewiß derſelbe, der mich heut in meinem Vortrage unterbro⸗ 
chen hat. Edmund konnte ſich nicht enthalten, ſeine Blicke 
auf den Fremden zu werfen, aber jedesmal begegneten ſie den 
ſeinigen, und eine unerklärbare Macht zwang ihn ſeine Au⸗ 
gen niederzuſchlagen. Die Tafel wurde aufgehoben, die Ge⸗ 
ſellſchaft brach auf und entfernte fib; ſchon war niemand 
mehr im Geſellſchafts⸗ Zimmer, als die Hausgenoſſen und 
der Fremde. Edmund, welcher mit Conſtanzen im Fen⸗ 
ſter geſprochen hatte, wollte ſich eben beurlauben, als der Mi⸗ 
niſter mit dem Fremden herantrat; ich muß Ihnen meine 
Hausgenoſſen vorſtellen, ſagte der Miniſter zum Fremden; 
dies ijt meine Nichte, die Gräfin Jasmund, und dies ber 
Rath St... Hierauf machte der — eine Verbeugung 
und entfernte ſich. 

Der Fremde ſtand Conſtanzen und Er ge⸗ 
genüber, er ſchien bewegt zu ſeyn, man ſah ihm an, daß in 
ſeinem Innern ein Kampf vorging. Endlich unterbrach er 
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das Stillſchweigen. Gräfin, fagte er, ich wünſche mir Glück, 
daß ich Sie heut ſah und daß es noch Zeit iſt, ein liebes, un⸗ 
verdorbenes Mädchen vom Abgrunde zu retten, Conſtanze 
erſchrak und fafte unwillkührlich Edmunden an. Ich will 
Ihr guter Engel ſeyn, fuhr der Fremde fort, und Sie vor dem 
Ungeheuer warnen, das Ihnen ein unausſprechliches Elend 
bereitet, vor dem Mörder ſchützen, der in dieſem Augenblic 
Ihre Hand berührt. Conſtanze ſank ſinnlos auf einen 
Stuhl, Edmund ſprang wüthend auf den Fremden zu. Un⸗ 
finniger, fagte er, mit Deinem Blute ſollſt Du mir für Deine 
ſchändlichen Läſterungen Rechenſchaft geben. Daß Dir ein 
Mord nichts koſtet, weiß ich wohl, erwiederte der Fremde 
kalt, nimm immerhin ein Meſſer und ſtoß es mir in die 
Bruſt, lieber mir, als dem armen betrogenen Geſchöpfe. 
Edmunds Wuth ftieg aufs Höchſte; nein, ſagte er, unbe⸗ 
waffnet werde ich Dich nicht anfallen, auf Tod und Leben will 
ich morgen mit Dir kämpfen. Ich erwarte Sie im Schwan, 
um neun Uhr morgen früh, erwiederte der Fremde gelaſſen, 
und entfernte ſich. Nun erſt fab Edmund, daß Conſtanze 
ſinnlos da lag, er rief um Hülfe, die Kammerfrau erſchien; 
die Gräfin erwachte, ein Strom von Thränen brach aus ih⸗ 
ren Augen, ſie wurde auf ihr Zimmer gebracht. Edmund 
fiand mit ſtieren Blicken auf den Boden geheftet, und fann 
über die Worte des Fremden, als ein Bedienter ihm die 
Nachricht hinterbrachte, fein Vater fep ſehr krank und rer, 
lange ihn unverzüglich zu ſprechen. Edmund erwachte aus 
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ſeinem Traume und flog zu ſeinem Vater. Der Alte lag im 
Bette, der Arzt ſaß neben ihm und ſchüttelte bedenklich den 
Kopf. Mein Sohn, ſagte der Alte, wahrſcheinlich bin ich am 
Ziele meiner Laufbahn; natürlich war der Wunſch, meinen 
guten, lieben Edmund noch einmal zu ſehn, und ihm für 
die Liebe zu danken, mit der er mir gelohnt hat; erweiſe mir 
noch den letzten Liebesdienſt, und laß mich in Deinen Armen 
ſterben. Der Arzt unterbrach den Alten und behauptete, daß 
er jede Anſtrengung vermeiden und (id) ruhig verhalten müſſe; 
wenn er dies befolgte und ein ruhiger Schlaf ſich einfände, 
fo fey Hoffnung zur Geneſung vorhanden. Der Arzt ent 
fernte ſich und Edmund wachte die Nacht hindurch bei fci 
nem Vater. Der Alte fing an zu ſchlummern, aber Ed 
mund befand ſich in einem bedauernswürdigen Zuſtande, 
dald dachte er über den vergangnen Tag nach, bald an den 
bevorſtehenden Morgen. Alles was vorgegangen war, war ihm 
räthſelhaft, aber für ihn konnte das Räthſel ſich nie glücklich 
löſen. Er fühlte wohl, daß der Fremde mit dem Minifter 
einverſtanden war, und daß die anſcheinende Ruhe des Lege 
tern nur erkünſtelt geweſen, um deſto ſicherer eine fürch⸗ 
terliche Rache auszuüben. Seine Lage war ſchrecklich; auf 
einen Standpunkt geſtiegen, den zu erreichen er ſich nie hatte 
träumen dürfen, und der ihm doch nur die Staſſel geſchienen 
batte, um noch viel Höheres in der bürgerlichen Geſellſchaft zu 
erklimmen, war er jetzt im Begriff, in den Abgrund geſtürzt, und 
zum Spotte eben der Menſchen zu werden, deren Abgott er gewee 
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fem war. Was ihn am ſchrecklichſten dünkte, war der Ge⸗ 
danke, daß er ſelbſt der Urheber ſeines Unglücks war, und 
daß er nicht mit dem Gefühl einer reinen Seele dem Unglück 
Trotz bieten könne. Wehmüthig ſah er ſeinen Vater an; 
guter, einziger Freund, der Du mir auf Erden bliebſt, auch 
Du wirſt von meiner Seite geriſſen; — ſtirb, ſtirb ja noch 
dieſe Nacht, damit du den morgenden ſchrecklichen Tag nicht 
erlebeſt. 

Aus dieſen Betrachtungen ward Edmund durch eine 
weibliche Stimme aufgeſchreckt, die einen Todtengeſang an⸗ 
ſtimmte. Ein fürchterlicher Schauer ergriff ihn. Der Vater 
erwachte aus feinem Schlummer und horchte auf den Geſang; 
die arme Caroline, ſagte er zu Edmunden, es iſt ein ſo 
gutes Geſchöpf und ſo unglücklich. Was iſt das? fragte der 
Sohn. Ein liebes Geſchöpf, dem ein böſer Bube die Ehe 
verſprochen hatte; ſie wollte ihm ihre Hand geben, als er arm 
war, das Glück lächelte ihn an, er lernte ein reiches Mädchen 
kennen, er heirathete es, und die arme betrogene Caroline, 
die frille Dulderin, ift nach langem Grame wahnfinnig ge 
worden; fie wohnt hier im Hintergebäude, fie glaubt jetzt, ihr 
Geliebter fey geſtorben, und ſtimmt alle Nächte ihm Todten⸗ 
lieder an. Ein Strom von Thränen brach aus Edmunds 
Augen; plötzlich erſchien ihm fein Betragen gegen €uijen 
in den fürchterlichſten Farben. Ja, armes unglückliches Mäd⸗ 
chen, dachte er in ſich ſelbſt, an ein ſolches Ungeheuer, an 
fold einen böſen Buben haft auch Du dein Schickſal geknüpft. 


— 316 — 


Er faf bie ſchöne Dulderin, die ihm auch nicht den leiſeſten 
Vorwurf gemacht hatte, wie ſie ihm mit vollem Zutrauen ihr 
Herz geſchenkt und ihre Hand verſprochen, dieſes Herz, wel⸗ 
ches er verſchmäht, und deſſen er ſich jetzt ſo unwürdig fühlte. 
Luiſe erſchien ihm mit der Glorie eines Engels, mit allen 
himmliſchen Reitzen ausgeſchmückt: er fühlte ſich aus einem 
langen Traum erwachend, es war ihm unerklärbar, wie er ſo 
lange dieſes herrliche Geſchöpf vergeſſen konnte, deſſen Liebe 
jeden Andern beglückt haben würde. Er hätte gewünſcht, ſich 
ihr zu Füßen werfen und von ihr Verzeihung erbitten zu dür⸗ 
fen; doch jeder Weg zur Rückkehr war ihm abgeſchnitten, 
denn nun, da ſein Verhältniß mit der Gräfin auf eine ſolche 
Art zerriſſen wurde, konnte er nicht mehr gegen Luiſen 
ſich demüthigen. a 

Der Tag bra achn, und Edmund begann zu fühlen, daß, 
ſo ſchrecklich ſeine Lage auch war, die Liebe zum Leben in ihm doch 
noch nicht ganz erloſchen fep. Er dachte mit Schrecken daran, daß 
bald vielleicht die letzte Stunde für ihn ſchlagen würde. Der Arzt 
fand den alten St... durch den Schlaf ſehr geſtärkt, und 
ſchöpfte Hoffnung, ihn wieder herzuſtellen. Endlich kam die 
Stunde heran, die Edmunds Schickſal entſcheiden ſollte; er 
umarmte ſeinen Vater und ſchied von ihm. Komm bald wieder 
zu mir, ſagte der Vater, Du weißt es, wie viel Freude deine 
Gegenwart mir macht. Hat das Schickſal immer neue Pfeile, 
um mein Herz zu zerfleiſchen, ſagte Edmund für ſich, ſo iſt 
nur der Tod meine Rettung. Vor dem Schwan ſtand ein 
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Bedienter, ber Edmunden zu dem Fremden führte. Wie 
heißt euer Herr? fragte er ihn. Er wird Ihnen ſelbſt ſeinen 
Namen ſagen, antwortete der Bediente, und führte ihn hin⸗ 
ein. Edmund trat in das Zimmer; auf einem Tiſche la⸗ 
gen Piſtolen und Degen. Der Fremde ging höflich auf Ed⸗ 
munden zu, und nöthigte ihn, fid zu ſetzen. 

Nach Ihrem geſtrigen Betragen, mein Herr, ſagte Ed⸗ 
mund, find dergleichen Höflichkeitsbezeigungen übel ange: 
bracht; Sie wiſſen, weswegen ich hier bin, alſo wollen wir 
nicht mit Complimenten die Zeit verderben. Was man ei⸗ 
nem Manne von Erziehung und Stande ſchuldig ift, vergißt 
man nie, auch wenn er unſer Feind iſt; es thut mir leid, 
daß Sie das nicht fühlen. Ich fühle das ſehr wohl, ſagte 
Edmund, und hätte ich Sie beleidigt, ſo würde ich Ihnen 
zeigen, daß ich mit Ihnen kämpfen und Sie doch ſchätzen 
kann; da Sie mir aber ganz fremd ſind, ich Sie nie ge⸗ 
krankt habe, Sie fid) wahrſcheinlich auch nur aus Reſpekt für 
den Miniſter zum Diener feines Zornes aufwerfen, fo be: 
trachte ich Sie nur als einen Menſchen, der wahrſcheinlich 
nichts zu verlieren hat, und für Geld oder Geldeswerth ſein 
Leben aufs Spiel ſetzt. Sie haben Recht, erwiederte der 
Fremde; Sie haben mich nicht unmittelbar beleidigt, und 
hätten Sie es, ich könnte Ihrer jugendlichen Hitze es zu Gute 
gehalten haben. Es iſt wahr, daß ich mich für einen Andern 
ſchlage, aber wahrlich nicht für den Miniſter; zwar iſt er 
mein Jugendfreund, doch wofern Sie ihn beleidigt, möge er 
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ſelbſt feine Rache nehmen, ich leihe keinem Manne meinen 

Arm. Alſo der Ritter der Gräfin Jas mund, unterbrach 

ihn Edmund ſpöttiſch. Behüte Gott, ſagte der Fremde, 
was Sie an ihr thaten, mögen Sie vor Gottes Richterſtuhl 

einſt verantworten, der Rache des Himmels greife ich nicht 
vor. Nein! die Verzweiflung ſoll meinen Arm gegen den 

Moͤrder meines Kindes leiten; ſo wie Sie ſein Herz zerfleiſcht 
haben, hoffe ich das Ihre zu durchbohren ... Armer Alter, 
unterbrach ihn Edmund, Sie ſehen mich für einen Andern 
an, oder Sie ſind wahnſinnig. Nie habe ich Ihr Kind ge⸗ 
ſehn und nie einen Mord begangen; doch ich verzeihe Ihrem 
Schmerze die Beleidigung, die Sie mir anthaten, wenn Sie 
öffentlich Ihren Irrthum bekennen. 

Nein, ich bin nicht wahnſinnig, und ich irre mich nicht; 
ſagte der Fremde. Es iſt leider nur zu wahr! Ich habe ihre 
kalten Wengen gefühlt, ich habe ihre bleichen Lippen getiigt; 
in dieſem Augenblicke vielleicht klagt ſie bei Gott ihren Mör⸗ 
der an. Wer? fragte Edmund ungeduldig. Dieſe hier, 
rief der Fremde und zog ein Tuch weg, das Luiſens Ge⸗ 
mälde verbarg. Edmund blieb ſprachlos ſtehen. Ein fürch⸗ 
terlicher Kampf entſtand in ſeiner Bruſt. Er ſah ſtarr auf 
das Bild, ſein Blick fing an wehmüthig zu werden, Thränen 
wollten ausbrechen; er that ſich Gewalt an, es zu verhindern. 
Nach einem langen Stillſchweigen ſagte Edmund zum Frem⸗ 
den, Sie find der Baron S. . . 2 der Fremde bejahete es. 
Edmunds Blick blieb noch lange auf Luiſens Bild ge 
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beftet; endlich wandte er fid) weg, nahm zwei Piſtolen vom 
Tiſche, reichte dem Baron die eine und ſagte ihm mit ver⸗ 
ſtellter Ruhe: ich bin der ſchuldige Theil, Sie haben den er⸗ 
fien Schuß. Der Baron ſchien auf dieſe Entſchloſſenheit nicht 
ganz gefaßt zu ſeyn. Junger Mann, ſagte er, halten Sie 
erſt mit Ihrem Gewiſſen Abrechnung, ehe Sie dem Tode 
entgegen gehn. Edmunds Blicke hingen an dem Bilde. 
Arme Unglückliche, ich habe Dich beleidigt, ſagte er, aber 
das Schickſal hatte ſich verſchworen, um mich von Dir loß⸗ 
aureifen. Der Gott, der mich richten wird, der wird in die⸗ 
ſem Herzen leſen, und auch das in die Waageſchale legen, 
was meine Schuld vermindert. Edmund blieb eine Zeit⸗ 
lang in tiefen Gedanken ſtehn; auf einmal ſchien er zu er⸗ 
wachen und ſagte zum Baron: nun habe ich nichts mehr auf 
dieſer Welt zu beſorgen. Nur eine Bitte, Herr Baron, fore 
gen Sie, wenn ich falle, daß meinem Vater mein Tod ver⸗ 
ſchwiegen bleibe; man kann eine eilige Reife in Geſchäften 
vorſchützen, die wenigen Stunden, die er vielleicht noch zu 
zu leben hat, muß fein Sohn ihm nicht verbittern. Tröſten 
Sie Conſtanzen und ſagen Sie dem Miniſter — doch 
nein, dem jagen Sie nichts, Conſtanze wird mich recht. 
fertigen und meine Unſchuld bezeugen. Schießen Sie. Der 
Baron legte das Piſtol aus der Hand, und ging auf € b. 
mund zu. Nicht alſo, ſagte er; ich bin gekommen, um an 
dem treuloſen, dem tückiſchen Mörder meiner Luiſe das 
betrogene Mädchen zu rächen; doch ſcheint es aus Ihren Re 
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den, daß Sie nicht ganz ſchuldig ſind. Erklären Sie ſich, 
ſchütten Sie Ihr Herz gegen mich aus; einen Verirrten zu 
retten, iſt ſüßer, als einen Treuloſen zu beſtrafen. Es iſt zu 
ſpät, erwiederte Edmund; nur ihr war ich Rechenſchaft 
ſchuldig; iſt ſie nicht mehr, ſo brauche ich vor niemand mich 
zu verantworten. Junger Mann, fagte der Baron, ich fehe 
ein, daß in meinem Betragen etwas liegt, was den Schein ei⸗ 
ner unberufenen Einmiſchung auf mich werfen könnte. Darum 
müſſen Sie wiſſen: Luiſens Verhältniß zu mir iff fein 
gewöhnliches Freundſchaftsverhältniß; es iſt mehr, es iſt hei⸗ 
liger noch als das! — Luiſe iſt das Ebenbild einer Mut⸗ 
ter, mit der ich durch die Verwandtſchaft gleichfühlender See⸗ 
len innigſt vereint war. Nur für die kurze Dauer dieſes 
Pilgerlebens hatte die Erbärmlichkeit der Welt das ſchöne 
Band aufgelöſt, damit es fid) jenſeits deſto enger und unver: 
gänglicher wieder knüpfe. Meinem guten, aber adelſchwachen 
Vater hatte ich das Opfer der Kindesliebe, das Opfer meines 
zeitlichen Glücks gebracht. Ich hatte Mariens Beſitz ent⸗ 
ſagt, aber auch zugleich auf die Fortpflanzung eines Namens 
verzichtet, der mich elend gemacht hatte, und einſt ſenkt der 
Herold mein Wappen mir in die Grube nach. Mariens 
Selbſtverläugnung glich der meinen, doch trug fie mehr das 
Gepräge ihres Geſchlechts. Ihren Eltern gehorchend, reichte 
ſie einem Gatten die Hand, aber der Kummer über ihre ver⸗ 
fehlte Beſtimmung brach ihr Herz. Bald, nachdem fie Lu i⸗ 
fen das Leben gegeben hatte, ging fie ſelbſt zu einem beſſern 
bínüber, 
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hinüber, wo man unſere Thorheiten bemitleidet, wo Wahr⸗ 
beit mehr gilt als Schein, und Seelenadel mehr als Hof 
fähigkeit. Seitdem war Luiſe mir ein heiliges Vermächt⸗ 
niß. Das geiſtvolle Auge des Mädchens ward der einzige 
lichte Punkt in meinem verdüſterten Erdenleben, denn es 
ward zum Brennpunkt meiner ſüßeſten Erinnerungen. Luiſe 
hing ihrerſeits mit kindlicher Liebe an mir, ſie betrachtete 
mich ſtets als ihren zweiten Vater. Urtheilen Sie nun ſelbſt, 
junger Mann, ob mir ihr Glück nicht am Herzen liegen 
muß? — ob ich nicht berufen bin, für daſſelbe aus allen 
Kräften zu ſorgen, es an dem, der es frevelhaft untergräbt, 
zu rächen? — Doch — Freund — Geliebter meiner Luiſe, 
ſagen Sie zu Ihrer Rechtfertigung, was Sie können, ich 
wünſche ja nichts mehr, als Sie unſchuldig zu finden. Thrä⸗ 
nen verhinderten den Baron, weiter zu ſprechen; Edmund 
fiet ihm um den Hals und erzählte ihm fein ganzes Verhält⸗ 
niß mit der Gräfin. Als er geendigt hatte, ſchlug der Ba⸗ 
ron die Augen in die Höhe; gütiger Gott, du haſt meine 
Schritte geſegnet, ſagte er, die größte Freude haßt Du mei 
nem Alter aufbewahrt. Suite, ich bringe ihn in Deine Arme, 
rief er mit einer Art von Begeiſterung, indem er zum Bilde 
fid) wandte. Nun hören Sie, fuhr er fort, Luiſe, die kein 
Geheimniß für mich hat, hatte ihre Liebe zu Ihnen mir ger 
ſtanden, und wie hätte ſie ſie auch verſchweigen wollen, ich 
ſah es ihr ja an, wie ihre Seele nur mit einem Gegenſtande 
beſchäftigt war; welch eine Beſchreibung machte fie mir von 
Berliner Kal. 1828. , kd 
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Ihnen, o junger Mann, wie Sie geliebt werden, ward es 
noch niemand. Ich freute mich über euer Verhältniß, ich 
verjüngte mich bei ihren Erzählungen, ich träumte eine gol⸗ 
dene Zukunft, wie ich unter euch meine Tage beſchließen 
wollte. Nachdem ich auf mein Gut zurückgekehrt war, erhielt 
ich noch einige Briefe von ihr, doch bald brach fte den Brief⸗ 
wechſek ab; dagegen meldete mir der Vater, das Mädchen 
finge an zu kränkeln, ihre Munterkeit ſchwinde. Ich reiſe im 
Herbfie hin. Gott, was erblicke ich — das ſchöne blühende 
Mädchen iſt leichenblaß, der Kummer zehrt an ihr; Luiſe, 
mein Kind, was iſt Dir, ein Strom von Thränen iſt ihre 
Antwort; ſo iſt ſie ſeit einem Vierteljahre, ſagt der Vater; 
ich ſuche Gelegenheit mit ihr allein zu ſeyn, ich ſetze mich 
neben ihr Bett, ich beſchwöre ſie, ſich mir zu entdecken, ſie 
reicht mir ihre kalte Hand: Edmund hat mich vergeſſen, 
ſagt fie, er will meine Liebe nicht; keine Klage, kein Vor⸗ 
wurf entſchlüpft ihren Lippen. Wüthend ſpringe ich auf, ich 
fluche dem Verräther, ſie gebietet mir Stillſchweigen; bin 
ich auch nicht mehr ſein, ſo bleibt er mein auf ewig, ſagt 


fie, kann er dafür, daß ich nicht fo liebenswürdig, nicht fo . 


reich, nicht ſo mächtig bin; ich war ſeiner nicht werth, und 
doch hat er mir glückliche Stunden geſchenkt. Mein Vorſatz 
iſt in dem Augenblick gefaßt, ich eile hieher mit dem Ent⸗ 
ſchluſſe, Sie in ihre Arme zu führen, oder den Treuloſen 
zu ermorden. Was, rief Edmund, Luiſe lebt! Ja ſie 
lebt noch, fagte der Baron, aber es iſt keine Zeit zu verlie⸗ 
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ren, wenn man der Wirkung des Grams zuvorkommen will. — 
Zu ſpät, ſagte Edmund, jeder Weg zur Rückkehr iſt ver⸗ 
ſchloſſen. Ja! ich liebe €ti fen und habe nie aufgehört, fie 
zu lieben, aber nun iſt eine Verbindung unmoglich; fie wird 
zu fei ſeyn, um durch ſolche Mittel zu meiner Hand gelan⸗ 
gen zu wollen, und ich mag auch nicht das Anſehn haben, 
wie ein Schulknabe durch Zwang auf den Weg der Tugend 
zurückgebracht zu werden; ſagen Sie ihr, daß ich ſie über⸗ 
ſchwänklich liebe, daß keiner je meine Hand zu Theil werden 
würde, daß ſie aber auch in meinen Augen zu viel Werth 
habe, um auf dieſe Art einen Gemahl zu empfangen. Kein 
raſcher Entſchtuß, lieber Edmund, ſagte der Baron mit 
milder Stimme, gewähren Sie mir eine Bitte, gehen Sie 
zu Ihrem kranken Vater, tragen Sie Sorge für ihn, und 
verlaſſen Sie ihn nicht eher, bis Sie Nachricht von mir be⸗ 
kommen. Edmund verſprach es und ging zu ſeinem Va⸗ 
ter. Dieſer befand fid) beſſer, und der Arzt gab Hoffnung. 
Edmund gab ſich Mühe, heiter zu ſcheinen, aber in feinem 
Innern war er es nicht. Das Geſpräch mit dem Baron 
hatte das Andenken an €uífen fr feiner Seele aufgeregt, 
er fühlte ſeine Liebe zu dem Mädchen erwachen und doch 
glaubte er keinen Weg zur Annäherung zu erblídem, Von 
der andern Seite war ihm der Gedanke peinlich, von der 
guten Gräfin, die mit voller Seele an ihm hing, losgeriſſen 
zu fen, er hatte fidy fo an ihren Umgang, an ihr unbefan⸗ 
genes Weſen gewöhnt, daß er mit Schrecken daran dachte, 
EA 
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er werde fie vielleicht nie wieder ſehn; was ihn am meiften 
quälte, wenn er ſich es ſelbſt auch nicht geſtand, war das Ge⸗ 
fühl, daß die ſchönen Pläne, die ſein Ehrgeiz entworfen hatte, 
ſcheitern mußten. Wie er mit dem Miniſter ſtand, ob er 
ihn je wieder ſehen werde, wußte er nicht. In dieſer unru⸗ 
higen Lage war er einige Stunden geweſen, als der Mini⸗ 
ſter ihn rufen ließ. Mit beklommenem Herzen ging er hin. 
Er wurde mit der gewohnten Freundlichkeit empfangen, fle 
arbeiteten zuſammen und der Miniſter ſagte ihm, ſo lange 
als ſein Vater nicht hergeſtellt ſey, ſolle er jede Stunde, die 
er ſich abmüßigen könne, ihm widmen; doch, fügte er hinzu, 
indem er ihm die Hand reichte, ich hoffe, daß, wenn Ihr 
Vater geſund ſeyn wird, Sie wieder, wie bisher, in mei⸗ 
nem Cirkel Ihre Erholungsſtunden zubringen werden. Ed⸗ 
mund drückte wehmüthig dem Miniſter die Hand, und Thräs 
nen fanden in feinen Augen; er fühlte, daß er dieſe Behande 
lung nicht verdient hatte. Als er durch den Corridor vor 
Conſtanzens Zimmer vorbei ging, horchte er, ob etwas 
von der Gräfin zu hören fey. Alles war ill und öde; der 
alte Kammerdiener des Miniſters degegnete ihm und fragte 
Edmunden, ob er nicht wiſſe, wo die Gräfin fo ſchleunig 
hingereiſt (ep. Unwillkührlich erſchran Edmund, iff fie weg? 
fragte er. Ach ja! erwiederte der Kammerdiener, und nun iſt 
alles fo einſam im Haufe, uns allen fehlt etwas. Edm und 
ſuchte das Freie; fein Herz war beklommen, er war um Cone 
flangen bekümmert; das edle, das offene Madchen hatte 
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nicht verdient, hintergangen zu diss; er fuͤrchtete vorher, 
ſie zu ſehen, und nun ſchmerzte es ihn, ſich nicht gegen ſie 
rechtfertigen zu können. Vier Tage verſtrichen, die Edmund 
nur den Geſchäften und ſeinem Vater widmete. Dieſer er⸗ 
holte ſich zuſehends, Edmund las ihm öfters etwas vor. 
Einſt, als er eben mit dem Buche in der Hand an ſeinem 
Bette ſaß, meldete man ihm ein junges Frauenzimmer, das 
ihn allein zu ſprechen wünſche; er ließ fie in ein benachbartes 
Zimmer führen, doch, wie erſchrak er, als er Conſtanzen 
in Reiſekleidern erbligte. Con fram e ging mit ernſter Miene 
auf ihn zu. Lieber Freund, ſagte ſie, mein Beſuch wird Sie 
befremden, allein urtheilen Sie nicht darüber, bevor Sie die 
Urſache erfahren. Seit jenem unglücklichen Abend, wo Sie 
durch den Baron S. . beleidigt wurden, hat fid) vieles zu⸗ 
getragen — auch in meinem Herzen iſt viel vorgegangen; ich 
erfuhr am andern Morgen, wer der Baron ſey, weswegen 
er hergereiſt und welche Unterredung Sie mit ihm gehabt 
hatten; ich entſetzte mich über mich ſelbſt, ich war im Begriff 
geweſen, ein himmliſches Geſchöpf zu morden; wieviel Thrä⸗ 
nen hatte ich ſie gekoſtet, wie konnte ich ſie trocknen. Ich 
beſann mich nicht lange, ich reiſte augenblicklich zu ihr, ich 
ließ mich bei €utfe Ernſt melden, fie empfing mich, ich 
Hagte mich ſelbſt bei ihr an, ich rechtfertigte Sie, ich erzählte 
ihr, wie unſer Umgang entſtanden, wie ich, ohne es zu wol⸗ 
len, Ihre Berführerin geweſen — Freund, habe (dy gefehlt, 
fo habe ich auch zu büßen gewußt; ich habe nicht nachgelaſſen, 
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bis ich die Thränen, die durch mid) gefloſſen, getrocknet, bis 
ich die blaſſen Lippen gefärbt, bis ich dem Munde ein Lä⸗ 
cheln abgewonnen; Luiſe vergiebt Ihnen, eilen Sie zu ihr, 
empfangen Sie ihre Verzeihung und ihre Hand. 
Himmliſches Weſen, rief Edmund, indem er die Gräfin 
umarmen wollte. Conſtanze bog ſich zurück. — Keinen 
Kuß, Edmund, ſagte ſie, wir ſind einander abgeſchiedene 
Herzen. Kein Vorurtheil hätte mich vermocht, mich von Ih⸗ 
nen zu trennen; aber wo die Pflicht gebietet, iſt kein Opfer 
dieſem Herzen zu groß. Edmund, auch Sie ſind ſtraffällig 
geweſen, Sie haben meine Unbefangenheit benutzt; Sie hät⸗ 
ten im Entſtehn meiner Neigung mich vom Abgrunde, in 
den ich hinein ſtürzte, retten können, Sie haben es nicht ge⸗ 
than; die glücklichen Stunden, die ich Ihnen verdanke, 
habe ich) mit mancher Thräne der Reue bezahlt, doch ich 
verzeihe Ihnen. Nun noch ein Wort; Luiſe wird nicht 
vollkommen beruhigt ſeyn, ſo lange ich mit Ihnen an einem 
Orte lebe, ich muß ihr ein vollkommenes Opfer bringen. 
Sie haben für den Grafen von 9t... um meine Hand ge⸗ 
worben, ſagen Sie ihm, daß ich ſie ihm gebe, aber ſagen 
Sie ihm zugleich, daß ich ihn für jetzt nur ſchätze, daß ich 
bloße Achtung für ihn fühle, daß ich aber hoffe, glücklich durch 
ihn zu werden und ihn auch glücklich zu machen; die einzige 
Bedingung, die ich ihm auferlegte, ſey, die Reſidenz gleich 
nach unſerer Verbindung mit mir zu verlaſſen. — Und nun 
leben Sie wohl, reiſen Sie zu Luiſen, und vergeſſen Sie 
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Ihre Freundin nicht. Wir fehen uns nicht eher wieder, bis 
ich überzeugt ſeyn werde, Sie ſehen zu können, ohne eine 
Pflicht gegen meinen Gemahl zu verletzen. Conſtanze 
drückte Edmunden die Hand, und ohne feine Antwort zu 
erwarten, ſtieg ſie in den Wagen und fuhr davon. 

Edmund war im höchſten Grade überraſcht; die Gräfin 
erſchien ihm wie ein höheres Weſen, dieſe Conſtanze, die 
ihn unbefangen hatte in ihrem Herzen leſen laſſen, die mit 
jugendlichem Leichtſinn über alle Vourtheile ihres Standes 
weggehüpft war, brachte nun mit Heroismus der Tugend ihr 
Opfer; ihre entſchloſſene Sprache war nicht die, welche er an 
ihr gewohnt geweſen; das Gefühl der Pflicht hatte ſie ihr 
eingegeben, fie war eine Miartyrerin der Tugend. — Ed⸗ 
mund war durch ſie beſchämt, er fühlte, wie tief er unter 
Conſtanzen ſtehe. Als dieſe ihm offen ihre Neigung ge: 
fanden, hatte er zwiſchen ihr und feiner Pflicht gewankt, 
und hatte ſich erlaubt, dies edle Mädchen zu hintergehn. 
Nun, da fie mit männlicher Entſchloſſenheit dem Gebot der 
Pflicht gehorchte, fühlte er ſich wieder zu ihr hingezogen; 
doch ſein guter Genius ließ ihn nicht abermals fallen. Nein, 
ſagte er, der Gedanke an Dich, edles Mädchen, ſoll mich in 
der Tugend beſtärken, ich will mich beſtreben, Dir gleich zu 
werden, das Andenken an Deine Liebe will ich aus meiner 
Seele verlöſchen, aber das Andenken an Deine Tugend ſoll 
ſtets mir gegenwärtig, ſoll meine Agide gegen menſchliche 
Schwachheit ſeyn. 
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Er ging zum Grafen R. . . und richtete den Auftrag der 
Gräfin aus. Die Antwort befriedigte den Grafen nicht ganz, 
er war unſchlüſſig, er äußerte die Furcht, daß Conſtanze 
in feinem Beſitze fid) vielleicht nicht glücklich finden würde. 
O, für ihr Glück ſtehe ich, rief Edmund mit Enthuſiasmus 
aus, wer dieſe innere Zufriedenheit beſitzt, wer mit ſeinem 
Herzen fo fiehet, der kann nie unglücklich ſehn. Sie wird 
an Ihnen, Herr Graf, allmählig neue Vorzüge entdecken, 
und ſo wird ſich ihre Achtung bald in Liebe verwandeln; iſt 
es nicht beſſer, wenn der Eheſtand ſie erzeugt, als wenn er — 
wie der angebetete Liebhaber es nur zu oft erfährt — ihr 
Grab wird? Zufrieden mit ſich ſelbſt verließ Edmund den 
Grafen; dieſes wohlthätige Gefühl war ihm feit lange fremd 
geworden. Nun ward er erſt gewahr, daß in ihm der ſeligſte 
Lohn jeder guten Handlung liege. 

Sie verzeiht Ihnen, junger Mann, rief der Baron C .. 
Edmunden zu, als biefer im fein Zimmer trat; er erzählte 
ihm, wie er mit Conſtanzen zu Luiſe Ernſt gereiſt fen, 
wie Conſtanze ohne Rückhalt (id) für den ſchuldigen Theil 
erklärt habe, wie fie es nicht verſchwiegen, daß, als Edmund 
für den Grafen geworben, ſie ihm, in einem unglücklichen 
Mißverſtändniſſe befangen, ihre Liebe unverholen geſtanden; 
bei jedem Umſtande, meinte er, habe Conſtanze fid ſelbſt 
angeklagt, und Edmunden entſchuldigt. Luiſen fey das 
durch ein neues Leben geſchenkt worden; ſie erwarte ihn nur, 
um ihm aus ganzem Herzen zu verzeihen. Edmund wollte 
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keinen Augenblick anſtehn, zu ihr hin zu reifen; der Baron 
beſtand darauf, ſein Begleiter zu ſeyn. Exſterer beurlaubte 
ſich vom Miniſter und von ſeinem Vater, und am folgenden 
Abend ſahen ſie ſchon den Thurm von Hagensdorf. Nun 
muß ich Luiſen den Geliebten in die Arme führen, ſagte 
der Baron. Nein, erwiederte Edmund, ich muß allein zu 
ihr, es müßte dem Mädchen wehe thun, wenn es das An⸗ 
ſehn hätte, als kame ich nicht freiwillig zu ihr. Der Baron 
gab nach. Sie ſtiegen aus, Luiſe war im Garten, der 
Baron ging zum Vater, Edmund ſuchte Lu iſen auf. Er 
traf ſie am Ende des Gartens an einen Baum gelehnt; ihr 
Auge ruhete auf dem Wieſenteppich hinter dem Garten. Ed⸗ 
mund näherte fid) ihr unbemerkt, er ergriff ihre Hand. 
Luiſe entfäͤrbte fid, als fie ihn fab; er fühlte ihre Hand in 
der ſeinigen zittern, fie konnte kein Wort hervorbringen. — 
Kommen Sie freiwillig zu mir? ſagte fie endlich mit leiſer 
Stimme, und ein Strom von Thränen brach aus ihren Yue 
gen. Edmund umarmte ſie. — Lieber Edmund, fuhr. 
fie fort, Ihre Entfernung hat mir wehe gethan, aber ich will 
lieber Sie nimmer wieder ſehen, als der Überredung Ihre 
Rückkehr verdanken; kein Gefühl von Pflicht feſſele Sie an 
mich, und damit Sie auch vor Ihrem Gewiſſen fi) nicht zu 
fürchten brauchen — ſie trat einige Schritte zurück — hier im 
Angeſicht des Himmels entledige ich Sie abermals Ihres Vere 
ſprechens. — Alſo bin ich frei? rief Edmund aus. Luiſe 
erſchrak; mit verſtellter Ruhe ſagte ſie: ja, ich habe kein Recht 
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mehr auf Sie. Wohl mir, erwiederte Edmund, nun trete 
ich alſo frei und ungezwungen vor meine Geliebte und wie⸗ 
derhole im Angeſicht des Himmels den Schwur ewiger Liebe, 
deſſen Du mich entbindeſt; Dein Herz haſt Du mir gegeben, 
und nun bitte ich um Deine Hand. Luiſe ſchöpfte frei 
Athem, und fiel in ſeine Arme. Der Baron hatte vor Un⸗ 
geduld im Haufe nicht verweilen können; er überraſchte mit 
dem Kanzlei-Rathe die Liebenden in der zärtlichſten Umar⸗ 
mung. Edmund führte Cutfen ihrem Vater zu und bat 
um ſeine Einwilligung. Der Alte lächelte und meinte, man 
wende ſich etwas ſpät an ihn, indeſſen wolle er dem Glücke 
ſeiner Tochter nicht hinderlich ſeyn. Und ich gebe Euch mei⸗ 
nen Segen, rief der Baron. Nach vierzehn Tagen ſtellte 
Edmund Luiſen ſeinem Vater und dem Miniſter als 
ſeine Gemahlin vor. Conſtanze wurde für ihre edle Selbſt⸗ 
verläugnung in dem Beſitze des Grafen belohnt, und die zärt⸗ 
lichſte Freundſchaft verband die beiden Familien auf immer. 


Erflärung der Kupfer. 


User den Staatsminiſter Herrn von Heiniz iſt von 
Seite 102 an ſo viel ausgeſagt worden, daß ein Abriß ſeines 
wohlthätigen Lebens und Wirkens zu einer bloßen Wiederho⸗ 
lung des Geſagten geführt haben würde. 


Johann Joachim Spalding wurde im Jahre 1714 
zu Triebſees in Schwediſch-Pommern geboren, wo ſein Va⸗ 
rer Rektor der Stadtſchule und nachmals Prediger war. Den 
erſten unterricht in der Gelehrſamkeit erhielt er theils von 
feinem Vater, theils von deſſen Nachfolger, im Rektorat der 
Stadtſchule. Einen höheren Grad von Ausbildung follte die 
Schule zu Stralſund geben; dieſe befand ſich jedoch um die 
Zeit, wo Spaldings Vorbereitung zur Univerſität vollen: 
det werden mußte, in einem fo ſtarken Verfalle, daß fie ihm 
ſehr wenig zu Statten kam. Von ſeinem Vater zum Volks⸗ 
lehrer beſtimmt, widmete fi) Spalding, nachdem er die 
akademiſche Laufbahn betreten hatte, dem Studium der Theo⸗ 
logie mit dem vollen Eifer eines treuen Gemüths; doch war 
die einzige Frucht ſeiner Bemühungen, ſeinem eigenen Ge⸗ 
ſtändniſſe zufolge, nicht viel mehr, als Verfinſterung des Go, 
ſtes: eine ganz natürliche Folge der ſchlechten Methode, welche 
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zu Roſtock vorherrſchte, wo die Profeſſoren der Theologie die 
Kirchengeſchichte unbearbeitet ließen und die ariſtoteliſch-ſcho⸗ 
laſtiſche Philoſophie beim Vortrage der Dogmatik und bei der 
Auslegung der chriſilichen Urkunden zu Hülfe nahmen. Nach 
Beendigung ſeiner Univerſitäts⸗Studien fühlte der junge 
Candidat des Predigtamts nur allzu ſehr, daß er für die befe 
ſere Erfüllung ſeiner Beſtimmung ſo viel als gar nichts ge⸗ 
wonnen hatte. Die hänslichen Umſtände ſeines Vaters nó» 
thigten ihn, eiſterſtellen anzunehmen, die ihm keine Be⸗ 
friedigung gewährten. Sein Inneres anhaltend bearbeitend, 
fand er in einem Alter von 20 Jahren zu Greifswalde im 
Umgange mit Herrn Schwarz, Profeſſor der Geſchichte, die 
erſte Gelegenheit, fid) über theologiſche und philoſophiſche Mei⸗ 
nungen zurecht zu finden. Er lernte Engliſch; und Schafter⸗ 
bur'ys freigeiſtige Schriften machten auf ihn einen um fo ſtär⸗ 
keren Eindruck, je mehr der kritiſche Geiſt bei ihm ſchon an⸗ 
geregt war. Eine tüchtige Geſinnung, der die Wahrheit über 
alles geht, verbunden mit einem wohlwollenden Herzen führ⸗ 
ten den raſtloſen Forſcher ſehr bald auf den Punkt, wo er als 
Volkslehrer ausruhen konnte; und der Adel ſeines Charakters, 
in welchem Beſcheidenheit und Nachſicht mit abweichenden Mei⸗ 
nungen den Hauptzug bildeten, war ſo unverkennbar, daß ſeine 
Freunde und Bekannten ſich um die Wette bemüheten, dem jun⸗ 
gen Gelehrten eine ſeiner würdige Laufbahn zu eröſſnen. Ge⸗ 
genſtand ſeiner Wünſche und Beſtrebungen blieb das Predigt⸗ 
amt; denn dazu fühlte er fic) ausſchließend berufen. Ob er 
nun gleich im Jahre 1745 die Stelle eines Sekretärs bei der 
ſchwediſchen Geſandtſchaft in Berlin annahm und auf dieſem 
Pofien mehrere Jahre verweilte: fo verlor er doch die Bee 
ſtimmung, die er ſich früher gegeben hatte, nie aus den Au⸗ 
gen, und ſchätzte fid) glücklich, als er im Jahre 1749 in feinem 
Geburtslande das Paſtorat von Caſſahn antreten konnte. In⸗ 
zwiſchen hatte er zu Berlin die Bekanntſchaft der achtungs⸗ 


wertheften Staats⸗ und Kirchenbeamten gemacht; unter den 
letzteren die des Hofpredigers Auguſt Friedrich Wil 
beim Sack's, deſſen heller Blick in den politiſchen und moe 
raliſchen Wiſſenſchaften ſeit einer Reihe von Jahren Anerken⸗ 
nung gefunden hatte. Da Spalding ſich um eben dieſe 
Zeit in der Gelehrten⸗Welt durch mehrere Schriften ausge⸗ 
zeichnet hatte, die ſein Andenken zu erhalten fähig waren: ſo 
vergaß man des Landpredigers nicht, der auf einem, nur we⸗ 
nigen bekannten Dorfe der Oſtſee-Küſte feiner Gemeine und 
den ſtillen Betrachtungen lebte, die nur darauf abzweckten, 
ein bóbere$ Maß von Sittlichkeit unter feinen Pfarrkindern 
zu verbreiten. Er ſelbſt fuhr fort, theils durch Überſetzun⸗ 
gen aus dem Engliſchen und Franzöfifchen, theils durch eigene 
Abhandlungen ſehr wichtiger Gegenſtände, z. B. durch ſeine Ge⸗ 
danken über den Werth der Geſühle im Chriſtenthum, ſeinen 
Namen immer höher zu ſtellen. Eine Beförderung von Cafe 
ſahn nach dem Städtchen Barth war die ungeſuchte Belohe 
nung dieſer Bemühungen zu Verbreitung eines höheren Gras 
des von Aufklärung und Sittlichkeit: Bemühungen, welche 
nur um ſo leichter Eingang fanden, weil Spalding zu den 
wenigen Schriftſtellern dieſer Zeit gehörte, die ſich in ihre 
Mutterſprache fließend und verſtändlich auszudrücken das Fae 
lent hatten. Schwerlich ifr eine Schrift noch allgemeiner gee 
leſen worden, als Spaldings Abhandlung „über bie Bee 
ſtimmung des Menſchen“: ein Werk, in welchem tief wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kenntniſſe vermißt werden können, und welches 
gleichwol durch den rein ſittlichen Geist, der darin lebt, jedes 
edlere Gemüth in Anſpruch nimmt. Gerade dieſem Werke 
(das in der Folge bedeutende Erweiterungen erhielt), verdankte 
Spalding im Jahre 1764 ſeine Berufung zu der erledigten 
Stelle eines Probſtes an der Nicolai» Kirche zu Berlin, wozu 
nicht lange darauf eine Stelle im Ober ⸗Conſiſtorium kam. 

Die Hauptſtadt bedurfte eines Geiſtlichen, in welchem 
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Würde mit Feinheit und Milde gepaart war; und einen ſol⸗ 
chen erhielt fie an Spalding, der, bald nach dem Eintritt 
in ſeinen neuen Wirkungskreis, ein Gegenſtand allgemeiner 
Verehrung wurde; einer Verehrung, die ſich am Hofe nicht 
anders ausſprach, als in den tieferen Regionen der Get: 
ſchaft. Unverkennbar war an dieſem Manne der Charakter 
eines evangeliſchen Geiſtlichen darin, daß er ſich Allen auf 
gleiche Weiſe gab. Eine ſeltene Einfachheit brachte dies mit 
ſich. Seine Mäßigkeit, ſeine Uneigennützigkeit, ſeine Herab⸗ 
laſſung, oder wohl gar die Fleckenloſigkeit ſeines Wandels 
rühmen zu wollen, würde deshalb ungehörig ſeyn, weil der 
Stand eines Geiſtlichen Tugenden dieſer Art in einem hohen 
Grade erzwingt. Was ihn vor vielen feiner Amtsbrüder jo 
ſehr auszeichnete, war, bei einer ſehr edeln Geſtalt, ein tiefer 
Ernſt, vermöge deſſen man unfähig iſt, irgend etwas zu 
heucheln, und jene hohe Redlichkeit, welche keinen Zwei⸗ 
fel darüber beſtehen läßt, daß man nichts Anders lehrt, als 
was man für ſich ſelbſt übt; mit einem Worte, jene Gedie⸗ 
genheit des Charakters, die, ohne irgend eine Anmaßung in 
ſich zu ſchließen, allen denen gebietet, welche ihrer nicht 
fähig ſind. 

Wie hätte ein Spalding unterhandeln können, als der 
Zeitpunkt gekommen war, wo man ihn nöthigen wollte, 
ſeine Laufbahn als Volkslehrer zu verdammen? Er zog es 
vor, gänzlich auszuſcheiden: wozu er außerdem durch ſein 
vorgerücktes Alter berechtigt war. Die Verehrung aller Recht⸗ 
ſchaffenen folgte ihm in die Einſamkeit, worin er von 1788 
bis 1804 meiſtens in Charlottenburg lebte. Im Anſchaun der 
Natur und ihres großen Geiſtes erlebte er ein Alter von 
90 Jahren, ſtets ſich ſelbſt gleich, ſo weit die ſchwindenden 
Kräfte es geſtatteten. Der 22. May des Jahres 1804 war 
der letzte ſeines wohlthätigen Lebens, deſſen Geſammtaus⸗ 
druck ſich nur zuſammen faſſen läßt in dem Worte; „ſittliche 
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Heiligkeit“. In Wahrheit, hätte bie Sprache das Wort „ein 
Geiſtlicher“ nicht ſchon gehabt, ſo würde es erfunden worden 
ſeyn, um fein Weſen zu bezeichnen; fo ſehr ragte er durch 
Geiſt und Herz hervor. Er ſtarb zu Berlin, umgeben von 
feiner Gattin, feinen Kindern und feinen Enkeln. Sich ſelbſt 
und den Verſtorbenen durch gefühlvolles Schweigen ehrend, 
begleitete die Menge feinen Leichenzug nach dem Begräbniß⸗ 
platze, nahe an der Kirche, wo er faſt fünf und zwanzig Jahre 
fein Amt verwaltet hatte. Sein Schwiegerſohn, der Ober 
hofprediger Sack ſprach zu der Verſammlung wenige Worte; 
und nachdem er geendigt hatte, entſtrömte dem Herzen ſeines 
jüngern Sohnes ein Erguß von kindlicher Liebe, dem keine 
Klage beigemiſcht war. 

Was könnte man, im höchſten Fluge der Begeiſterung, 
dem Vaterlande mehr wünſchen, als daß es ihm nie an Geiſt⸗ 
lichen fehlen möge, wie Spalding war! 


In Grüneberg, einer wegen ihres Weinbaues bekannten 
ſchleſiſchen Stadt, war bekannt geworden, daß Friedri ch II. 
fie an einem beſtimmten Tage durchreiſen würde. Alterthüm⸗ 
licher Sitte getreu, hielt der Magiſtrat es für feine Schul: 
digkeit, dem Könige in Korpore aufzuwarten. Bei diefer Gee 
legenheit nun wurde dem Monarchen eine Flaſche alten Wei⸗ 
nes mit der Bitte überreicht, ein ſo edles Gewächs nicht 
zu verſchmähen. Friedrich ſetzte das gefüllte Glas an den 
Mund, gab es aber ſogleich mit den Worten zurück: „Gut, 
ſehr gut! Wohl dem, der ihn nicht trinken darf!“ 

— 


Der Oberſtallmeiſter Graf von Schwerin gehörte zu 
den Wenigen, deren Umgang Friedrich liebte; beinahe 
täglich aß dieſer Graf an der Tafel des Königs. Eines Ta⸗ 
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ges nun ſchenkte ihm Friedrich eine Doſe, worauf ein pof- 
ſirlicher Affe gemalt war, bloß um zu hören, was der Graf 
dazu ſagen würde. Dieſer dankte ehrerbietigſt für das Gee 
ſchenk. Kaum aber war er ſich ſelbſt zurückgegeben, ſo ſchickte 
er die Doſe mit einem Boten nach Berlin, wo ein Juvelier, 
auf ſeinen Befehl, das Bild des Königs an die Stelle des 
Affen bringen mußte; und zwar ſo eilig, daß der Graf die 
Doſe am folgenden Morgen ſchon wieder zurück erhalten 
hatte. Als nun der Oberſtallmeiſter am nächſten Mittage 
wieder mit dem Könige ſpeiſete, entging dieſem nicht, daß 
der Beſchenkte Prunk mit der Doſe trieb. „— Was gilts 
— fragte Friedrich — die Doſe gefällt Ihnen? —“ Gee 
wiß antwortete der Graf; und ſie iſt mir um ſo lieber, weil 
Ew. Majeſtät verehrtes Bild auf derſelben ſteht. — Der Kö⸗ 
nig ſtutzte über dieſe Antwort, ließ ſich die Doſe zeigen und 
lobte den ſinnreichen Einfall des Graſen. Nach aufgehobe⸗ 
ner Tafel rief der König den Grafen in ſein Kabinet, wo er 
ihn eine andere ſehr prächtige Doſe mit den Worten ſchenkte: 
„Ich bin auf Eurer Tabatiere nicht ſo recht getroffen. Hier 
ijt ein ähnlicheres Portrait von mir.“ 


Die übrigen Kupfer bedürfen keiner Erklarung. 


Verbeſſerung. 
Seite 6 Zeile 1 von oben lies, anſtatt Verkauf, Vorkauf. 


Genealogie 
ber regierenden 


hohen Haufer 


und anberet 
Fuͤrſtlichen Perſonen 


in Europa. 


(Sft im Anfange des Monats Junius geſchloſſen, 
und darnach ſogleich der Druck angefangen worden, ſo daß 
die ſpätern Veränderungen nicht mehr haben eingetragen 
werden koͤnnen.) 


Berliner Kal. 1828. a 


Das Königl. Preußiſche Haus. 
N Evangeliſcher Religion. 
S König. 
Hf Reſidenz: Berlin. E: 
riedri ilbelm III, geboren 3 Auguſt 1770, folgt 
een Vater. Fiebig em. T in der Regierum 5 
16 Nov. 1797 , Grogher; og vom Niederrhein und von Poſen, 
Herzog von Sachſen felt 1815, vermaͤhlt ben 24 Dec. 1793 
mit der am 19 Jul. 1810 verfiorbenen Königinn Cuife Au: 
(ute Wilhelmine Amalie, gebornen Prinzeſſinn von Meck⸗ 
enburg⸗Strelitz. 
Kinder des Königs. 

1. Friedrich Wilhelm, Kronprinz, geb. 15 Het. 1795 
ne commandirender nett des zweiten Ar⸗ 
meecorps, Chef des zweiten Inſonterie⸗Regiments, und ep 

r Commandeur des Berliner Bataillons im ten Garde⸗ 

audwehr Regiment, verm. den 29 November 1823 mit 
9 AM. abet b Sudovite, Schwerter des Königs von Baiern, 

2. Friedrich Wilhelm Lu eb. 22 März 1797, Ge⸗ 
nerallieutenant, el AE gerek be dien Armec- 
corps, interim. Commandeur der 1ſten Garde Division, Chef 
des fiebeuten Infanterie Regiments und erſter Commandenr 
a HU Bataillons im ifien Garde: Landwehr: Re: 

ment. 
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5. Friederike Wilhelmine Ale xandrine Marie Helene, 
oon linm des Erbgroßherzogs Paul oon Mecklenburg⸗ 

erin. 

6. Luiſe Auguſte Wilhelmine Amalie, Gemahlinn des 
Prinzen Friedrich der Niederlande. 

7. Friedrich Heinrich Albrecht, geb. 4 Det. 1809, Premiers 
Lieutenant im erſten Garde⸗Regiment zu Fuß, unb à la 
Suite des Königsberger Bataillons im iſten Garde⸗Landwehr⸗ 
Regiment. S 


Des am 28 Dec. 1796 verſtorb. Prinzen Ludwi 
Bruders des Königs, Cre pe d 
4. Friedrich Wilhelm Ludwig, geb. 30 Det. 1794, Ge: 
nerallieutenant, Commandeur der Aten Dioſſion, Chef des 
erſten Küraffier- Regiments, und erſter Commandeur des Mage 
deburgiſchen Bataillons im 2ten Garde Landwehr Regiment, 
verm. 21 Nov. 1817 mit * : 
Wilhelmine Cui fe, Tochter des Herzogs von Anhalt⸗Bern⸗ 
burg, geb. 30 Oet. 1799. - — 
NETS PS Friedrich Wilhelm Ludwig Alexander, geb. 
un. 8 
2) Friedrich Wilhelm George Ernſt, geb. 12 Febr. 1826. 
2. Die Herzoginn von Anhaͤlt⸗Deſſau. 


Geſchwiſter des Königs. 

1. Wilhelmine Friederike Luiſe, geb. 18 Nov. 1774, Kö 
A der EE, Chriſti o Tee 
. Au gu riſtine, geb. 1. Mai E 
fürffinn, von Seen» Caffe. geb. 4. Mai 1780, Kur 
3. Friedrich Heinrich Karl, geb. 80 Der. 1781, General 
der Infanterie, Chef des dritten Infanterie Regiments und 
erſter Cemmandeur des Hammſchen Bataillons im aten Garde⸗ 
. Großmeiſter des K. Preuß. St. Johan⸗ 

niterordens. : » 
4. Friedrich Wilhelm Karl, geb. 3 Jul. 1783, General 
der Kavallerie, Gouverneur der Bundesfeſtung Mainz, Chef 
des n EXT ATA QA und erfier Commandeur 
des Coblenzer Bataillons im Atem Garde⸗Landwehr⸗Regi⸗ 

"a. — Tu PR wc - A. edi 

arie Anne e weſter de an n oon 

Helen - Homburg, geb. 13 Det. 1785. gu v 
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Kinder. 

1. Heinrich Wilhelm Adalbert, geb. 29 Set, 1811, Lieu⸗ 
en d, Seen, a da Aten Garde 
Landwehr - Regiment, : dii 

2. Marie Eliſabeth Karoline VBictorie, geb. 18 Gun. 


1815. 

3. Friedrich Wilhelm Waldemar, geb. 2 Aug. 1817. 

N a riederike Franziska Auguſte Maria Hedwig, geb. 15 Det, 

5. Ey 

` 3 as 
Des am 2 Mai 1813 verfl. Großvaterbruders, 
1 1 eCn Auguſt Ferdinand, und der am 
0 Febr. 1820 berft. Prinzeſſinn Anne Eliſa⸗ 
beth Luiſe, Tochter des Markgrafen Frice 
n zu Brandenburg : Schwedt, 

in Y. 

1. Friederike Dorothee uífe Philippine, geb. 24 Mai 
1770, verm mit dem Fürſten Anton Radziwill. 

2. Friedrich Wilhelm Heinrich Au gu ft, geb. 19 Sept. 1779, 
General der Infanterie, General; n pecteur und Chef der 
Artillerie und erſter Commandeur des Görlitziſchen Bataillons 
im 3ten Garde⸗Landwehr⸗Regiment. 


Anhalt. 


1. Anhalt Bernburg. 
Soangeliſcher Religion. 


Herzog. 
Alextus Fri VES I V pM 1767 
er Friedrich Chri „ geb. 12 Jun. ? 
Dee, feinem Vater EA pA d a io Alteſter 
des Hauſes Anhalt, Kaſſerlich Ruſſiſcher General der Infan⸗ 
terie, un n apes Ge ea = - Set 
riederife Marie, Schw urfürſten von Heſ⸗ 
fe Caſſel, geb. 14 Sept. 1768 Zoe 1 Aug. 1817). 
Kinder. 
1. Die Gemahlinn des Prinzen Friedrich Wilhelm Lud⸗ 
Si, Sohns des Prinzen DIMA con Preußen, Bruders des 


nigs. A 
2. Merander Karl, Erbprinz, geb. 2 März 1805. 


—-—— m 


Anhalt⸗Bernburg⸗ Schaumburg. 


Nebenlinie von Anhalt - Bernburg. 
Reformirter Religion. 


Im Mannsſtamm erloſchen mit dem am 25 Dee. 1812 verft. 
Fürſten Friedrich Ludwig Adolph. 

Des am 22 April 1812 geſt. Fürſten Vietor Karl 

Friedrich, Bruderfohns des legten Fürſten, 


ittwe. 1 
Amalie Charlotte Wilhelmine Luiſe, Vaterſchweſter des Ser 
zogs von Naſſau, geb. 6 Ried d. 
GC 5 d Emma, Gemablinn des Fürſten Georg Heinrich 
von Waldeck. ei 
2. Die Gemahlinn des Erbprinzen von Holſtein⸗Oldenburg. 


2. Anhalt - Deffan. 
Reſormirter Religion. 
Herzog. 
Refidenz: Deſſau. 
Leopold Friedrich, geb. 5 Det. 1794, fuce. feinem Grog | 

MC pem Friedrich Franz 9 Aug. 1817, verm. 18 April 

mi 1 
Friederike Wilhelmine Luise Amalie, Tochter des Prin⸗ 
1286. 0 den Pe Bruders des Königs, geb. 30 Sept. 


AR Geſchwiſter. 

1. Die Fürſtinn von Schwarzburg⸗Rudolſtadt. 
Nu Bernhard, geb. 21 Febr. 1796, verm. am 6 Aug. 
25 mi : 5 

Karoline Auguſte Luiſe Amalie, Tochter des Prinzen Karl 
Günther von Schwarzburg⸗Rudolſtadt, geb. 4 April 1804. 
3. Die Gemahlinn des Prinzen Guſtav Adolph Friedrich 


von RS KE 
4. Friedrich Auguſt, geb. 23 Sept. 1799. 
5. Wilhelm Waldemar, geb. 29 Mai 1807. 


„Mutter. 
Chriſtiane Amalie, Schweſter des Landgrafen von Heſſen⸗ 
. Homburg, geb. 29 Jun. 1774, Wittwe des am 24 Mai 1814 
verſt. Erbprinzen Friedrich. 


EM 
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3. Anhalt » Köthen. 
Katholiſcher Religion. 
Herzog. 
Reſidenz: "- 
erdinand Friedrich, g Jun. 1769, fice, 

SE, A Pleß eien But quis e ——. 
12 See. 1797, und im em ogthum Köthen feinem Vetter 
Subwig 8 1 aon Frie arsch, ptem erzog aus der ältern 
Linie, 17 „Königl. ro eon unb er⸗ 
pe Chef des Sohn Lande r⸗Kegiments, Wittwer 4 Nov 
1803 von Marie Henriette Dorothee Gutt, Schweſter des 
Hecht von Holſtein⸗Bech, wieder verm. 20 Mai 1816 mit 

Julie, Gräfinn von Brandenburg, geb. 4 Januar 1793. 

Geſchwiſter (reformirter Religion). 

1. Anne Emilie, geb. 20 Mai 1770, verm. 20 Mai 1791 
Lua EC Za, Grafen von Hochberg⸗Fürſtenſtein, geb. 
2. ve eb. 30 Jul. 1778, Fürſt von Pleß, füníal 
See isi, qa. an und ier Eher des 22ſten Ui bhi 
egiments, verm. 18 Mat 1819 mit Tape Friederike Eſpe⸗ 
sinn. Tochter des RD Heinrich XLIV von Reuß - Schleiz. 


eb. A Mugu 9A. 
M: WE . 40 Jul. 1783. 


Aremberg-Meppen. 
Katholiſcher Religion. 
Herzog. 

rosper Ludwig, geb. 2 pes b. vermöge 
ES feine ai 7 dum iem set Vaters Lud⸗ 
wig Engelecht; 1 im Sep verm. 26 ea 1819 mit 
Maria Ludomilla Solan Toner des Fürſten von Lobkowitz, 
Seegen von Raudnitz. E 
= Luife Pauline gie: He XE 5 155 1820. 


2. Marie Flore Pauline, geb. 2 
35 Engelb 8 rt Auguſt Anton, PER UR 9051 11 Mai 1824, 


Brüder. 


1. Philemon Paul Maria, geb. 10 Jan. 1788. 
2. Peter Karl, geb. 2 Det. 4750. a 
) Vatergeſchwiſter. 
1. Marie Flore, p^ 25 Jun. 1752, Wittwe von Wil: 
dee Bui Diatiuib, deb. 20 Aug. 1753, König 
. Auguft Marta mund, geb. ug. 1753, Königl. 
met ues Wittwer 12 Se: 3 1810 von Bé 
rie Franziska Urjula, Tochter des Marquis von Gernat. 
i zu. Senn d voie va > ig verm. 2 April 
i D Ta 
Grafen Jof, Bie. von Stine. CE naan e 
Davon: Erneſtine Marie, geb. 19 Febr. 1802. 
3. Die Fürſtinn von Stahremberg. 


Auers berg. 
Katholiſcher Religion. 
Fürſt. 
Wilhelm, geb. 5 Det. 1782, k. k. Kämmerer und Oberſt⸗ 


lieutenant, fuce. feinem Vater Wilhelm 16 Marz 1822, verm. 
in qe 1810 mit Friederike, Fretinn von Lenthe, geb. 13 Febr. 


Kinder. 
1) Aglaja, geb. 26 Januar 1812. 
3 ithelmine, geb. 2 April 1813. 
3) Karl Wilhelm, geb. 1 Mai 1814. 
4) Alexander, geb, 15 April 1818. 
5) Adolph, geb. 21 Juli 1821. 


Geſchwiſter. 

1. Sophie Regine, geb. 7 Sept. 1780, ſeit 1809 Wittwe 
von Joſeph Grafen von Gbotef. 4 f 

2. 1 17 Aug. 1784, k. k. Kämmerer und Oberſt, 
bia as . 1810 mit Auguſte, Freiinn von Lenthe, geb. 

an. i 
Davon: 1) Sophie, geb. 8 Jan. 1811. 
2) Aoyfia, geb. 17 Za 1812. 
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3) Romanus Karl, geb. 10 Det. 1813. 
A) Henriette, geb. 23 Jun. 1815. 
5) Friederike, geb. 19 Dec. 1820. 
6) Erneſtine, geb. 28 April 1822. 


es am 16 Febr. 1812 verſtorb. Bruders TH 
= zen Vincenz Wittwe. Orin 


ie Gabriele, Schweſter des Fürſten Ferdin 
ei, geb. 19 Ju. 1793. San dene 
Davon: Karl Vincenz, geb. 16 Jul. 1812. 


Mutter. 


Leopoldine, Tochter des Grafen Vincenz zu Waldſtein⸗ 
Münchengräz, Ba rea Y n 


Obeim. 


Vincenz, geb. 31 Aug. 1763, k. k. Kämmerer, verm. 
Hs 1800 mit Aiopſiag Graͤfinn von Clam: Gallas, acb. 
€t. 1774. 
Davon: 1) Aloyſia, geb. 18 Nov. 1809. 
2) Mathilde, M. 50 Meal 1811. 
3) Vineenz, geb. 11 Sept. 1813. 


Des im December 1822 verſt. Oheims Prinzen 
Karl Wittwe. 


Marie t A 
geb. 7 ner Tochter des Prinzen Syofep von Lobkowitz, 


Baden. 
Evangeliſcher Religion. 
és 1 roßherzog. 

eſidenz: . 

Ludwig Auguſt ao, get. 9 Hehe. 1763, Sohn des 
am 10 Jun. 1811 verſtorb. Großherzogs Karl Friedrich, ſuec. 
feinem Neffen Karl Ludwig Briedri Her. 1518, K. preuß. 
General der Infanterie und Chef des Iten Infanterie Res 

ents. 


D, RE S 


Stiefgeſchwiſter. 

Aus der zweiten Ehe des Großherzogs Karl Ero 
= E" Karoline Gräfinn von Hochberg, geſt. 23 Sul. 

1. Bast Leopold Friedrich, Markgraf, geb. 29 Auguſt 1790, 
Generallieutenant, verm. 25 Jul. 1819 mit Sophie Wilhel⸗ 
mine, Tochter des vormaligen Königs von Schweden, Guſtav 
Adolph, geb. 21 Mat 1801. Ss 2 

Davon: 1) A ne Luiſe Amalie Friederike Eliſabeth 
Sophie, geb. 6 Dee, 1820. 5 

2) Ludwig, geb. 1 Auguſt 1824. 

3) Friedrich Wilhelm Ludwig, geb. 9 Sept. 1826. ‘ 

2. Im Ludwig Auguſt, kgraf, geb. S April 1792, 
Generallieutenant. ` 3 ? & Wé, ` 

3. Die Fürſtinn von Fürſtenberg. 

4. Maximilian Friedrich Johann Ernſt, Markgraf, geb. 
9 Dec. 1796, Oberſtlieutenant. 


Des Großherzogs Karl Ludwi riedri 
Ve e ape i X 


Stephanie Adriane Luiſe, Tochter des verſt. Grafen Franz 
Beauharnois, geb. 28 Aug. 1789. g 
Davon: 4. Cuije Amalie Stephanie, geb. 5 Fun. 1811. 
2. 8 Friederike Lui ep vn Det. 1813. 
PZ arie Amalie Eliſabet line, geb. 11 October 


Des am 16 Dec. 1901 verſt. Bruders, Erbprinzen 
Karl Ludwig, Vaters des 
Groß der Witte. legtverfiorbenen 
Amalie Friederike, Markgräffnn, Schweſter des Großher⸗ 
zogs von Heſſen⸗Darmſtadt, geb. 20 Jun. 1754. ou 
Töchter. 
1. Die verwittwete Königinn von Baſern. 
2. Die Erbgroßherzoginn von Heſſen⸗Darmſtadt. 
Des am 28 Mai 1817 verſt. Bruders, Markgrafen 
Friedrich Wittwe. 
Chriſtine Luiſe, Tochter des verſt. letzten Herzogs von Naſ⸗ 
ſau⸗ Uſingen, "o 16 Aug. Gäng ee N 


* 


eh 
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Baiern. 
Katholiſcher Religion. 
König. 
Reſidenz: München. 
Karl Ludwig August, geb. 25 Aug. 1786 „fu, 
Vater Maximilian Joſeph ré Oct. 1528, © f en 


1810 mit 
Sbereſ e Charlotte Luiſe Friederike Amalie, ym ge des 


erzogs von Sachſen⸗ a 1 95 
SE Evang. Religion). chſen⸗Hildburghauſen, 9 


Kinder. É 
1) Sen ofepb, Kronprinz, geb. 28 Nov. 1811. 
Ü = 30 ng. 1819 PRA Friederike Wilhelmine Charlotte, 
gez 


Otto Siebel Ludwig, 9 eb. 1 Jun. 1815. 
D Bii Karl Joſeph W Aci Ludwig, geb. 12 März 


Adelgunde, geb. 19 März 1825. 
EE. med” Guile Charlotte Thereſe Friederike, geb. 


1525. 
7 Aerandra Amalia, geb. 26 Aug. 1826. 
Geſchwiſter aus MAAS, Ehen des vorigen 


1. Die verwittwete 
EEE BE umm 
* axim 

General der Kavalleri : Dë? 2 E 
4. Em stronpringeffitm von 


reußen willin EU 
Ke Die Gemahlinn des Prinzen 25. W „ 


J Yo SCH des Erzh 
ie Gema rzhe 
Sra 5 Karl von Oſtreich; pee anbieten, 
SZ 5 Larie Anne Leopoldine Eliſa⸗ ( geb. 27 
bets Wilhelmine 
8. Ludovike Wilhelmine, geb. 30 Aug. 1808. 


+ 
ve dE we 


Stiefmutter (Wittwe des vorigen Königs). 


Karoline Friederike Wilhelmine, Nichte des Großher⸗ 
zogs von Baden, geb. 13 Jul. 1776 (Evang. Religion). 


Vaterſchweſter. 
Die verwittwete Königinn von Sachſen. 


Des Groß ⸗Oheims, Kurfürſten Kr! Theodor, 
Wittwe. 


i 
miele Anne Leopoldine, Schweſter des Lerzogs von Mo 
dena, geb. 10 Der. 177. Sé Lerzog d 
Des am 4. April 1795 verfk. Bater-Bruders, Her 
zogs Karl Auguſt von der Pfalz, Wittwe 


Marie Amalie, Schweſter des Königs von Tachſen, geb. 
26 Sept. 1757. — : 8 


Nebenlinie des Koͤnigl. Baierſchen Hauſes. 


Wilhelm, geb. 10 Nov. 1752, Herzog in Baiern, fuce. 
1 Bac Ser = Ts e E d et Genes 

er Inf. Wittwer ebruar 1824 von Marie Anne 
Bates Scheer des Königs von Baiern. x 


Kinder. * 


1. Eliſabeth Marie Amalie Franziska, geb. 5 Mai 1784, 
Wittwe 1 Jun. 1815 des we Marſchalls Berthier. 

2. Pius Auguſt, bn 1 Aug. 1786, Königl. Baierſcher 
General, Wittwer 4 April 1823 von Amalie Louiſe, Prin⸗ 
Së von Aremberg. 

Davon: Maximilian Joſeph, geb. A Dec. 1808. 


Schweſter. 


Luiſe Chriſtiane, geb. 17 Aug. 1748, Wittwe von Seine 
rich W Gba Reuß „ Heier 


— aun. 


Bentheim 
Steformirter Religion. 


1. Bentheim - Steinfurt. 
Mag Y x Für ſt. . 
mi Ren See Sn 8, Magi cs ne 
Wilhelmine Karoline Friederike Marie, gab. o Sept. 


1793, Tochter des Fürſten von Selms⸗ Braune ENG AE 


na ote 

¥ Kinder. „ 
Ludwig Wilhelm, geb. 1 Aug. 182. 
. Wilhelm Kier Ludwig,; get. G April 1814. 
„Julius Arnold, geb. 21 Mai 1515. 
arl Eberwein, geb. 10 April 1816. J 
- gute Zutate Henriette Amalie Sophie Charlotte, 
« 16 Set. 1817. 
. Ferdinand Otto, geb. 6 Jul. 1819. 


Geſchwiſter. 
1. Die verwittwete Fürſtinn von Solms Lich. 
2. Friedrich AR geb. 17 April 1782, K. Dfer. Ge⸗ 
me, Suma Ca b. 22 Sort 
` i e e 28 —9 
1787, K. SH Ami. Wilhelm Heinrich, ge 0 f 
.4. Charlotte Polyrene Eleonore, Gräfin, geb. 5 Mai 


1789. ^ 
oie zi Franz Eugen, geboren 28 März 1791, K. Dër, 
ittmeiſter. 
6. Die Landgrafinn von Heſſen ⸗Philirpsthal⸗Barchfeld. 


i UM 


2. Bentheim Tecklenburg. 


Ka 
SSN 


Sirf. Um 
Emil Friedrich Karl, geb. 11 Mai 1765, Zürft feit 
Jun. jui 26 Mai 791 mit : 
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Luiſe, geb. 6 Aug. 1768, weſter des Fürſten von 
Sayn : Wittgenftein = 2 genns > * P 


Kinder. 


1. Karoline Wilhelmine Amalie Luife, geboren 4 Nov. 1792, 
verm. 21 Nov. 1817 mit Karl Gotthard Grafen Recke von 
Vollmarſtein. 

2. Thereſe Henriette ee dt geb. 19 Sept. 1793, verm 
42 Nov. 1816 mit Ottomar Grafen E 175 on Bolmärei 

3. Moriz Caſimir See. geb. 4 

^, Maximilian Karl € wid: ge. 15 8 1797, Königl. 
Preuß. js Sec.⸗Lieutenant des löten Land orie 0 

5. Franz Friedrich Ferdinand Adolph, geb. 11 October 1800, 
K. Pr. agat. Sec.⸗Lieutenant des Lëten Landwehr⸗Regiments. 

6. Adolph Ludwig Albrecht M geb. 7 Mai 1804. 

7. Alexander, geb. 9 Aug. 1 


Braſilien. 
Katholiſcher Religion. 
Reſidenz: Rio de Janeiro. 
peter Anton Joſeph, Satir (Konig pon Berg, geb. 
12 Oct. 1798, Wittwer den 11 Dee. 1526 v 
Leopoldine Karoline Joſepbe, Tochter des Kaiſers 
v. Oſterreich. 
Kinder. 


en Maria ba Gloria, Prinzeſſinn von Beira, geb. 4 April 


1819. 
2. annert Maria, geb. 11 März 1822. 
3. Paula, geb. 17 Februar 1823. 
Franziska Carolina, geb. 2 Auguſt 1821. 
5. Peter von Alcantara, geb. 2 Dec. 1825. 


Braunschweig: Wolfenbüttel. 
Lutheriſcher Religion. 
Der zog. 
Reſidenz: Braunſchweig. 
Karl Friedrich Auguſt Wilhelm, geb. 30 Det, 
1804, juce. feinem Vater Srledtich Wilhelm am 16 Jun. 1815, 
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ter Vormundſchaft des Königs von Großbritanni be 
nimmt die Regierung den 30 Serober Wi ien, Aber; 


e Bruder. 


Auguſt Wilhelm Maximilia edrich Ludwig, 
von Wie: SiL. Preuß 0 SEP El, Gem 
Re Garde: Ulanen= (Landwehr) «Regiment, geb. 25 April 


* Groß vaterſchweſter. 
Eliſabeth Chriſtine Ulrike, geb. 8 Nov. 1746. 


Bur e 6 I a u. 
Katholiſcher Religion. 
Fürſtbiſchof. 


Hr. von Schi $t eb. 22 Jul. 1752, zum Sieg, 
Biſchof erwählt am 46 Olk. dëi 4 


Bretzenheim. 
Katholiſcher Religion. 
Fü r ft. 


Ferdinand, geb. 10 Febr. 1801, Der, feinem Vater 
tort Augup (m Mürz 1523. / 


1 cieli Geſchwiſter. s 
1. Leopoldine, geb. 13 Dec. 1795, verm. 30 Jul. 181 
D Grafen maf von in und Sine Szent 


2. Marie Karoline, geb. 13 . 1799, verm. 27 Aug. 
po sesh Ora Samay on Stone 1522 mit 
Amalie, geb.“ et. 1802 A n. 
dem Grafen Ludwig Taaffa. p 
4. Alphons, geb. 28 Dee. 1805. 


Mutter. 


„Marie Walpurge Joſephe, ſchweſter des Fürſten von 
Öttingen 2 Se : 980 29 Jug. 00. 
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Carolath- Beuthen. 
Reformirter Religion. 
Fürſt. 
Heinrich Karl Wilhelm, geb. 29 Nov. 1783, Der, 
ſeinem Vater Erdmann Heinrich Kari 1 Febr. 1817, K. Preuß. 


nep im zwölften Landwehr = Regiment, verm. 1 Jul. 
mit 

Adelheid, ge. 3 März 1797, Tochter des K. Baier. 
Generallieutenants Grafen Karl Theodor Friedrich von Pap⸗ 
penheim. 

Töchter. 

1. Lucie Karoline Amalie Adelheide Henriette Georgine 
Wilhelmine, geb. 18 Sept. 1822. 

2. Adelheid Glifabeth Lucie Ida Conſtantia Dorothea 
Henriette, geb. 9 Dec. 1823. 


Geſchwiſter (vollbürtige). 

1. Friedrich Wilh. Karl, geb. 29 Oct. 1790, K. Preuß. 
Rittmeiſter im zwölften Landwehr⸗Regiment, verm. 25. Aug. 
1817 mit Karoline Cliſabeth 1 Luiſe, Tochter des 
Fürſten Heinrich XLIV von Reuß 8 Nov. 1706. 

Davon: 1) Ferdinand einrich Er — — eb. 26 Jul. 1818. 
2 Karl, TW Friedrich Georg Alexander Auguſt, geb. 


3) Augu ft Heinrich Bernhard, geb. 20 Aug. 1822. 
4) Auguste Henriette Caroline Amalie, geb. 0 Sun. 1826. 


2. Eduard Georg € erdinand, geb. 27 San. 1795, 
3. Ordalie yon. lotir eb. 5 Sum, 23 perm. 
& Der. 1820 mit dem Baron Wilhelm von Firks, K. Preuß. 
e 
4. Amalie, geb. 17 Mai 1798. 


annar 1820 verſt. Bruders, Prinzen 
Peart Wilhelm Philipp Ferdinand Wittwe. 


Bianka FE Oleg Caroline Auguſte, Gräfinn von 
Pückler, geb. 27 Dee. 

Davon: Ludwig Gäng Alexander Karl Erdmann 
Deodatus, geb. 26 Jun. 1811. eite 
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plv weſtern 
1. Die Gemahlin x rinzen Heinrich LX von, Neus: 
Plauen. 


Henr. Sophie Konſtantie, geb. 11 April 1: 
10 Sept. 1819 mit dem CH gout von Saach" iy 


mutter. 
Karoline goen? ME Amalie, Tochter des Frei⸗ 
herrn Friedrich Benediet von Ortel, geb. 23 Jan. 1769, 


Clary und Aldringen. 


Katholiſcher Religion. 
Fürſt. 


Johann Nepomuk, geb. 17 Dee. 1753, fuce. feinem Va⸗ 
p ES ein el 21 Jun. Tn — 5 n den py 

ine at erſchwe n Ligne, 

ae, W SA, 175 1 Ka Ju 


Die Kinder find piden Standes. 


Colloredo. 


Katholiſcher Religion. 
Fü rſt. 

Rudolph Yo eb. Ze April 1772, fuce. feinen Ba- 

ter $ A ibaa d Set, 1807, verm d Mai. v N 5 
e Karoline, Tochter des Grafen Joſef 
ton von Kater e Zi 18 Mai 1776. i 
Brude 

Ferdinand, geb. 30 Jul. ARR). 30 Nov. 1810 mit 
Marie Margarethe von Zieglee. 

Davon: 1) a Sieconsenus Franz Ludwig Ferdinand, 
geb. 26 Febr. 


A Sia SÉ Ludovite Henriette Margarethe, geb. 19 Gebr. 


po 3 Jul. 1822 diss EK Hieronymus 


tw 
ap mm Tochter des Grafen Georg von Waldſtein, 
geb. 9 Aug. 1775. 


Berliner Kal. 1828. b 
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Davon: 1) Franz von Paula, geb. 8 Nov. 1802. 
2) Die geb. 20 Jul. "Be 805. 


Vaterſchweſtern. 
1. Marie Thereſe, geb. 18 Jul. 1744, Wittwe von ny en 
ee? Ze pe ee Heufenſtamm. d 
2. Die Fürſtinn von Trautmannsdorf. 


Ero y. 
Katholiſcher Religion. 


1. Eroy = Dülmen. 
Herzog. 
Alfred Franz Friedri eg te geb. 22 Dee. 1789, fuce. 
[MR ater Auguſt Philipp 19 Het. 1822, verm. 21 Jul. 
19 mit Eleonore Wilhelmine 11 Tochter des Fürſten 
von Salm⸗Salm, geb. 6 Der. 
Davon: 1) bee Leopoldine Car? Johanne Franziska, 
geb. 9 Auguſt 1821. 
GC es Maximilian Ludwig Conſtantin, geb. 14 März 


Geſchwiſter. P 
1. Ferdinand Vietorin Spuer, geb. 31 Oet. 1791, Königl. 
Niederl. General, verm. 3 Sept. 1810 mit Konftantie Anne 
Luiſe, geb. 9 Aug. 1789, Woche ſeines Vaterbruders, des 
Prinzen Emanuel Marcellin, (. nachher). 
Davon: 1) Emanuel, is. 13 Dec. 1811. 
2) Auguſte, geb. 7 Aug. 
3) Za geb. 33 Mi im e 
iltpp Franz ov. 1501, Pr. a Seconde⸗ 
sot des 2ten Garde: Minen? - Came) Regiment 
3. Stephanie Vietorine, geb. 5 


Stiefmutter. 
Marie, Tochter des Grafen Heinrich Dillon. 
Vaterbrüder. 


1. Emanuel Ware Max., Prinz von Croy⸗ oltre, geb. 
7 Jul. 1768, verm. 9 Apr. 1788 mit . Luſſe, Tochter 
des Herzogs von Gron Havre, geb. 10 Zul. 1768, 
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Davon: Die Gemahlinn des Prinzen Ferdinand f. vorher. 

2. Karl Moriz Wilhelm, geb. 30 Jul. 1771, K. Bai 
S * 1 : ^ n : Ty S. Balerſcher 

3. Guſtav Max. Juſt., geb. 12 Sept. 1773, C. Erz⸗ 
kl Ëer Rouen, Grogs Amoſenter von ene ee 
dae Ludwig Victor, geb. 7 Mai 1777, K. Hv. 


2. Croy⸗Havre. 


: Herzog. 

Zofepb Auguſt Max., geb. 12 Det. 1744, Wittwer 
26 April 1822 von Adelaide“ Suije Franziska Gabriele, Bas 
terſchweſter des Herzogs von Gro» « Dülmen. 

diss Kinder. 

1. Die Gemahlinn aisen Emanuel von Croy⸗Soltre, 
f Cu le 0 2 ei b. 13 Jan. 177 f 

2. Amalie Gabriele Joſephe, geb. 13 Jan. 1774, verm. 
23 Jan. 1790 mit Lade eee arquis von Conflans. 

3. Amate Pauline S geb. 25 Sept. 1776. 

4, Ernſt Emanuel Joſeph, geb. 20 März 1780. 


Däne mar k. 
Lutheriſcher Religion. 
König. 
Reſidenz: Copenhagen. 
Friedrich VI, geb. 28: 4 „ feinem Vater 
mag VIL 13 a INS ver. di Sir: 5d mt 
E D Friederi : t. andgrafen 
Karl von Heſſen⸗Caſsel, geb. 2 Set. 187. a 
Töchter. 
1. Karoline, geb. 28 Det. 1793. , 
2. Wilhelmine Marie, geb. 18 Yan. 1808, verlobt 28 Mai 
1826 mit ihrem Vetter, dem Prinzen Friedrich Karl Chriſtian. 
d Schwerer. 
Die verwittwete Herzoginn von Holſtein⸗ n 


E. d i 


Daterfhwefer. 
Die Gemahlinn des Landgrafen Karl von Seren + Caffel. 


Des am 7 Dee. 1805 verſt. Baterhalbbruders, Erb⸗ 
prinzen Friedrich Kinder. 

1. Chriſtian Friedrich, Erbprinz, geb. 18 Sept. 1786, Ge⸗ 
We e 1812 bon Charlotte $ Friederike, Toch⸗ 
= des Großherzogs von N Schwerin, wieder verm. 

22 Mai 1815 mit Karoline Amalie, 3 des Herzogs 
von r 0 eb. 28 Jun. 1796. 

Sohn erfier Ehe: Chriſtian Friedrich Karl, geb. 6 Oct. 
1808, verlobt 28 Mai 1826 mit Wilhelmine Marte, Tochter 
des 2. get von Dänemark. 

Die Gemahlinn des Prinzen La Wilhelm Karl 
eatin E Seien De Eech 
Gemahlinn des Pri en Wilen Sohns des Land⸗ 
"d sede von Heſſen⸗Ca amet. 
4. Friedrich Ferdinand, geb. 22 2 November 1792, General 
lieutenant. 


Deutſchmeiſter. 


Anton Victor deiert rm Samsch Erzherzog, Brus 
der des Maijers von O „geb. 79, Hoch⸗ und 
Deutſchmeiſter 30 Jun. CM aie. yos General: Feld: 
zeugmeiſter. 


Dietrichſtein. 
Katholiſcher Religion. 


Fürſt. 
vang Seraphikus Fofeph, geb. 28 Apr. 1767, fucc. feinem 
sper Saha bo Karl Walther 25 Mai 1808, verm. 
u m 
Alexandrine, Gräfinn von Schuwalow, geb. 19 Der. 


1775. 
Der Sohn und die e Mitglieder ber Familie find 
gräflichen Standes. 


= Ff = 
England: f. Großbritannien. 


Erme fan d. 
Katholiſcher Religion. 


1 Fürſtbiſchof. ^ 
Syefepb Wilh. Friedrich, Prinz von Hohenzollern⸗Hechingen, 
geb. 20 Mai 1776. 


€ fier haz y. 
Katholiſcher Religion. 


ü r ſt. 

Nicolaus, geb. 12 m. 4765, fuce. feinem Vater Paul 
Anton 22 Jan. 1794, Kaiſerl. Oſtr. Feldzeugmeiſter, verm. 
Marie Sepe Seemengild, Schweſer des ri 

arte Joſephine Hermengi weſter des Fürſten 
von Gegen ad. 43 Apr. 768. 


Kinder. 
1. Paul Anton, geb. 11 März 1786, verm. 18 Jun. 1812 
mit Marie Thereſe, Tochter des Fürſten von Thurn und 
e geb. 6 Jul. 1794. 3 
: avon: 1) Marie Thereſe, geb. 27 Mai 1813. 
2) Amalie Mathilde Thereſe, geb. 12 Jul. 1815. 
3) Die Pier el 3Meranber, geb. 25 Jun, 1617, 
Sie e des Prinzen i von Lichtenſtein. 
5. Nicolaus Marl, geb. J b. 430 ed von Lichten 


Schweſter. ’ 
Leopoldine, geb. 15 Nov. 1776, finm des Fürſten 
Anton Groſſeltowiz. . Genmab : 


Frankreich. 
Katholiſcher Religion. 
König. 


Reſidenz: Paris. e 
/ Karl X Philipp, geb. 9 Det. 1737, ſucc. feinem Bruder, 
dem am 16 Sept. 1824 geſtorbenen Könige Ludwig XVIII, 
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— 2 "wn. 1805 von Marie Thereſe, Schweſter des 
Königs von Sardinien. 


Sohn. 
Ludwig Anton, Dauphin (vorber Herzog von Angouleme ) 


geb. 6 Aug. 1778, verm. 10 Jun. 1799 mit Marie esch 
Charlotte, Tochter Königs Ludwig XVI, geb. 19 Dec. 1778 


Des am 14 Febr. 1820 verſt. Sohns, Karl Ferdi⸗ 
nand, Herzogs v. Berry Wittwe. 
Marie Karoline en Luiſe, Tochter des Königs 


von Stapel; geb. 5 Nov. 
Davon: 1. Luiſe Marie Thereſe o. Artois, geb. 21 Sept. 


1819. 
2. Heinrich Karl Ferdinand Maria „Deodat von Artois, Her⸗ 
zog von Bordeaux, geb. 20 Sept. 1820. 


Prinzen vom Königl. Geblüte. 


1. Bourbon⸗Orleans. 


Ms Ed Herzog, geb. 6 Det. 1773, verm. 25 Nov. i 
4 Marie ae Schwester des Königs von Neapel, 
E A Mä 1782. 


Kinder. 


1. Ferdinand Philipp 1510 Karl Hein La 
ec geb. 3 Sept. 9 Karl Heinrich, Herzog von 
2. Luiſe Marie doeet. pM Iſabelle, geb. 3 April 


$ Marie Gheiftine Karoline Adelaide Franziska Leopoldine, 
geb. 12 April 1 
ish. Ludwig Sarl (age, Herzog von Nemours, geb. 25 Oct. 


35 P. Clementine Karoline Leopoldine Clotilde, geb. 
un. 

6. 2 1 "Ferdinand Toe Ludwig Maria, Pring pon 
RER SE az phil Emanuel, $ 

Karl Ferdinan g Philipp Eman erzog von 
adde gn. 1 Januar 1820. d UN ES 
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S. Heinrich Eugen Philipp Ludwig, Her 7 
geb. S Januar 1822. Herzog von Aumale 


Schweſter. 
Eugenie Adelaide Luiſe, geb. 23 Aug. 1777. 


2. Bourbon: Condé. 


dwig Heinrich Joſeph, Herzog von Bourbon, geb. 13 Apr. 
Ir ie Sater wé Joseph, Prinzen von Conde, 
a d á 


Sürfecenberg 
Katholiſcher Religion. 
1. Hauptlinie. 


Fürſt. 

Karl Egon, geb. 28 Het. 1796, ſucc. 17 Mai 1804 ſei⸗ 
nes Großvaters Bruderſohne, dem Fürſten Karl Joachim, 
verm. 19 April 1818 mit : ` 

Amalie Chriftine Karoline, Stieſſchweſter des Groß⸗ 
derzogs von Baden, geb. 26 Januar 1790. 

Kinder. npo 
1. Glifabeth Quife Karoline at b. 15 März 1519. 
2. Karl Egon Leopold SET Den, geb. 4 März 


1820. 
3. Amalie Sophie Wilhelmine Christine Karoline Eulalie, 
geb. 19 Febr. 1821. 

A Maximilian Egon Chriſtian Karl Johann, geb. 29 März 
s Maria Henriette Eleonore Sophia Amalia, geb. 16 Jul. 
EK Shwefrer. 

Die Zürftinn von Hohenlohe⸗Schillingsfürſt. 


1 
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Des am 17 Mai 1804 perfi. vorigen Fürſten Karl 
Joachim Wittwe. 


Karoline Sophie, Tochter des Landgrafen von Fürſtenberg⸗ 
Weitra, geb. 20 Aug. 1777. 


2. Landgraͤfliche Linie zu Weitra. 


ge ^ j S d 

jeadíim Egon, geb. 22 Dee. 1749, fuce. feinem Vater 
Ludwig Auguft € on 9 Nov. 1759, K. Dir. wirkt. Geh. 
Rath u. Ober⸗Küchenmeiſter, derm. 18 Aug. 1772 mit 
“Sophie Eherefe, Vaterſchweſter des Fürßten von Ottin⸗ 
gen⸗Wallerſtein, geb. 9 Dee. 1751. 


Kinder. 


3) Ja Ernst Egon, get. 24 Febr. 1808. 


riedrich Egon, geb. S Het. 1813. 
Si ruſt Dee i ‚geb. 6 Nov. 1816. 
2. ek cos von Lichtenſtein. 


3. Die Wittwe des Fürſten Karl Joachim von Fürſtenber, 
(f. vorher Hauptlinie). Joachi Fürſtenberg, 


4. Marie Eleonore, geb. 7 Febr. 1779, Stiſtsdame zu 


ien. 
5. Eliſabeth Marie Philippine, geb. 12 Jul. 1784, ver⸗ 


mahlt 15 Febr. 1801 mit Johann Nepomuk Grafen von aute 
mannsdorf. 


3. Landgraͤfliche Linie in Mähren. 


Joſeph Friedrich, geb. 4 Sept. 1777, K. K. Kämmerer und 


Major, verm. 10 Mai 1804 mit Charlotte Gräfinn von Schla⸗ 
berndorf, 


Geſchwiſter. 


1. Conſtantie Leopoldine Franziska, geb. 7 April 1780 
verm. im Jul. 1800 mit Franz Cajetan Gra d 
rinsky, K. K. Kämmerer. fen von gie 

2. Die Gemahlinn des Prinzen Karl Guſtav von Hohen⸗ 
lobe⸗Langenburg. ; 

3. Marie Philippine Neria, geb. 15 Jan. 1792, verm. 
10 April 1817 mit Johann Joſeph Grafen von Schafgotſch, 
K. K. wirkl. Kämmerer. P 

4. Friedrich Michael, geb. 29 Dee. 1793, Kaiſ. Oſtr. Ritt- 


meiſter. 
5. Johanna Karolina Suet. geb. 3 Nov. 1795. 
6. Adelheid, geb. 28 März 1812. 


Fugger-Babenhauſen.“ 
Katholiſcher Religion. 
Sirf. 


Anton Anſelm, geb. 13 Januar 1800, fier, feinem Ba: 
ter Anſelm Maria Fugger 22 Nov. 1821. 


Großbritannien und Irland. 
Reformirter Religion. 
König. 
Reſidenz: London. : 
Georg IV, Auguſt rich, geb. 12 Aug. 1762 
ſuee. feinem Vater Cora Tots ‘Seater isch, iri von 
annover, Wittwer 7 Aug. 1821 von Karoline Amalie Eliſa⸗ 
eth, Vaterſchweſter des Herzogs von Braunſchwelg. 
i Geſchwiſter. x 


1. Wilhelm Heinrich, Herzog v. Clarence, geb. 21. Aug. 
1765, Cie Lë Jul. 1818 mit Adelheid Su 


-— RS m 
Thereſe Karoline Amalie, r des Herzogs von Sach⸗ 
1792. 


fen: Meiningen, geb. 13 Aug 

2. Die verwittwete Königinn von Würtemberg. 

3. Auguſte Sophie, geb. 8 Nov. 1768. 

^. Die Landgräfinn von Heſſen⸗Homburg. 

5. Ernſt Auguſt, Hees don Cumberland, geb. 5 Jun. 
1771, Feldmarſchall, Chef des Königl. Preuß. dritten Huſa⸗ 
ren⸗Regiments, verm. 29 Mai 1815 mit Friederike Karoline 
Sophie Alexandrine, Schweſter des Großherzogs von Mecklen⸗ 
burg⸗Strelitz, verwittweten Prinzeſſinn von Solms⸗Braun⸗ 
Iw? ep? d des Prinzen Ludwig von Preußen, geb. 

März i x 

Davon: Georg Friedrich Alexander Karl Ernſt August 
geb. 27 Mai 1819. " 

6. Wilhelm Eduard Auguſt Friedrich, Herzog von Suſ⸗ 
fer, geb. 27 Jan. 1773, Feldmarſchall. 

7. Adolph Friedrich, Herzog v. doe tae geb. 24 Febr. 
1774, Feldmarſchall, Generalgouverneur des Königreichs 
Hannover, verm. 7 Mai 1818 mit Auguſte Wilhelmine 
zuiſe, Tochter des Landgrafen Friedrich von Heſſen⸗Caſſel, 
geb. 25 Jul. 1797. 

16 1) Georg Friedrich Wilhelm Karl, geb. 26 Mürz 


2) Auguſte Karoline Charlotte Eliſabeth Marie Sophie 
Luiſe, geb. 19 Jul. 1822. a" ai 
ow A Gemahlinn des Herzogs Wilhelm Friedrich von 
oeeſter. 
9. Sophie, geb. 3 Nov. 1777. 


Des 25 Januar 1920 verfi. Bruders Eduard Auguſt, 


Herzogs v. Kent Wittwe. 


Victorie Marie Luiſe, Schweſter des Herzogs von Sa 
ſen⸗Coburg und Gotha, vorher verwittwele Fürfin von een 
ningen, geb. 17 Aug 1786. 

Davon: Alexandrine Vietorie, geb. 24 Mai 1819. 


Des 25 Aug. 1805 verfi. Vaterbruders, Herzogs. 
Wilhelm Heinrich von Gloceſter, Kinder. 


1. Sophie Mathilde, geb. 29 Mai 1773. ; 


- F = 
2. Wilhelm Friedrich, Herzog von Gloceſter, geb. 15 Jan. 


1776, Feldmarſchall, verm. 22 Jul. 1816 mit Ma i; 
fier des Königs von Großbritannien, geb. 25 inert, Gore 


Hannover: ſ. Großbritannien 


Haß feld. 
Katholiſcher Religion. 
Fürſt. : 


errmamnm Ferdinand Anton, geb. 2 Okt. 1808, fuc. ſei⸗ 
wë Vater Ludwig Franz d. 3 Febr. 1827. i 
Mutter. 


Karoline Friederike, Tochter des per Grafen pon der 
Schulenburg⸗Kehnert, geb. 6 Mai 1779 (Luther. Religion). 
Die Geſchwiſter ſind gräflichen Standes. ; d 


Heſſen⸗Caſſel. 
Reformirter Religion. 
Kurfürſt. 

Reſidenz: Caſſel. 


Wilhelm II, geb. 28 . 1777 . feinem Vater 
Wilheln I Georg 87 Febr. Jug, Duis TS Fulda, 
K. Preuß. General der Infanterie und Chef des Alten In⸗ 
da e Na M Febr. 1797 mit teni 
Auguste Friederike Chriſti e er des Königs v 
Preußen, geb. 1 Mai 1780. Se, NEED Mae 


Kinder. 


1) Karoline Friederike Wilhelmine, geb. 29 Jul. 1799. 
DEREN Wilhelm, de, geb. 20 Aug. 1802, 


Major. 
3) Die regierende Herzoginn von Sachſen⸗Meiningen. 


> = m 
bs Schweſtern. 


1. Die Herzoginn von Anhalt» Bernburg (geſchieden). 
2. Die ewe des Herzogs Auguſt AC von 
Sachſen⸗Gotha. 


+ 


Baterbrüder. 


1. Karl, Landgraf, geb. 19 Dec. 1744, K. Dän. Feld⸗ 
marſchall, Statthalter der eonun Schleswig und 
Holſtein, verm. 30 Aug. 1766 mit Luiſe Charlotte, Bae 
tmu des Königs von Dänemark, geb. 30 Jan. 


Davon: 1) Die Königinn von Dänemark. 

4) Friedrich, geb. 24 Mai 1771, K. Dan. Gen. der Ka⸗ 
vallerte. 

3) Juliane €uife Amalie, geb. 19 Jan. 1773. 

4) Die Herzoginn von Holſtein⸗ Beck. 

2. Friedrich Landgraf, od. 11 Sept. 1747, K. Din. Gee 
neral, Wittwer 17 . 1823 von Karoline Polyrene, Nichte 
des verſt. letzten Herzogs bon Naſſau⸗Uſingen. 

Davon: 1) Wilhelm, geb. 24 Dee. 1787 K. Din. Gene: 
Poo M m 10 v wed Bi LOK Ur. d Euife 

arlotte von Dänemark, geb. 30 Oct. Bo c 
Davon: a. Karoline ftleberife Marie Wilhelmine Ju⸗ 
liane, geb. 15 Aug. 1811. ^ idis i 

b. Marie Luiſe Charlotte, geb. 8 Mai 1813. 

» © eg lag Friederike Karoline Auguſte Julie, 

. 7. Sept. 1817. 

d. Friedrich Wilhelm Georg Adolph, geb. 26 Nov. 1820. 

e. Auguſte Friederike Marie Caroline Julie, geb. 30 


Oct. 1823. , f 
f. Sophia Wilhelmine Ze Elifabeth, geb. 18 Jan. 1827. 
2) Friedrich Wilhelm, geb. 24 Apr. 1790, Königl. Preuß. 
Generalmajor und Commandeur der 11. Cavallerie⸗Bri⸗ 


ade. ‘ 
8 3) Georg Karl, geb. 14 Jan. 1793, K. Preuß. General: 
major und Commandeur der sten Cavallerte- Brigade. 

4) Karoline Marie Friederike, geb. 9 April 1794. 

5) Die Großherzoginn von Mecklenburg ⸗Strelitz. 

6) Die Gemahlinn des Herzogs von Cambridge; ſiehe 
Großbritannien. 
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Nebenlinien von Heſſen⸗Caſſel. 
1. Heſſen⸗ Philippsthal. n 


Reformirter Religion. à 


Landgraf. à 

Ernſt Konſtantin, geb. 8 Auguſt 1771, fucc. feinem Bru⸗ 
der Cubivig 15 Febr. 1810, Wittwer 25 Dek. 1808 von Chri- 
ſtiane Luiſe, Vaterſchweſter des Fürſten von Schwarzburg⸗ 
Rudolſtadt, wieder verm. 17 Febr. 1812 mit : 
iin Za Wilhelmine Ki en Sie 

ruber an. 17! e rbprinzen tl geb. 
Tf Beer. E ET ; 


. Kinder aus beiden Ehen. 
H i 15 Oct. 1799. ; 
: GE Ae to Da 7 


arf, geb 2 
: Zon Auguſt, geb. 26 Jan. 1 


805. 
ietorie Emilie Alexandrine, geb. 28 März 1813. 


ou 


Des 15 Febr. 1816 verſtorb. Bruders Landgrafen 
Ludwig Tochter. 


Marie Karoline, geb. 13 Jan. 1793, geſchieden 1814 von 
Ferdinand Grafen Gd. Bie E Son. 2 


Heſſen-Philippsthal-Barchfeld, 
Nebenlinie von Heſſen⸗Philippsthal. 
Steformirter Religion. 

Karl Auguſt Philt ‚geb. 27 Jun. 1784, 
fuce, feinem Bater Ado d v Eu „Wittwer 9 Jun. 
1821 von Augufte Charlotte Friederike, Schwester des Fürſten 
von Hohenlo »Ssngelfingen -Oprin en, wieder erm. mit 
der Prinzeſſinn Ltr Karoline Pauline von Bentheim⸗ 
Steinfurt, geb. 16 Januar 1795. 


o eg 


Kinder aus beiden Ehen. 
m Bertha Wilhelmine Karoline Luiſe Marie, geb. 26 Det. 


2. Emilie Muguie life, geb. s Jun. 1521. 

3. Victor, geb. 3. Dec. 1824. 

4. Alexander, geb. den 1 Nov. 1826. 

Brüder. 

1. Friedrich Wilhelm Karl Ludwig, geb. 19 Aug. 1786, 
K. Dan. Generalmajor, verm. 22 Aug. 1812 mit Dien 
Sophie, Prinzeſſinn von Dänemark, geb. 18 Febr. 1788. 

2. Eruſt Friedrich Wilhelm Karl, geb. 28 Jan. 1789. 


2. Heſſen⸗Rheinfels-Rothenburg. , 
Katholiſcher Religion. 
Landgraf. 

Amadeus Victor, geb. 2 Sept. 1779, fucc. feinem Bas 
ter Karl Emanuel 23 Marz 1812, Wittwer 7 Jun. 1806 
von Leopoldine Katharine, Tochter des Fürſten Philipp 
bone x RU von Fürſtenberg, wieder verm. 10 Sept. 

2 mi 
Eliſabeth Eleonore Charlotte, Schweſter des Fürſten 
von Hohenlohe-Langenburg, geb. 22 Nov. 1790. 
Sch weſt er. S 
Die Fürſtinn von Hohenlohe⸗Bartenſtein. 
Busco - Vaterſchweſter. 
Marie Antonie Friederike Joſephe, geb. 31 März 1753, 


Heſſen⸗Darmſtadt. 
Lutheriſcher Religion. 
Großherzog. 
Reſidenz: Darmſtadt. 
Ludwig X, geb. 14 Jun. 1753, fuce. feinem: Vater Lud⸗ 
wig IX. 6 Apr. 1790, verm. 19 Febr. 1777 mit 
Suit e Henriette Karoline, Tochter des verſtorb. Prine 
GE Wilhelm von Heſſen⸗Darmſtadt, geb. 15 Febr. 
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Söhne. 
1. Ludwig, u 10 Jun 1804 M 26 Dee. 1777, Genes 
ey evry sy ine uif S Ai ^ p e 
elmine D ichte des Grofbergo, e 
den, geb. 10 Sept. 1 4 : — 
Davon: 1) Sa ga, 9 Jun. 1806. 
2) Karl Wilhelm Ludwig, geb. 23 April 1809. 
3) Alexander Dubia Georg Emil, geb. 12 Jul. 1823. 
x DES E lien Wilhelmine Auguſie Sophie Marie, geb. 
"a. 
mus Georg Karl Friedrich Ernſt, geb. 31 Aug. 1780, 
orem e Mim. 29 88 jan. 1804 a mit Karoline emm 
2 rf 17 "s Nidda, gebornen port v. Sjendrö, geb. 
Apr. 
Davon: Luiſe eorgine Wilhelmine rinze 
fum von Sidon, wu © rain 5 „ Pringefe 
3. Friedrich Auguß sit a anon Emil Maximilian Chri 
ſtian Ene geb. 14 M. 
A. Maximilian Be b gif Karl, geb. 3 Sept. 
1790, Pen PLU 
Geſchwiſter. 
1. Die Wittwe des Erbprinzen Karl Ludwig, Bruders des 
Oroiiberyons von Baden. 
$ Die Srofherzoginn o. Cadfen - Weimar. 
3. Ehriſtian Ludwig, geb. 25 Nov. 1763. 


Des 21 Aug 1782 verfi. Baterbeuders, Bein 
Gen 9 Wilhelm, und ber 11 März 1 
hc Pringeffinn Marie Luiſe Viper : 
tine, aeb SC inm don Geiningen = Heidese 


beim Kinde 
4. Georg Karl, em 14% 
2. Die aech, Dee 
Heffen = Sombutg. 
Reſormirter Religion. 
Landgraf. 
Reſi die, Homburg. 


Sriebr [) Jul. 1769, 
face. [de pr A do Rilhelm Chriſtian 


* 


— o 


20 Januar 1820, K. Sfr. General der Kavallerie, verm. 
7 April 1818 mit 

Eliſabeth, Schweſter des Königs von Großbritannien, 
geb. 22 Mai 1770. 


Geſchwiſter. 


1. Ludwig Wilhelm Friedrich, geb. 29 Aug. 1770 K. Preuß. 
General der Infanterie, Gouverneur von Luxemburg, ge⸗ 
ſchieden von Auguste Amalie, Tochter des verſt. lepten Here 
zogs von Naſſau⸗Uſingen. 

2. Die verwittwete Fürſtinn von Schwarzburg⸗Rudol⸗ 


ſtadt. e 

3. Die Gemahlinn des Prinzen Karl Günther von Schwarz: 
burg=Rudolitadt. D. 

4. Die Mutter des Herzogs von Anhalt: Sefjau. 
eli Die verwittwete Erbgroßherzoginn von Medlenburg- 

werin. ; 

6. Philipp Auguft Friedrich, geb. 11 März 1779, K. Oſir. 
Feldmarſchallieutenant. 

7. Guſtav Adolph Friedrich, geb. 17 Febr. 1781, K. Off. 
Generalmajor, verm. 12 Febr. 1818 mit Luiſe Friederike 
Lor Med des Herzogs von Anhalt⸗Deſſau, geb. 1 März 


N snc Karoline Amalie Eliſabeth, geb. 20 März 
8. Ferdinand Heinrich Friedrich, geb. 26 April 1788, K. 


Dër Gen or. a 3 
Die Gemahlinn des Prinzen Friedrich Wilhelm Kar! 
don Preußen. ; 


SHohenlohe. 
L Hohenlohe⸗Neuenſteinſche Linie. 
Lutheriſcher Religion. 
1. Hohenlohe⸗Langenburg. 
Jürſt. 


€rnft Shrifiian Kart, pee 7 Mai 1794, fuer. feinem Ba: 
ter Karl Ludwig 4 April 1825. Setäet 
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H Geſchwiſter. 


1. Die Landgräfinn von Heſſen⸗Rheinfels⸗Not 
e EA Gemahlinn des Prinzen Franz Syofepb Ee, 
aldenburas `. Ch 
3. Fried. Chriſt. Emilie, geb. 27 Jan. 1793, verm. 
1st mi dem Grafen ried eich Qubivíg Heinrich von e a 
" ov. . 
2 Die Gemahlinn des Prinzen Adolph Karl Ludwig von 
Hohenlohe ⸗Ohringen. 1 
5. Joh. Henriette Philippine, geb. 8 Nov. 1800. 
6. Mar. Agnes Henriette, geb. 5 Dee. 1804. 
7. Guſtav Heinrich, geb. 8 Het. 1806. 
8. Helene, geb. 22 Nov. 1807. 
ohann Heinrich Friedrich, geb. 18 Aug. 1810. 


Mutter. 


Amalie Henriette Charlotte, Tochter des Graſen 
Johann Chriſtian pa Solms Baruth, ged. 30 Jan. 1768. 


Vaterſchweſter. 
Die verwittwete Herzoginn von Sachſen⸗Meiningen. 


Des am 2 October 1794 verſt. Großvaterbruders, 
Prinzen Friedrich Ernſt, Kinder. x 


1. Ludwig Shriftian 2 . 23 Jan. 1777, 
Würtemberg. Generatmajor d. 14 eg 1821 N t 
Schweſter des Fürſten von Hohenlohe⸗Kirchberg. 

2. Karl Guſtas Wilhelm, geb. 29 Aug. 1977 . 
SEENEN 

e ) rich Joſeyh von 
Fürſtenberg⸗Weitra, geb. 27 3 i " 
Davon: 1) Friedrich Ernſt Auguſt, geb. 7 April 1817. 
2) Ludwig Karl Guflav, geb. 10 camiar 1823. 
Ps Eonfarse Friederike Gg 968 12 Nov. 1824. 
Philippine Henriette Sophie, geb. 30 Mai 1779. 
SE . 
d el . 21. J. * 
Berliner Kal. 1828. eee 


= P = 


9. Hohenlohe⸗ Shringen. 


Faiürſt. 

Auguſt Friedrich Karl, geb. 27 Nov. 1784, fuce. ver⸗ 
möge der Reſignation ſeines 15 Febr. 1818 verſt. Vaters 
Friedrich Ludwig, 20 e CHI verm. 28 Sept. 1811 mit 

Luiſe Friederike Sophie Dorothee Marie, Tode 
ter des verſt. Herzogs Eugen Friedrich Heinrich von Würtem⸗ 
berg, geb. 4 Jun. 789. 


Kinder. 
1. Friedrich Ludwig Eugen Mugu [bert Heinrich, geb. 
cul 9 Sug) guſt Ada Seinrich, geb 


Aug. 1812. 
2. Friederike Mathilde Alexandrine Marie Katharine Char⸗ 
lotte Eugenie, geb. 3 Jul. 1814. dud 
3. Friedrich Wilhelm Eugen Karl Hugo, geb. 27 Mai 1916. 
= Felix Eugen Wilhelm Karl Ludwig Albrecht, geb. 1 März 


Geſchwiſter. , 

1. Die Fürſtinn von Hohenlohe - Kirchberg. 

2. Suite Sophie PAR geb. 20 Nov. 1788, verm. 26 Jun. 
Sum mit dem Grafen Albrecht Auguſt Ludwig von Erbach⸗ 

Urſtenau. 

3. Adolph Karl Ludwig, geb. 29 Jan. 1797, K. Preuß. 
ee a D. (e? April 1819 mit Luiſe Char: 
lotte Sobaune . des Fürſten von Hohenlohe⸗Lan⸗ 

7 geb. * le 5 
Davon 3) Karl albert Konſtantin Heinrich, geb. 19 Nov. 


1820. ; 
2) Friedrich Ludwig Franz Auguſt Ernſt, geb. 20 Nov. 1824. 
3) Friedrich Wilhelm Edmund Alexander, geb. 9 Januar 1826. 
4) Kraft Friedrich Karl Auguſt Eduard, geb. 2. Jan. 1827. 
^. Alexander Ludwig Karl Heinrich, geb. 3 Jul. 1798. 
K. Preuß. Sec.⸗Lieutenant * 85 9 2 e 


SSaterfdiwefter. 
Sophie Chriſtiane Luiſe, Hi 10 Oct. 1762. 
Des am 11 Dee. 1903 erg. Vaterbruders 
edel eee Se En 
Auguſt Eduard Friedrich Ludwig, geb. 22 Jan. 1801. 


[d 


3. Hohenlohe⸗Kirchberg. 


IT fie AP 
Ludwig Georg Moriz, geb. 16 Sept. 1786, 
Bater Chriſtian reba 18 mig. 1819, A SET 
ber WW Lp verm. 9 Jul. 181 
Mu harlo 55 Wilpri ine, Schweſter des Für⸗ 
ſten e WE bringen, geb. 20 Januar ar 1787. 
Schweſtern (vollbürtige). 


Nx Wilhelmine Friederike Sophie Ferdinande, geb. 7 Nov. 
2. Auguſte Eleonore, geb. 23 Mai 1782, verm. 11 SEH 
1907 mit Friedri Grafen von Rech 
und A degt TR Generalmajor. 
Stiefſchweſter. 
Die verwittwete Fürſtinn von Reuß⸗Schleſz. 


Des am 12 Sept. 179 verſt. VBaterhalbbruders 
Friedel Karl Kinder aus zwei Ehen. 


1. Karl Friedrich Ludwig, geb. 2 Nov. 1780, K. Würtemb. 
3 3 "bo 1524 mit Marie Gräfiun von 


een dg Friedrich Heinrich, geb. 22 © 1758 
udwig Friedrich Heinrich, ee, 1788, 
e e EE e 27 J 1790 verm. 
S Mene Jan. 2 
26: Det. 1824. mitt 
genhagen in ‘Sanne ee e e von Rhode auf Lan⸗ 


II. Hohenlohe-Waldenburgſche Linie. 
Katholiſcher Religion. 
1. Hohenlohe⸗Bartenſtein. 


Fürſt. 
Kart Auguſt Theodor, geb. 9 Jun. E fee, im 


5a do E feinem noch lebenden Vater, vermählt 9 Sept. 
Elotilde Leopoldine, weſter des oe rafen von 
Heſſen⸗ Sibeinieté Forhenburg, geo. 12 Sept. 1 Lun 


Vater. 

Ludwig Aloys Joachim Franz, geb. 15 Aug. 1765, P Franz. 
Generall etam ee neu mi Netten ng 1 — 2 im Nov. 1906, 
Wittwer 20 A von Franziska Wilhelmine Augufte, 
Zuhter ane Grater oo dt ES? E Renal 

Apri von Crescenzie Sabine Raphaele, we⸗ 
der des Beg bon Ea . 


Vatergeſchwiſter. 


1. Sophie Karol. Joſephe, geb. 13 Dee. 

2. Karl Joſeph, geb. 1 12 Dec. 1766, Stites am 25 Febr. 
1803 bet = ES Hohenlohe Barten fein: 
Farther $$ „ Wrirte moe Generallieutenant,. Wittwer 
% Mai 1917 von E Eharlotte Friederike, f 
verſtorb. Sog 3098 Ludwig Eu CA von Würtemberg, und 9 Het: 
i 823 kun Se Wafpuige . atharine, Prinzeſſinn von Wald: 

urg⸗Zeil⸗Wurza 

Baden aus Beiden 2 1) Marie ze Erescenzie 
Sophie, geb. 20 Maß E 


vy 1 
EN geb. 2 


4) Charlotte Sophie Mathilde, geb. 2 Sept. 1 
5 Leopoldine Marie Walpurge dine, ge. 22 Mpeil 1822. 


2. Hohenlohe⸗Waldenburg. 


Fü v ft. 

Kari Kibrent SEM v Hofe ge ebr. 1776, 
De, feinem Vater Karl Mice Eheim 14 i Sun, „1706, 

. Würtemb. "Denerallientenant. Wittwer 2 Apr. 1803 von 
Marie Elifabeth, ZE Friedlich 1 "rin von 
Iſenburg⸗ Siren, wieder perm. 20 Mai 1 813 m 
Leopoldin D Ba? Schweſter des Sg von Gtr: 
flenberg, geb. A 
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Kinder aus beiden Ehen. 


1. Kareline Friederike, geb, à Gebr. or Ame 
* Zä 100200 eet, e de 
t, geb. 19 an 1817. 
á. ephan en ; da 
x pu b Franz Zeit H A 9 "8 cjui. 18 ils. 


Ge ſchwiſter. 
1. Marie Joſephe, geb. 9 April 1775, verm. 21 Now. 1 
mit Maximilian e Grafen zu oli ein, ER 
2. Eleonore Jeſep Jan. à 
2250 Fran WT geb. 26 88 4787 + Baier. Major, 
ver! j 
Ete des Sëch von Hohenlohe⸗Langenburg, geb. 2 Febr. 


. cM 1) e lie eb. 19 Aprit 1816. 
2) Bictor Doris art | CG KS * ms 

0 Ludwig Karl Bieters 155 

9 Philip Sc geb. 24 Real tou 
malie Adelheid, 2 . 1821. 

e) Guſtav Woo Victor, ee Febr. 1823. 

7) Joſeph Karl Maria, geb. 28 Sept. 1821. 

^. Marie Gabriele, geb. 2 April 1791. 

5. Leopold Alexander Franz, geb. 17 Aug. 1794, 

Mutter. 

^" eria MN. ey Rewista, iid verwittwete riim 


Hohenzollern pe 
| Für. 
Reſidenz : Hechingen. 


riedrich Hermann Otto, geb. 22 Jul. 1776, ſuce. 
Vë Bater I Srie bra: de: 2 Sov. 1810, verm. 


1800 
Leg de 
eins Pu fu A Schweſter der Herzogin von 
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Sohn. 


riedrich Wilhelm Hermann Wies file, Erb: 
e 97 a is Sebr eeng 25 Mai 1 St ortenfie 
dori e Prinzeſſinn von Leuchtenberg, 


Stiefſchweſtern. 


1. Luiſe Juliane Lë le geb. 1 Nov. 1774, verm. mit 
dem doy ones SES Freiherrn von Treuberg. 

e Philippine, trae 8 Febr. 1781, verm. 
a Zul. Kar p p Gra riedrich Ludwi Truchſes 
von Waldburg⸗Capuſtigall, K. Preuß. Generalmajor. 

3. Maximiliane Antonie, geb. 30 Nov. 1787, verm. 17 Nov. 
1817 mit Joſeph e qw nee; K. Balerſchem Gene: 
pump. — es Grafen Gerard von Wald: 

urg⸗Zeil⸗Wu 

RH Josephine, geb. 14 Mai 1790, verm. 31 1811 mit 
Ladisfaus Grafen von Feſtetits zu Tolna, K. „ Kime: 
rer und Oberſtlieutenant. 


Vatergeſchwiger. 
a SE Mal 1757, K. P General b 
tidie i Lë: ge ot T nid ría Therese, Tochter 
12 Grafen ! as von Wildenftein, geb. 23 Jun. 


avon: 4) Friedrich Anton * 
scum: Dm Y geb. 3 Nor K. Ze 


2 riederike Julie, geb. 21 März 1792. 
3) Friederike Joſep ine, geb. 7 Jul. 1795. 
2. Felicitas Thereſe, geb. 18 Der. Ue, verm. mit einem 
Grafen von Hoen⸗Neufchateau. a 
e 


Des am 18 Febr. 1812 verſt. 8 
Fürſten Friedrich Anton, Wittw 


Bie Con Liette, Gtifinn von Seet und ge, ges. 
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Davon: 1. Der Age n epu. 
ermann, ge 7, 8. Preuß. Generalmajor 
— mmandeur der 2fer een de verm. 29 Zul. 
1805 mit Karoline, pon von zur 
Davon: Karoline, geb. 29 Fun. 1 


3. Johann Karl, geb. 16 März 1782, K. iint Major. 
2. Hohenzollern⸗Siegmaringen. 


Fü rſt. 
Reſidenz: Siegmaringen. 
Anton Aloys Main rad Franz, geb. 20 Jun. 1762, 


are. on Vater Karl Friedrich 26 Dec. 1785, verm. 13 Aug. 


Amalie Ze T Voterſhweſter des Fürſten von 
Salm ⸗ AS Ak Matz 4760. 
Sohn. 
M tl Anton y Seibel, Erbprinz, geb. 20 Febr. 1785, verm. 


4 Febr. 
Antoinette Mitt eb. 5 Januar 1792. 


wë 7 Yin. 18 c aroline Ibach me Antonie Amalie, 
an dl non Eid Joachim Friedrich, geb. 7 Sept. 


Ka 
P Ari Kä Lee 1 iss 


E. 
^$otftein 

L. Altere Linie. 
; Liutheriſcher Religion. EE 
1. Holſtein⸗ Gluͤckſtadt: f. Danemark. 
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2. Holſt. neee 
1 Herzog. 

Chriſtian Karl ede Au guſt, 19 Jul. 4795, 
fuse EI, Ges Pn edrich Chri De, s verm. 
as tee re Gräfinn von Daneſkiold⸗ Samföe, geb. 

2 Sei 

Käch Zog: Marie Luiſe Auguste Karoline Henriette, 


geb. 28 Auguſt 18 
Geſchwiſter. 
e E Gemahlinn des Prinzen Chriſtian Friedrich von Dä⸗ 


br Peter ic Auguſt Emil, geb. 23 Aug. 1900. 
Mutter. 
E agone, Schweſter des Königs von Dänemark, geb. 


Vaterbruder. 
ire Karl Emil, geb. 8 März 1767, verm. 29 got 
mit Sophie Eleonore, Tochter des ehemali en ET 
Qin. Staatsminiſers Freißerrn von Scheel, ge 


von; 1. Friedrich Auguſt Emi eb. 3. Febr. 1802. 
duni eite Er nie Doreen vicine; adt. 24 5 San. 1803. 
1 e Aune n geb. 9 Febr. 1804. 
ven \ ZA Holſtein, be . 
m7 Kür affier:Reg ent, it. 20 E 
pj Waldemar , geb. 13 Det. 
> malie Eleonore Sophie Karoline, geb. Vi ben, 4813. 
7. Sophie Bertha ine Auguſte, geb. 30 Jan. 1815. 


3. Ho „Sonderburg⸗ Beck. 


Herzog. : 
Fried Wil eim Paul opold, geb. 5 
CH e Y "Sate I Bret pup 28 Matz 
verm. 
ZOU Karoline, Zeg: m Landgrafen Karl zu Heilen, 
geb. 28 Sept. 1789. ^ ? 
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Kinder. TU 

1 3 Lniſe Marie Friederike, geb. 23 Set: 4810; 

Friederike Án Sufiane, geb. 9 Oct. 1811. 
` art, geb. 30 Sept. 1 

riedrich, geb. 23 Scl. em? 

ien. geb. 19 April 1816. 
e Chriſtian, ec. 8 April 1818, 
7) Luiſe, geb. 18 Nov. 1820 
$) Julius, geb. 14 Okt. 4824, 


— 5 Schwe fier. e 

Eliſa arlotte Friederike Sophie Amalie, geb. 
13 Dec. 1780, Wittwe 25 — 1808 des Freiherrn von 
Richthofen. 


Mutter. 


Sriederife t Amalie, Zeg des Grafen Leopold von eat, 
den, geb. 28 Febr. 1 


II. SERA Linie. 
Holſtein⸗Gottorp. : 
1. Das Kaiſerl. Ruſſiſche ce 


Herzog. 
Rea L 2 Boiler von Rußland; f, Rußland. 


2. Die vormal, Koͤnigl. Schwedische ER 
Nachkommenſchaft D Guſtavs III. 
Lutheriſcher nee m 
Guſtav Adolph, fit 2 1 zs. „ fuce, als Koni ig fcis 
nem Bater Guſtav n i eios ber Krone 
= of ve 1809, teins Rar 94 E^ ber am 25 Sept. 
is „ Se? € Dorothee wichen Nichte des Grog. x 

Zë von B. 
ufiab , geb. 9 
ECH KH és Së f Sarl Sen Friedrich 
= Bove 


ME ës 


3. Amalie Marie € Charlotte s gb. 22 Febr. 1895. 
4. Eäcilie, geb. 22 Jun 


3. Holſtein⸗ Oldenburg. 
Lutheriſcher Religion. 
Herzog. 
Reſidenz: Oldenburg. 
eter Friedrich Ludwig, eb. 1 1755, Dec, feinem 
Sod e EE ih Bibeln 2 970 Kiche d €i: 
beck, Wittwer 24. New. 1 85 pon. Vie bh Amalie, 
Vaterſchweſter des Königs don 


Sohn. 


Paul Friedrich Ela I T Jul. 1783, 
Kaiſ. Ruſſ. General der Infanter wer 13 Sept. 
1820 von Adelheid, Prinzeſſinn tal „Anhalt = Bernburg: 
Schaumburg, wieder verm. 24 Jun. 1825 mit Ida, Prin⸗ 
Sënn von Anhalt: Bernburg = „Schaumburg, geb, 10 März 


Em 4. Marie Friederike Amalie, geh. u De. 1818. 
2. Eliſabeth Marie Friederike, geb. 8 Jun. 1 


Des am 27 Dee. 1812 MS Sosne, Prinzen Peter 
HAHN, Seo: toan Sal KLS 
fie eben 2 
ange Ru hri IPSUM 

H 


4) Friedrich Paul Alexander, geb. 30 Aug. 1810. 
2) Friedrich Stonfantin Peter beet 26. Aug. 1812. 


129 
vm 


Siegburg. eee kid 
: bag e 
Sere. 


„Wolf gan — 1798, feinem Se 
ai el dri gubeng Wiertz OM März 18 vene v 


-— fS. — 


Gefdwifrer. ` E 
ietorie Charlotte, geb. 10 Jun. 176. 
2 krander Bietor, geb. 14 Sept 1802. 
Mutter. 


Sbarlotte Wilhelmine Auguſte, Gräfinn b. Erb 
geb. e Jun. SH = e er i$. Erbach. 


Vaterbrüder. 


1. Wolfgang Ernſt, geb. 7 Oet. 1774. 
2. Bictor, ch, 10 Sept. 1776. 


Kaunig:-Nittberg. 
Kotholiſcher Religion. 
Für ft. 
Aloys, geb. 19 es 177A, fce. 1.770 50 Bater Dominicus 


Andreas 24 Nov. 1 verm. 29 
Franziska Taverle, 5 " Grafen Guidebard von 


Weißenwolf, geb. 3 Dec. 
Toͤchte er (gröfliche). 


aroline fue 2. geb. 27 Mai 1501. 
eopoldine, geb: 18 Febr. 1803, verm. 15 Januar 1820 


mi 1 sem ren E n. LEE, 


* aterbruder. 
AA Wenzel, Graf, att. a 2 Sl 1742, $5 Oſtr. Feldzeug⸗ 


D 


, 
sel. 


HHH Met id. 
j m Mea Mtr a ahh - 
des € 4 


Franz Wee, ofp d 
merer und Genera er, Pb. ell en. E p 
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nem Bruder Karl 2 Junius 1823, Wittwer zum erſtenmal 
von Eliſabeth Grain von Kufſtein; zum zweitenmal von 
Marie Joſephine Gräfinn von Abensberg und Traun; wie⸗ 
der verm. 15 Junius 1812 mit Ehrifine> Grafinn von Zidy, 
geb. 30 April 1792. 

Die Kinder und Geſchwiſter find grüftiben fnit, 


K. in Sok " 
Katholiſcher Religion. m. 
$ü ri ` Jutz 


Rudolph, geb. 30 März tw ag feinem Mater Fer. 
dinand 2 Nov. 1812, verm. 12 ei A 8 
Eliſabeth, Gräfinn von Cos, N ae 

Mutter. " 


Marie Charlotte, Tochter des Lrelderm ran von 
Kerpen. 


Tes 
paper Zeg, 
PA p. ſt. 

Refi de mgs Rom. 


rre ben * 
EI . 23. 


8 am b e t a — 
Katholiſcher Religion. 
e jSütfes ss: 2 
Karl Eugen, geb. 1 April 1764, Ge finem Getter Yo: 


bri 15 Dec. 1797, verm. 502 mit 
vot GZ, Sophie m. Sur: des Léi ai 


Die Laber ‚find: act iure rete IC? 


E —— 


Leiningen - Amorbadh: Mi [tenberg, 
ehemals Hardenburg-Dachsburg. 
Lutheriſcher Religion. 
Fürſt. 


Karl Friedrich Wilhelm Emich, geb. 10 Sept. 1804, fuer, 
feinem Ger Emich Karl 4 Jul. 1914. À Be 


Schweſter. 
. Feodore Auguſte Wilhelmine Charlotte, geb. 7 Dee. 


Mutter. P 
Bictorie Marie Luiſe, Schweſter des 9$ von Sar. 
fen» Coburg, geb. 17 Aug. 1786, jetzt verwittiwete Serjogiun 
von So: Beta ien : ie 


Vaterſchweſter. 


Karolin elmine, geb. 4 April 1786, Wittwe 
von Frieze. Ma Nen zu Cole: Wildentels. 


Leuchtenberg. 
Katholiſcher Religion. 


"iwi Kier E Herzog. 
1 al Eu 
beinen Dater Era Napoleon 


Dee. 1810, fuer. 
ſchaft.) 


* 
en den 21 (Ka (unter SBormumb 


i s nd me — 

-Die Kronprinzeſſinn von 5 

an Die @ematinn des SNE Hohenzollern : He: 
ingen. 


3. Auguſte Amalie Eugenie „geb. 31 Jul. 1812. 
4. éen Luife mte Sch 13 April 1814, 
5. Maximilian Joſeph Eugen Auguſt, geb. 2 Oct. 1817. 


SS * 
SZT Mutter. 
Auguſte Amalie Georgine, Schweſter des Königs von Bai⸗ 
* 21 Jun. 1788. x open pat 


Any, as: Leyen. ; 
- Katholiſcher Religion. : 
Fürſt. 

Franz Philipp, geb. 1 Auguſt 1766, Fürſt feit 1 Auguſt 
1806, Wittwer 4 Jul. 1910 von Sophie Thereſe, Toch⸗ 
ter des Grafen Ben Hugo Erwin von Schonborn⸗Wie⸗ 
ſentheid. : 

Kinder. 

1. Amalie Theodorinde Charlotte Marie Sophie, geb. 
2 Sept. 1789 hs 25 Aug. 1810 mit bem Gra D ft 
Taſcher be Lapagerie. 

2. Erwin Karl Eugen Damian, geb. 3 April 1796, ver: 
mählt 18 „ 1818 mit Sophie Thereſe Johanne, Tochter 
orn * zap Philipp von Cdénborn - Buchheim, geb. 
25 Mov. 8. 

* Davon: 1) Philipp Franz Erwin Theodor, geb. 14 Jun. 


819. 

2) en Ludwig Erwin Damian, geb. 17 Febr. 1821. 

3) Amalie Marie Sophie Erwine, geb. 17 Dee. 1824. 

; "Shweftern. 

1. Charlotte Marie, geh. 4 April 1768, Wittwe 1 Jan. 
us von Emmerich Philipp Grafen von Stadion: Zaun 
auſen. 4 

2. Marie Sophie, geb. 23 Jul. 1769, verm. 20 Het. 
1789 mit Franz Philipp Gofeph Grafen von Schönborn⸗ 
Buchheim. 


Lichtenſtein. 
Katholiſcher Religion. 
mat An Für ſt. 
Johann Joſeph, geb. 26 Jun. 1760, fuce. feinem Bruder 


- 7 = 


21 1605, Oſir. 5 
Sc Zi. SE K. Dër. Generat: Feldmar⸗ 


oſephe Sophie, To — a“ Landgrafe , 
NE tta, 9b 36 S a n 1 Neher 


Kinder. 
1. Aloys ett ohann, iv ig d ET (d 1 1796, 
2. Marie” Sophie Joſephe 1798, verm. 
Aug. 1817 ait ten Br Groen’ gine von "éftetbais. 
9. Marie e, geb. 
4. Franz von Paula Joa Ki Do EI Febr. 1802. 
s eet en anton ar 14 Sun. 1508, 
enriette, geb. d Abril 1806. 
7. Friedrich, geb. at Sept 4 1807. 
2 CHE end . — void, de geb; "EHE Febr. 1809. 
am Ida path te KU Ka Josephine, geb. 12 Sept. 


11. Rudolph, geb. 5 Oet 1816. 


> 


Schweſter. 
Die Fürſtinn von Eſterhazy. 


Des am 24 März 1805 verf. Bruders, Fürſten 
Aloys Joſeph, Witiwe. 


Karoline ve ege liei ‘oc 
. ge dero sans es ie 


Des am 2t Febr. 1789 ver testen Karl 
Sorrománs grader 


1. Marie Joſephe Eleonore, ee 1763, verm 
Sas 1782 mit Io Johann ipe Ernſt, Grafen von 


2. $ Wd Wenzel, «s. 21 Aug. K. Ohr. dn. 


a Jo si 1780 , 
geben An aga J ſeyh, 90. T „K. Oft. 


— OC TV TS 


S 


x “2 


Des am 21 Dec. 1795 verſt. Prinzen Karl Johann, 
Borromaus, Sohns des Prinzen Karl Ser 
romäus, Wittwe. d : 70 

Marie Anne, Tochker des Grafen Franz Anton von Khe⸗ 

venhüller, geb. 19 Nov. 1770. 

Davon: Karl Franz Anton, geb. 23 Oct. 1790, verm. 

29 Aug. 1819 mit Franziska, Tochter des Grafen Rudolph 


von Wrbna⸗ Freudenthal, geb. S Dee. 1799. 
. Marie ane, [x Aug. 1520. 


Des am 21 März 1819 verſt. Prinzen Moriz So- 
Lon) Johann, Sohns des eie Karl irre. 
mäus Wittwe. S T 

Marie Leopoldine, Tochter des Fürſten von Eſterhazy, 
geb. 31 Jan. 1788. d Jem Reto 

Davon: 1) Maria, geb. 31 Dec. 1805, 

2) Eleonore, geb. 25 Dee, 1812. ; 

3) Leopoldine, geb. 4 Nov. 1815. 


Ligne. 
Katholiſcher Religion. 
Slr. ` / 
Eugen, geb. 28 Januar 1804, fucc. feinem Großvater 
Karl Joſeph 15 Dee. Wit ae Sr 5 
981197 H 
Mutter. 
fife, Tochter des Marquis: von Düras, geb. 1755, Wittwe 
10 Mai 1813 des Prinzen Ludwig Eugen, wieder vermählte 
Graͤfinn von Ontremont. 


Vaterſchweſtern. 


4. Die Fürſtinn von Clary und Aldringen. 

2. Euphemie Chriſtine Philippine Thereſe, geb. 18 Jul. 

P fitm 15 Mit wë dE, Johann p. 
y von v. 

3. Flore, geb. 18 Nov. 1776, derm. 1812 mit Raban Frei- 

derrn von Spiegel, K. Hite. Generalmajor. i" 


=e o- 5 2 o7 i 
Des am 14 Sept. 1792 verfi. Baterbr fn; 
zen Karl Jofepb, Bä Sri, Prin 


Sidonie Franziska, geb. 9 Dee. 1796, verm. 8 : 
mit dem Grafen Franz Poros. d Sept. 1807 


Lippe. 


Reformirter Religion. 


1. Lippe = Detmold. 
Fü r ſt. 5 
Reſidenz: Detmold. 
Leopold Paul Als rander, geb. 6 Oct. 1796, Dier, feinem 


nw ri Wilhelm Leopold 4 April 1802, verm. 23 April 
20 mi 


Emilie Friederike. Karoline, Tochter des Fürſten von 
Schwarzburg⸗ Sondershaufen, geb. 23 April 1800. 


Kinder. 


1. Friedrich Emil Leopold, Erbprinz, geb. 1 Sept. 1821. 
2. Giinther Friedrich Waldemar, geb. 18 April 1824. 
Marie Karoline Friederike, geb. 1 Dee. 1825. 


Bruder. 


m I Albrecht Auguſt, geb. 8 Der 1797, 9 Sande. 


2. Lippe ⸗ Schaumburg. 
Fur ſt. H 


: baus ` Bückeburg. 4 
Georg Wilhelm, geb. 20 Dec. 1784, fuce. feinem Bas 
ter 170 Ernſt 13 Febr. 178) Perm. 23 Jun. 1810 mit 
Ida Karoline Luiſe, Schweſter des Fürſten von Waldeck, 
geb. 26 Sept. 1790. 
Berliner Kal. 1828. d 
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m Ah i 
Kinder. 


1. 91 oIpb Georg, Erbprinz, geb. 1 Aug. 1817. 
hi Mathilde Auguſte Wilhelmine Karoline, geb. 11 Sept. 


3. Adelheid Chriſtine Juliane Charlotte, geb. 9 März 1521. 
4. Ida Marie Auguſte Friederike, geb. den 26 Mai 1824. 


Schweſtern. 


1. Wilhelmine Charlotte, geb. 18 Mai 1783, verm. im 
Dec. 1814 mit Ernft Friedrich Herbert Grafen von Münſter, 
K. Großbrit. und Sanndv. Staatsminiſter. 

2. Karoline Luiſe, geb. 29 Nov. 1780. 


Lo beko wi tz. 
Katholiſcher Religion. 
Erſte Linie. i 


Fürſt. 
Ferdinand Joſeyh Johann, geb, 13 April 1797, free. 
ei Vater Joſeph Franz Maximilian Ferdinand 15 Dee. 


Geſchwiſter. 


1. Die Wittwe des Prinzen Vincenz von Auersberg. 
oan c — von Aeriand Aloys Ulrich, Grafen von 
indiſchgräz. 
3. Johann Nepomuk Karl Philipp, geb. 11 Jan. 1799. 
A. Marie Thereſe Eleonore, geb. 23 Sept. 1800. 
. . Franz Karl, geb. 18 Febr. 1803. 
udwig Johann Karl Joſeph, geb. 30 Nov. 1507. 
. Anne Marie Thereſie Eleonore, geb. 22 Januar 1809. 
„Sidonie Karoline Gabriele, geb. 13 Februar 1812. 
. Karl Johann, geb. 24 Nov. 1814. 


Großmutter. 


Gabriele Marie, Großvaterſchweſter des Fürſien von Ga: 
vohen⸗Carignan, geb. 17 März 1748. 


Corse 


- d a 
Zweite Linie. 
Fürſt. : 
Augufr Longin, geb. 15 März 1797, ſuec. fci 3 
Anton Iſtdor 12 uf 1819. : i POM Date 
e Geſchwiſter. f 
1) Die Bega von Aremberg- 


2) Joſeph Auguſt, geb. 19 1799. 
3) Franz Georg PU 


utter. 
Anne Marie Sidonſe, Vaterſchweſter des Fürſten vou 
Kinsky, geb. 11 Pede ane Ko 
1 ET Vaterſchweſtern. 
Marie Thereſe, geb. 31 Det. 1707. 
2. Die 8 es Prinzen Mazimilian Joſeph von 
Thurn und Taxis. 


Des am 5 März 1802 verf. Groß vaterbruders, 
Prinzen Joſeph Marta Karl, Tochter. 
Die Wittwe des Prinzen Karl von Auersberg. 


Lö wenſtein⸗ Wertheim. 
L Altere Linie zu Virneburg. 
(ietzt Loͤwenſtein⸗ Freudenberg). 
Lutheriſcher Religions 
1. Vollrathſche Linie. 
Für ſt. 
Georg Wilhelm Lndwig, Großherzogl. Baden. General, 


geb. 15 Nov. 1775, De, 16 Febr. 1510 feinem Vater Jo⸗ 
bann Karl Ludwig, Wittwer pis 26 Jun, 182 von Erne⸗ 


fine Karoline Friederike, Tochter des Grafen Friedrich von 
Pückler und Limpurg. 
Kinder. 


1. Adolph Karl Konſtantin, geb. 9 Dec. 1805: 
2. Malwine Chriſtine, geb. 27 Dec. 1808. 
Geſchwiſter. 

1. Marie Karoline Friederike Luiſe, geb. 19 Dec. 1766, 
Wittwe 1805 des Grafen Bertrand Arnold von Gronsfeld⸗ 
Limpurg⸗Diepenbrock. 

2. Sophie Amalie Charlotte, geb. 2 April 1771, Wittwe 
im April 1810 vom Grafen Friedrich Karl zu Caſtell⸗Rem⸗ 
lingen, wieder verm. 1 Aug. 1812 mit Ehriftian Friedrich 
Grafen zu Caſtell⸗Rüdenhauſen. 

3. Wilhelm Ernſt Ludwig Karl 27 April 1782, verm. 
26 Jul. 1812 mit Dorothee Chriſtine, Freiinn von Kahlden, 
geb. 6 Nov. 1793. 


Davon: Wilhelm Paul Ludwig, geb. 17 März 1817. 
2. Karlſche Linie. 


Siri. 


1. Karl Ludwig Friedrich geb. 26 April 1791, ſuec. ſei⸗ 
nem Vater Friedrich Karl 3 Aug. 1825. 


i Bruder. 
Friedrich Chriſtian Philipp, geb. 13 Mai 1782. 
Vater ſchweſter. 
Friederike Karoline Wilhelmine, geb. 17 März 1757, ge⸗ 


ſchieden 1782 von dem 1791 verſtorbenen Prinzen Friedrich 
Karl von Hohenlohe Kirchberg. =? 


IL Jüngere Linie zu Rochefort. 
(ietzt Lowenſtein⸗Roſenberg). 
Katholiſcher Religion. 


Fü rſt. 
Karl Ludwig Joſeph Konſtantin, geb. 18 Jul. 1783, ſuee. 
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einem Vater Konſtantin Dominicus 18 Apri 8 
f BEER Sun April 1814, verm 


Sophie Luiſe Wilhelmine, Schweſter des Fü 
Windiſchgräz, geb. 20 Jun. 1784. 9, Büren von 
Kinder. 

1. Konſtantin Joſeph, geb. 28 Sept. 1802. 
2. Die Gemahlinn ihres Oheims des Prinzen Konſtantin; 


f. nachher. 3 
3. Adelheid Eulalie Marie, geb. 19 Dec. 1506. 
4. Sophie Marie Thereje, geb. 18 Sept. 1809. 
5. Marie Ereseenzie Hetavie, geb. J Aug. 1813. 
6. Eulalie Egidie, geb. 31 Aug. 1820. 
Brüder (vollbürtige). 
1. Konſtantin Ludwig Karl, geb. 26 Ma 1786, K. Baier. 


Oberſt, verm. 31 Jul. 1821 mit feiner Nichte Leopoldine 
eb. 20 Dee. 1804 J f is i á 


2. Wilhelm, geb. 31 März 1795. 
Stiefgeſchwiſter. 

1. Auguſt Chryſoſtomus Karl, geb. 9 Aug. 1808. 

2. Marin Franz, geb. 3 April 1810. 

3. Marie Joſephine Sophie, geb. 9 Aug. 1814. 


Lombardei: ſ. Oſtreich. 


Lothringen. 
1. Deutſche Linie: f. Oſtreich. 


2. Franzoͤſiſche Linie. 
Katholiſcher Religion. N 
Iſt durch den Tod des letzten & e. Karl Eugen, Prin 
zen von Lambese, den 21 o6. Sergent: ten i : 
Wittwe. 


Marie Vietorie, gebor ä € i 
i a ne Gräfinn von Crenneville 
vorher Witiwe des Grafen Franz Karl von Colloredo. ` 


L5 = 


Lucca. 
Katholiſcher Religion. 
Herzog. 
Reſidenz: Lucca. 
Karl Ludwig, geb. 23 Dec. 1799, ſuccedirt feiner Mutter 
Marie Luije den 13 März 1824, berm. 7 Sept. 1820 mit 
Marie Thereſe, Tochter des Königs Victor Emanuel 
von Sardinien, geb. 19 Sept. 1803. 
Kinder. 
1) Luiſe Franziska Anne Marie Thereſie, geb. 29 Det. 1821. 
2) Ferdinand Maria Soreph Sarl Bieter Balthaſar, Erb⸗ 
prinz, geb. 14 Januar 1823. 
S chweſter. 
Die Gemahlinn des Prinzen Maximilian von Sachſen. 


Lynar. 
Lutheriſcher Religion. 
Fü rſt. 
Rochus Otto Heinrich Manderup, geb. 21 Febr. 1793, 
face. feinem peor Ludwig Eruſt 15 Aug. Ze, verm. 
15 Aug. 1816 mit e 
Eleonore Luiſe Hedwig, Gräfinn von Bore, geb. 15 Sept. 
1796. ` 
Die Kinder und übrigen Verwandten find gräflich. 


Mecklenburg. 
Lutheriſcher Religion. 
1. Mecklenburg⸗Schwerin⸗Guſtrow. 
Großherzog. 


. Reſidenz: Schwerin. 
Friedrich Franz, geb. 10 Dee. 1756, Die, feinem 


Mz 
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1 
Hheim Friedrich 24 April 1785, Wittwer 1 Jan. 1808 von 


gie Tochter des Herzogs Johann Anguſt von Sachfen⸗ 
otha. 
Kinder. 


1. Guſtap Wilhelm, geb. 31 Jan. 1781. 

2. Karl Auguſt Chriſtian, geb. 2 Jul. 1782, K. Ruſſ. Ge⸗ 
nerallieutenant. : . 
3. Charlotte Friederike, geb. 4 Dec. 1784, 3 von 

dem Prinzen Chriſtian Friedrich von Dänemark. - 


Des am 29 Nov. 1519 eri, Sohns, Erbgroßher⸗ 
zogs Friedrich Ludwig, Wittwe. 


Auguſte Friederike, Schweſter des Landgrafen von Heſſen⸗ 
Homburg, geb. 28 Nov. 1770. i 


Deſſen Kinder aus ber erſten und zweiten Ehe. 


1. Paul Friedri rbgroßherzog, geb. 15 Sept. 1800, 
Königl. Preuß G und Chef des 24ften Jufanterie⸗ 
Regiments, vermählt 25 Mai 1822 mit d 

Friederike Wilhelmine Alexandrine Marie Helene, Toch⸗ 
ter des Königs von Preußen, gee 23 Febr. 1803. 

Davon: 1) Friedrich Franz Alexander, ach, 28 Febr. 1823. 

2) Luiſe Marie Helene Auguſte, geb. 17. Mai 1821. 

9) Friedrich Wilhelm Nicolaus, geb. 5 März 1827. 

2. Die i i : 4 
turis Keng des Prinzen Georg Yen Sachſen⸗Hild 

. Albrecht, geb. 11 Febr. 1912. 

4. Helene Luiſe Cer geb. 24 Januar 1814. 


2, Mecklenburg „Strelitz. 
Großherzog. s 


| Reſidenz: Neu « Citrelit- 
Georg Friedrich Karl Joſeph, geb. 12 Aug. 1779, ſuec. 
TR deter Karl Sudip eect 6 Nov. 1816, verm. 
Aug. 1817 mit 
Marie Wilhelmine Friederike, Tochter des Landgrafen 
Friedrich von Heſſen⸗Caſſel, geb. 21 Januar 1790. 
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De Kinder. 
1. Karoline Quife DEC Friederike Thereſe Wilhelmine 
Augufie, geb. 31 Mai 1818. 
Friedrich Wilhelm Georg Ernſt Karl Adolph Guſtav, 
Erbgroßherzog, eb. 17 Oct. 1819. 
o Karoline Charlotte Mariane, geb. 10 Januar 1821. 
4. Georg Karl Ludwig, geb. 11 Jan. 1821. 
SGeſchwiſter. 
1. Die Ge e Thurn und Saris. 
dr Sin ie perius oginn von Cumberland ( f. Großbritannien). 
Friedrich der Ji geb. 30 Nov. 1785, Herzog, 
8. deu et li — E 
ner 5 u erſten Infanterie: 
Regiments. Ze d 


e ap sai 
Metternich - SBinneburg. 
Katholiſcher Religion. 


; Siri. 
Clemens Wen el Loth ar, geb. 15 Mai 1773, fuce. fei: 
nem 1 ane eot. "d 11 Aug. 1818, Herzog von 


i d beiten, aus = Ho nd 
Slate i aus KR mn, von tox mM Marie, XT E 
Fürſten Ernſt "ehren von Kaunitz⸗Rittberg. 

Kinder. 
1. Franz Karl Victor. eb. 12 Jan. 1803. 
2. Satie Leontine ech geb. 18 Jun. 1811. 
3. Hermine Gabriele Marie, geb. 1 Sept. 1815. 
* 
Geſchwiſt er 
1. Die Gemabliun des Herzogs Ferdinand von ürtemberg. 
2. Joſeph, Graf, geb. Zoe 1774, W 
Mutter. 


Aloyſie Marie Beatrix, geb. S Dec. 1735, Tochter des 
Grafen Friedrich von Kagenegg. 


* 
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Moden a „Reggio. 
Katholiſcher Religion. 
Herzog. 
Reſidenz: Modena. , 
Franz IV Joſeph Karl, Erzherzog, Vaterbruderſohn des 
Kaifers von Streit, geb. 6 Sct. 1779 erjeg jeit dem 
E verm. 20 wn. i mit 1 Gei 4 Lë Mürz 
eatrix Marie Victorie, Tochter nigs Vietor 
Emanuel von Sardinien, geb. 7 Det. 1792. a 
Kinder. 
1. Marie Thereſe Beatrix, geb. 14 Jul. 1817. 
510. an Ferdinand ben Erbprinz, geb. 1 Jun. 


3. Ferdinand Karl, geb. 20 Jul. 1821. 


Geſchwiſter. 
1. Die Gemahlinn des vorigen Königs von Sardinien 
Vietor Emanuel. SS i 
2. Die verwittwete Kurfürſtinn v. Pfalzbaiern. 
3. Ferdinand Karl Franz, Erzherzog, geb. 25 April 178t, 
K., Die. Feldmarſchall. ; 
8 de iliam Joſeph, Erzherzog, geb. 14 Jul. 1782, 


r. General: Feldzeugmeiſter. 


Mutter. - 
Marie Beatrix Tochte ` erkules Reinhold 
von Modena, aus“ dem Saute Ene d pril 1750, Wittwe 
des 22 Dee. 1806 ver. Cribergoat v. Oſtreich Ferdinand 
Karl Anton, Fürſtinn von Maſſa und Carrara. 


Naſſa u. 
1. Ottoni ſche Linie. 
Oranien: ſ. Niederlande. 


e, = 


‘ 


2. Walramſche Linie. 
Naſſau. 
Eoangeliſcher Religion. 
Herzog. 
Reſidenzen: Weilburg und Viebrich. 

Wilhelm Georg Auguſt Heinrich, geb. 14 Jun. 1792, 
fuce. 9 Januar 1816 feinem Vater Friedrich Wilhelm als Fürft 
von Naſſau⸗Weilburg, und 24 März 1816 feinem Vetter 
Friedrich Auguſt als Herzog von Naſſau, Wittwer 6 April 


1525 von Lüiſe, Tochter des Herzogs von Sachſen⸗Hild⸗ 
burghauſen. ] 1 


Kinder. 


1. Thereſe Wilhelmine Friederike Jiabelle Charlotte, geb. 
17 Abril 18155. dum ep 

2 = n ABEL Karl Auguſt Friedrich, Erbprinz, 
eb. 24 Jul. 1817. , : 
ul Moris Wilhelm Auguſt Karl Heinrich, geb. 21 Nov. 


Dipen Sos angi Feiedrih, geb. den 12 Aug. 


5. Marie Wilhelmine Friederike Eliſabeth, geb. 29 Gaz 
nuar 1825. M 


| 


GOcidmifer. 


1. Die Gemablinn des Erzherzogs Karl, Bruders des Kai⸗ 
fers von Oſtreich. 2 
ET Wilhelm, geb. 15 Dec. 1799, K. Oſtreichiſcher 

ajer. 


Vaterſchweſtern. 


1. Die verwittwete Fürſtinn von Neuß⸗ Plauen Greiz. 
2. Die verwittwete Fürſtinn von Wied - Runkel. 


= ow um 
: 3. Die verwittwete Fürſtinn von Anhalt⸗Bernburg⸗Schaum⸗ 
urg. 
iP Die Wittwe des Herzogs Ludwig von Würtemberg. 
Des am 21 März 1816 verſt. letzten Herzogs Frie⸗ 


brid Auguſt von Naſſau⸗Uſingen Töchter. 


1. Die Wittwe des Markgrafen Friedrich von Baden. 
2. Auguſte Amalie, geb. 30 Dee. 1778, geſchieden von dem 
Prinzen Ludwig Wilhelm von Heſſen-Homburg. 


Deſſen Bruders, des am 17 Mai 1803 verſtorb. 
Fürſten Karl Wilhelm, Tochter. 
Suite Karoline Henriette, geb. 14 Jun. 1769. 
Des am 27 April 1797 verfi. letzten Fürſten, Sein 


rich Ludwi arl von Naſſau⸗Saarbrück, 
Wittwe. d ! 


Marie Franziska Maximiliane, Tochter des Fürften Wer: 
ander von Montbaren, geb. 2 Nov. 1761. 
Deſſen Vaterſchweſtern. 


1. Die verwittwete Herzoginn von Braunſchweig⸗Bevern 
(f. Braunſchweig⸗Wolfenbüttel). 5. j 

2. Wilhelmine Henriette, geb. 2 Det. 1752, verwittwete 
Marquiſe von Soyecourt. 


Neapel und Sicilienz 
(jetzt Königreich beider Sieilien). 
Katholiſcher Religion. 
König. 
Reſidenz: Neapel. 


Franz T Januar Fofewh geb. 19 Aug. 1777, ſuce. feinem 
Vater Ferdinand I 4 Januar 1825, Wittwer 15 Nov. 1801 


D 


— e Des 


von Marie Clementine Joſephe, Bor des Kaiſers von 
Oſtreich, wieder verm. 10 Det. 1802 m 

Marie Iſabelle, Schweſter des gigs von Spanien, 
geb. 6 Jul. 1789. 


Kinder aus beiden Ehen. 


1) Die verw. Herzoginn von Berry: (ſ. Frankreich). 

2) Die Gemahlinn des Prinzen Franz Paula Anton Ma⸗ 
ria von Spanien. 

3) Marie Chriſtine, geb. 27 April 1806. 

= iue geb. 12 Jan. 1810, Herzog von Kala⸗ 


Ki | fart, geb. 10 ‚Die 4 16 Fürſt von Capua. 

00 — geb. 22 Mai 1813, Graf von Syrakus. 
7) Anton, geb. 23 Sept. 1816, Ome pw Leeee. 

S) Marte Amalie, geb. 2 Ve eh 

9) Karoline Ferdinande, geb 3 1820. 
10) Thereſe Chriſtine Marie, eb. 14 März 1822. 
11) Ludwig Karl Maria Joseph, geb. 19. Jul. 1824. 


Geſchwiſter. 

1. Die Gemahlinn des regierenden Königs Karl Felix von 

N es 2 ia e 
ie Herzoginn 25 2 ean 

3. Leopold ` Mob. y 2 Jul. 1790, Fürſt von Sa⸗ 
erno, e a 25 Jul. 1816 mit Marie Amalie 
Clementine Franziska, Tochter des Kaiſers von Oſtreich, geb. 
1 März 1798. 


Davon: Marie Karoline Auguſte, geb. 26 April 1822. 


Neu wied. 
Reformirter Religion. 
Fürſt. 

Auguft Johann Karl, tt 26 Mai 1779, fuce. vermöge 
der en feines 1 Zo 1509 verſt. Vaters Friedrich 
Karl 2 set 1802, und nach dem am 28 Apri il 482 erfolg⸗ 
ten dor es Fürſten Friedrich Ludwig im Fürſtenthum 


— 61 — 


Wied ⸗Runkel, Königl. Preuß. Generalmajo e 
28 A 29 M De des a He Jul - d o 
Sophie Auguſte, Tochter des Fürſten von Solms : 
fels, geb. 24 Ste, 1796. „ 


Kinder. . 
1. Luitgarde Wilhelmine Auguſte, geb. 4 März 1813. 
- 2 Eod genet Karl, aur 53 Mai 1814. 
3. €uije Wilhelmine Sheela, geb. 19 Jul 1817. 
4. Sito Friedrich Albrecht, geb. 30 Sept. 1818. 


t Geſchwiſter. 

1. Philippine Luiſe Charlotte, geb. 11 März 1773. 

2. Maximilian Alexander, eb. $3 Sept. 1782. 

3. Karl Emil Ludwig Heinrich, geb. 20 Aug. 1785, K. 
Preuß. Major. 


Wittwe des am 9 März 1821 verſtorbenen Für 
fien Karl Ludwig von Wied⸗ Runkel. 
Karoline Gute Friederike, Vaterſchweſter des Herzogs 

von Naſſau, geb. 14 Febr. 1770. 


Niederlande. 
Reformirter Religion. 
5 Konig. 
s eme stenge Haag und Brüſſel. 
Sithelm 1 Friedri E .4772, fuce. feinem 
Vater Wilhelm V ale PL Me EE 9 April 


1806, König der Niederland og von Luxemburg 
15 März 1815, verm. 1 E Por M 


it ‘ 
Wilhelmine Friederike Lui Schweſter des Königs 
von Preußen, geb. 18 Nor. Sen iſe, Schwest 


Kinder. 

1. Wilhelm Friedrich Ge mio, Prinz von Ora⸗ 
nien, geb. 6 T s 1792; AM er Shfanterie, Chef des 
7846 dh Preuß. vierten Eutraffier⸗ Regiments, verm. 21 Febr. 

16 mit a 


8 


Anne Paulowne, Schweſter des Kaiſers von Rußland, 
geb. 18 Januar 1795. ye : 

Davon: 1) Wilhelm Alexander Paul Friedrich Ludwig, 
geb. 17 Febr. 1817. 

2) Wilhelm Alexander Ludwig Konſtantin Nicolaus, geb. 
2 Aug. 1818. 

3) Sinilbefm. Friedrich Heinrich, geb. 13 Jun. 1820. 

4) Wilhelmine Marie Sophie Luiſe, geb. 8 April 1824. 

2. Wilhelm Friedrich Karl, geb. 28 Febr. 1797, K. Nie⸗ 
derl. General. U r der Artillerie, K. Preuß. General⸗ 
lieutenant und Chef des 15ten Infanterie-Regiments, verm. 
pn pu sonal b. e d 

Luiſe Auguſte Wilhelmine Amalie ochter des Königs 
von Preußen, geb 1 Febr. 1808. oo " 


1810 Friederike Luiſe Mariaue, geb. 9 Mai 


f t e i d. 
Katholiſcher Religion. 
Kaiſer. 
Reſidenz: Wien. 

Franz I Joſeph Karl, geb. 12 Febr. 1768, Der, feinem 
Vater Kaiſer Leopold II, ats König von Ungarn, Böh⸗ 
men ze, reg. Gräber à von O. 3c. 1 März 1792; erbli⸗ 
cher Kaiſer von Resid . 11 Aug. 1801; König von der 
Lombardei und Venedig f. 7 April 1815; Wittwer 948 Febr. 
1790 von Eliſabeth Wilhelm. Luiſe, Vaterſchweſter des Koͤ⸗ 
nigs von Würtemberg; 2) 13 April 1807 von Marie The⸗ 
reſe, Tochter des Königs von Neapel und Sicilien; 3) 7 April 
1516 von Marte Ludovife Beatrir Antonie, Tochter ſeiues 
verſtorb. Vaterbruders Erzherzogs Ferdinand; wieder verm. 
10 Nov. 1516 mit : = 

Karoline Auguſte Maximiliane Joſephe, Schweſter des 
Konigs von Baiern, geb. 8 Febr. 1792. 


D Kinder aus der zweiten Ehe. 
1. Die Serzoginn von Parma und Piacenza. 


2. Ferdinand Karl Leopold Joſeph Mareellin, 
Erb: und Kronprinz, geb. 19 April 1792, Generalmajor. 


d 
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2) Die Gemahlinn des pri e * 
ee en Leopold, Juan Zeie 
4) i Gemahlinn des Prinzen Friedrich Auguſt von 


Sachſen. e 

5) Karl Franz Joſeph, geb. 7 Dec. 1802, ver es 
vember éi, mit oa, Sed e Serena gde 
n Schweſter des Königs von Baiern, geb. 27 Jan. 


I» 
m4 Marie Anne Franziska Thereſe Joſephe, geb. 7 Jun. 


Geſchwiſter. \ 

1. Die Königinn von Sachſen. 

2. Karl Ludwig Johann Joſeph Lorenz, geb. 5 Septem⸗ 
ber 1771, Staats und Conferenzminiſter, General⸗Feldmar⸗ 
{oat verm. 17 Sept. 1815 mit Henriette Alexandrine Frie⸗ 

erike Wilhelmine, Schweſter des Herzogs von Naſſau, geb. 
30 Oct. 1797 (Evangel. Religion). 

Davon: 1) Marie Thereſe Iſabelle, geb. 31 Jul. 1816. 

2) Albert Friedrich Rudolph, geb. 3 Auguſt 1817. 

3) Karl Ferdinand, geb. 20 Jul. 1818. P 

A) Friedrich Ferdinand Leopold, geb. 14 Mai 1821. 

5) Wilhelm Franz Karl, geb. 21 April 1827. 

3. Joſeph Anton Johann Baptiſt, geb. 9 März 1776, 
Palatin von Ungarn, General = Sefomaridatt , Wittwer 

) 16 März 1801 von Alexandra Paulowne, Schweſter des 
Kaiſers von Rußland, 2) 14 Sept. 1817 von Hermine, Toch⸗ 
ter des vers. Fürſten Vietor Karl Friedrich von Anhalt 
oer : nium, dës ée 24 m. Me 5 
A ee Luije Wilhelmine Karoline, Tochter bc 
verſtorbenen Herzogs Ludwig Friedri er von Wür⸗ 
femberg, geb. 1 Red. 9257.9 Sriedrich Alexander von Aus 

Davon: 1) Stephan Franz micter; ; 

2) Hermine Amalie Marie; Zwillinge, geb. 14 Sept. 1817, 

3) Alexander D Ferdinand, geb. 6. Gun. 1825. 

4. Der Hoch: und Deutſchmeiſter. 

5. Johann Baptiſt Joſeph Sebaſtian, ged. 20 Januar 
1782, General der Kavallerie, General⸗Direktor des Genie 
und Fortifikations⸗Weſens und Direktor der Militar⸗Aka⸗ 
bx zu 3 ER DERE EM 

. Rainer Joſep ann Michael, geb. 29. Sept. 1783, 
General⸗Feldzeugmeiſter, Vicekönig des Lombardiſch⸗Ve⸗ 
netianiſchen Königreichs, verm. 28 Mai 1820 mit Marie 


H 
d 


= Ge 


2) Udetheid Franziska Marie Eliſabeth Clotilde, 
2g) Lezzeld Ludwig tarif Fung Sylltàs guër G 

3) Leopold Ludwig Maria } us Euſtorgius Ger⸗ 
hard, Ze 6 Jun. 1823. V 


7. Ludwig Joſeph Anton, geb. 43 Dee. 1784, General: 
Feldzeugmeiſter, General: Direktor der Artillerie und Genes 
e der Gränztruppen. 

8. Rudolph Johann Joſeph Reinhard, geb. S Jun. 1788, 
Cardinal und Fuͤrſtbiſchof zu Olmütz. p 
Des verſt. Vaterbruders, Erzherzogs Ferdi: 

nand Karl Anton, Kinder und Wittwe, 
ſ. Modena. 


Dit t in ge n. 
Katholiſcher Religion. 
1. Öttingen ⸗ Spielberg. 
" hoe Fürſt. 

Johann Aloys TII, geb. 9 Mai 1788, Königl. Baierſcher 
Oderſt, be: feinem Bater Aloys II 27 Jun. 1707, a 
30 Aug. 1813 mit 

Amalie, Tochter des Sieten Wrede, geb. 15 Jan. 1796, 

Kinder. 

1. Otto Karl, geb. 14 Januar 1818. 
2. Sophie Mathilde Notgere, geb. 9 Febr. 1816. 

3. Guſtav Friedrich, geb. 21 Mai 1817. 

4. Bertha Johanne Notgere, geb. 1 Aug 1818. 
! Vatergeſchwiſter. 

1. Johanne Joſephe, geb. 27 Febr. 1756. 

2. Friedrich Anton, geb. 6 Mat 1759. 3. M 

. Maz 


gë 2 
+ 6 — 
3. Marie Therefe Erescenzie, d 17 Nov. 1763, verm. 
13 Sept. 1784 mit Franz Joſeph Grafen von Wilezeck. 
* e Crescenzie Joſephe, geb. 30 Jan. 1765, verm. 
11 San. 1795 mit of. Johann Friedrich Grafen v. Seilern. 
5. Die verwittwete nn von Bretzenheim. 


2. Sttingen⸗Wallerſtein. 
^ Sürft. 
Friedrich Kraft Heinrich, geb. 16 Oct. 1793, fuce. ſei⸗ 


nem Bruder Ludwig Kraft E welcher reſignirt hat, am 
14 Det. 1823. I Kate à : 


Geſchwiſter Cuni e). 
A 3 1 TEM 
1. Ludwig Kraft Ernſt, geb. 31 Jan. 1791, K. Baierſcher 
Kron⸗Oberhofmeiſter. P i 

2. Karl Anſelm Kraft, geb. 3 Mai 1796. 

3. Sophie Dorothee, geb. 27 Aug. 1797, verm. 3 Jun. 
5 mit Alfred Ekbrechk, Grafen von Türkheim - Monte 
martin. > 

4. Marie Sherefe, geb. 13 Aug. 1799. 

5. Sharet geb. 13 Febr. 1802. 

6. Erneſtine, geb. 5 Jul. 1803. 


: Stiefſchweſter (halbbürtig). 
Die Fürſtinn von Lamberg. 


Vatergeſchwiſter. 


Su 
1. Die Landgräfinn von Flirfienberg-Weitra, ` 
„Philipp Karl Syofep! on „Graf, geb. 8 Febr. 1759, 
K. Oſtr. Staats» und Sener en ue ; 


1 


Paar. 
Katholiſcher Religion. 


Fürſt. 
„geb. 6 Jan. 1806, ſuee. er Karl Jo 
E H 195. 6 Jan ducc. feinem Vat Johann 


Berliner Kal. 1828. € 


= 8 — 


Mutter. 
Marie a Tochter des Grafen Ludwig ven 
Caoriani, geb. 1783 


. Palm. 
Katholiſcher Religion. 
Fü r ſt. 
Karl Franz Fofevd, ae. 28 Jun. 1773, fuce. ſeinem 
Vater Karl Syetepb 22 Aug. 1814, Wittwer 1) 21 Aug. 1806 
von Marie Franziska Freiinn von Solignac, 2) 19 St. 


1815 von Marie Karoline Freiin, von Gudenus, 3) 5 Het. 
1823 von Marie € Freiinn zu Hardeck. 


Solms und n 
Katholiſcher Religion. ; 
Herzoginn. d 
Refidenz: Parma. 
SÉ, cs CONTE bet ehemaligen tallas 
der Franjofen RUE. , Herzoginn f. 5 Jun. 1814. 
Sohn. 


M. Karl Joſeph, geb. 20 März 1811, Herzog von 
eich 


Porcia. 
Katholiſcher Religion. 
Für ſt 


Franz Seraphim n. geb. ps. Dier, ſei⸗ 
nem Bruder Joſeph 6 Nov. 1785 Ra mit Barbara, 
Tochter des Freiherrn von Föchlingen. 


um 4 ws 


Tochter. 
Clementine, geb. 6 Mai 1791. 


n > ` 
sam 12 Jun. 1776 verſt. Vaterbruders, Kür 
BS Ben Alphons Gabriel, Zem bi 
Marie Franziska, geb. 26 April 1765, Wittwe des vorigen 
Fürſten Joſeph, wieder verm. 1788 mit Franz Anton Grafen 
von Aichelburg, K. K. Kämmerer und Hofrath. 


Portug a f. 
Katholiſcher Religio 


Reſidenz: Liſſabon. 


Iſabelle je, Regentin des Reichs im Namen ihres 
Bruders des Neu Son edro (f. Braſilien) feit dem am 
10 März 1820 erfolgten Tode des Königs Johann VI, geb. 


4 Jul. 1801. 
Geſchwiſter. 


1. Die Wittwe des Prinzen Peter Karl von Spanien. 
= E König Don Pedro (f. Braſilien). : 
Die Gem TH ia Iſidor, Bru⸗ 
ee des A —— SS o. Karl Mari ve d 
4. Michael Maria, geb. 26 Oct. 1802. 
5. Marie Anne Johanne Joſephe, geb. 25 Jul. 1805. 


Mutter. 


Charlotte Jeachime Shereje, äise des Königs Je, 
bane VI, Schweſter des Sinise von € Spanien, geb. 25 April 
10. 
Groß⸗Mutter⸗Schweſter. 


Marie Franziska Benedikte, geb. 25 Jul. 1746, Wittwe 
ihres Renn bes 11 Sept. 1788 perfi. Peinzen von Brafie 
lien, Joſeph Franz Xaver. d 


x. i aue 


Südlet = Muskau. 
Lutheriſcher Religion. 
Für ſt. 


Ludwig Heinrich Hermann, geb. 30 Oet. 1785, Fürſt 

f. 1822, K. Preuß. Oberft im 1 Bat. 6 Ldw.-Reg., geſchieden von 
Aung Lucia Ida Wilhelmine, Freiinn von Hardenberg, 

geſchiedene Gräfinn von Pappenheim, geb. 9 April 1776. 


D 


Putbus. 
Lutheriſcher Religion. 
2 Für ſt. 

Malte Wilhelm, geb. 1 Auguſt 1782, Für f. 1807, 
K. Preuß. energie Cer e Be e 
vommern und Chef des 2tem Lan wehr⸗ ) ents, verm. 
16 Aug. 1806 m Sé 


it „„ 
uite, geb. 7 Det. 1784, Freiinn von Lauterbach. 


Rad zi will. 
Katholiſcher Religion. ` 
} ! Siirfi. 
Michael, geb. 10 Het. 1744 


: : ehemaliger Palatinus von 
Wilna, Wittwer 1 April 1821 von Helene, Gra. 
fen Przezdziect. Helene, Bochten des Grae 


Kinder. 


1. Ludwig Nicolaus, geb. 14 Aug. 1773, Fürſt zu Med, 
derm. mit einer Gräffun E PRESA 

Davon: 1) Die Gemahlinn des Prinzen Paul Nicolaus 
Radziwill. = 

2) Leo, geb. 26 März 1807. 

2. Anton 3 geb. 13 Jun. 1775, Fürſt zu Olyka und 


Nieswiez, reuß. Statthalter im Gro eat 
verm. 17 Macy 1296 mit ' = - *rineium Sen, 
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Friederike Dorothee Luiſe Set Tochter des Prinzen 
Sue? von Preußen, geb. 24 Mai 1770 (Evangeliſcher 

e 

Davon: 1) Friedrich Wilhelm Paul Nicolaus, geb. 19 
4797, K. Preuß. Major im Hen fant tevies Regi bw —.— 
23 Jan. 1825 mit Helena Mi 1 Go E Tochter 
des 2 i die Ludwig Radziwill, geb. 6 

Davon: Luiſe Friederike leie Antoinette, geb. 

4 April 1826. 

2) Friedrich Wilhelm Ferdinand, geb. 22 Aug. 1798, K. 
du aggregirter Rittnieiſter des Garde «Sisaiier- = Regie 


N Friederike Cuife Marthe Elifal eb. 4808. 
riedrich Suite arte qui tiii, . 6’ Januar 


$ Friedrich Zaiten, Soss? Auguſt Heinrich Anton 
Wladislaw, geb. 10 
6) Auguſte Luise H Wanda, geb. 29 Jan. 1813. 
3. Michael, ie Sept. des e, verm. 1815 mit 
d 


Alerandra teda 
Dace: SHE e, 979 10 10 ri 1816. 

4, Andreas Valentin, geb. 14 Februar 1780, Kaif. Ruff. 
Staatsrath. 


Des erg, Fürſten Dominieus Tochter. 
Stephanie, geb. im December 1809. 


Reuß Plauen. 
Lutheriſcher Religion. 
I. Alter e Linie. 


Reuß⸗Greiz⸗ 
Für ſt. 
Reſidenz: Greiz. 


eint ich XIX, geb. 1 März 1790, fcc. ſeinem Vater 
Heinrich XIII 29 Januar 1817, derm. 7 Januar 1522 mit 


„ "Se 


Gasparine, Tochter des Fürſten Karl Gaspar von Ro⸗ 
han⸗Rochefort und Montauban, geb. 27 Sept. 1800. 
Tochter. 


1) Luiſe Karoline, geb. 8 Dee. 1822. 
2) Eliſabeth Henriette, geb. 23 März 1524. 


Bruder. 
Heinrich XX, geb. 29 Jun. 1792, K. Oſtr. Major. 
Mutter. 


Wilhelmine Luiſe, Vaterſchweſter des j 
P. 2 oan PAN ſchweſt Herzogs von Najjar, 


II. Jängere Line. 
1. Reuß ⸗ Schleiz. 


Für ſt. 
Reſidenz: Schleiz. 


Heinrich LXII, geb. 31 Mai 1785, Der, feinem 
a Xii 17 Se 1618. i Vater 


` Geſchwiſter. 


1. Chriſtiane Philippine Luiſe, geb. 9 Sept. 1781. 

2. Heinrich LX VIL, geb 20 Det. 1789, K. Preuß. Major a. D., 
verm. 18 April 1820 mit Sophie Adelheid Henriette, Schweſſer 
des Fürſten Reuß zu Lobenſtein⸗Ebersdorf, geb. 28 Mai 1800. 

Davon: 1) Heinrich V, geb. 4 Dec. 1821. 

2) Anne Karoline Luiſe Adelheid, geb. 16 Dec. 1822. 

3) Maria Eliſabeth Henriette Weldeid, geb. 8 Jun. 1824. 

4) Heinrich VIII, geb. 21 Jan. 1827. 


Mutter. 


enriette Karoline, Schweſter des Fürſten von Hohenlohe⸗ 
Ae ge 11 Jun. 1761. Se Za 
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Reuß ⸗Schleiz⸗Koͤſtritz, 
Nebenlinie von Reuß = Schleitz. 


F tir ft. 
Heinrich LXIV, geb. 31 März 1787, fuer, fein ^ 
tet Heinrich KLIN 22 Sept. 1914, K. Df Sinik De 


Schweſtern. : 
1. Karoline Julie Friederike Auguſte, geb. 23 April 1732, 
2 Die Fürſtinn von Reuß⸗Lobenſtein. 


Mutter. 

Luiſe Chriſtine, Vaterſchweſter des Fürſten Reuß zu Lo⸗ 

benſtein⸗ Ebersdorf, geb. 7 Jun 1759. d 
x Groß vaterbruders Sohn. 

Heinrich XLIV, geb. 20 April 1753, Fürſt, Wittwer 1) 
17 Dec. 1790 von Wilhelmine Friederike Marie Auguſte Eleo⸗ 
nore, Tochter des Freiherrn Friedrich Chriſtoph von Geuder, 
genannt Rabenſteiner; [er Nov. 1505 von Augufte Amalie 
Leopoldine, one des Freiherrn Friedrich Adolph von Ried⸗ 
eſel zu Eiſenbach. 

Davon aus beiden Ehen: 1) Heinrich LX, Mu A Jul. 1784, 
K. Preuß. Major, verm. 2 Mai 1819 mit Dorothee, Stief⸗ 
ſchweſter des Fürſten von Garolatb, geb. 16 Nov. 1799. 

pam: a. Karoline Henriette, geb. 4 Dec. 1820. } 

Ej Sein Johanne, geb. 21 Jun. 1822. 

<) Heinrich LXIIL, K. Preuß. Major a. D., geb. 20 Jun. 
1786, Wittwer den 18 o? 
von Stolberg» Wernigerode 5 e 

Davon: a. Johanne Eleonore Friederike Eberhardine, geb. 


WE iv 4 25 
Heinrich IV, geb. 26 April 1821. 
Kr 14 J. 155 geb. 26 Mai 1822. 
14 Jul. 1825. 


c. Auguſte Mathilde 
d. Heinrich XII, geb. 
e. Heinrich X, geb. 15 Mär; 1827. 
8) Die Gemahlinn des Pri von Anhalt: Hör 
then, Stelen von Au, von e sg 
) Die Gemahlinn des Pri iedrich Wilhel 
von s ne b Prinzen Friedrich helm Karl 


5) Heinrich LXXIV, geb. 1 Nov. 1798, verm. 14 März 
1825 mit Clementine Grafinn von Reichenbach-Goſchütz, geb. 
20 Febr. 1805. 4 H 
Davon: 1) Marie Henriette Auguſte Leopoldine, geb. 
31 Jan. 1826. 

2) Heinrich IX, geb. 3 März 1827. 


2. Reuß ⸗Lobenſtein⸗Ebersdorf. 
Fiürſt. 
Reſidenz: Ebersdorf. 
Heinrich LXXII, geb. 27 März 1797, fuer, feinem Ba: 
tes e LE a0 Sui 192. b Cun, Mee f 
Schweſtern. 
1. Karoline Auguſte Luiſe, geb. 27 Sept. 1792. 
Sihl Die Gemahlin des Sehnen Heinrich LX VII von Reus: 
Schleiz. 
Mutter. 
Luiſe Henriette, Tochter des verſt. Grafen Gotthelf Adolph 
von Hoym, geb. 30 März 1772. 
Vaterſchweſtern. 
1. Die verwittwete Herzoginn von Sachſen⸗ Coburg. 
2. Die verwitwete Fürſtinn von Reuß ⸗Schleiz⸗Köftritz. 
Die Gemahlinn am 7 Mai 1521 verſtorbenen 
Garten AC IV von Reuß „Loben en 


Franziska, Schweſter des Fürſte 4 iz⸗Köſtri 
wë DC 4789. ft Fürſten von Reuß⸗Schleiz⸗Köſtritz, 


Rhein a⸗ Wolbeck. 


Katheliſcher Religion. 
Stir ft. S 
Arnold Joſeph b. 14 Sept. 1770, fice. feinem Par 
ter Wilhelm Soren), emet, Herzog von Looz, 20 März 
1802, verm. 18 Aug. 1813 mit 
Charlotte Konſtantie, Tochter des Grafen Bictorin 
Laſteyrie⸗Düſaillant. in HE 
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Geſchwiſter. 
1. Clementine, geb. 29 Jun. 1764, verm. 1 
tin Grafen v. Ln R 789 mit Glovers 
2. Charlotte, geb. 14 Sept. 171 
3. Thereſe, geb. 14 Mai 1708. 
eh Karl Ludwig Auguſt Ferdinand Emanuel, geb. 7 Jul. 


799. 
5. Marie, geb. 24 Sept. 1774. 
6. Amor, geb. 10 Jun. 1782. 


Stiefmutter. 


Roſalle Konfantie, © rafen Sigismund Cons 
rad von Byland, geb. $ 205. 48. ) íi é 


ei Roſenberg. 
Katholiſcher Religion. 
F rft. 5 * 
Franz Seraphicus, geb. 18 Det. 1762, fuce. feinem Vet: 
ret Sch drin Laver 14 Nov. 1796, K. Öftreich Gent. 
ral der Cavallerie, Wittwer 24 Aug. 1811 von Karoline Ma⸗ 
rie, Tochter des Grafen Franz von Khevenhüller⸗Metſch. 


Die Kinder und Geſchwiſter ſind gräflichen Standes. 


<a Bin d. 
. Griechiſcher Religion. 
Kaiſer. 
Reſidenz: St. Petersburg. 


Nicolaus I, ^ Jul. (25 Jun. ) 1796, fier, feinem 


*) Der 25. Junius alten Sti ſpricht in dieſem Jahr⸗ 
bundert dem 7. Julius des N Ge wird daher gegenwaͤr. 
tig der Geburtstag Sr. Majeſtät des Kaiſers am 7. Julius 
n. St. gefeiert. Eine gleiche Bewandniß hat es mit den hier 
den Weta Geburtstagen der übrigen im vorigen Jahrhun⸗ 
dert gebornen Mitglieder der Ruſſiſch⸗Kaiſerlichen Familie. 


sip DS aee 


Bruder Alexander I, vermöge der N ſeines At, 
tern Bruders Conſtantin, 1 Sec. (19 Nov.) 1825 als Kai⸗ 
bs ges Rußland und König von Baier verm. 13 (1) Sul. 

Mere ndra Feodorowna Guvor Friederike Luiſe Char 
lotte W Tochter des Königs von Preußen, geb. 
13 (2) Jul. 1798. 


Kinder. 
1 E Nicola drai, Weste, geb. 29 (17) 
April 1818, Chef des Leibgarde ufaren = Regiments. 
2) Maria Nieolajewna, geb. 18 (6) Aug. 1819. 
3) Olga Nicolajewna, geb 11. Sept. (30 Aug.) 1822. 
4) Alexandra Nicolajewna, geb. 25 (13) Jun. 1825. 
Geſchwiſter. 


1. Konſtantin Paulowitſch, Dd ‚geb: 8 Mai (27 
Avril) 1779, General⸗Inſpektor der fimmelichen Kavallerie, 
Chef der Garden und der kaſſerlichen, „ DE 
und CR mus der Polniſchen Armee, geſchieden 
Ee CH en Anna E nost m us Uls 
rife Amalie weiter de oburg, 
geb. 2 Sept. oe ieder Zem, 4120 5 Mai 1820 mit 
Bir etim von Lowiez Johanne, geb. Gräfinn Gru. 
zins 

2. Die Erbgroßherzoginn v. Sachſen⸗Weimar. 

3. Die Kronprinzeſſinn der Niederlande. 

4. Michael Saufowitid, eb. S Febr. (28 Januar) 1798, 
Gen. Feldzeugmeiſfer und Chef des Artill. Bataillons der 
Garden, verm. 19 (7) Febr. 1824 mit 

Helena Paulowna D zi riederike Charlotte Marie), 
Tochter des Her dons Paul von Würtemberg, geb. 9 Gan. 
1807 (28 Dee. 1 


1823 wen! 1) Maria Michaelowna, geb. 9 März (25 Febr.) 


825; 


” Eliſabeth Michaelowna, geb. 26 Mai 1826. 


u € 
Mutter. 


Maria Feedorowna (zuvo Sophie Dorothe 
Barer des Königs von Würtemberg, n 
ct. 1759. " 


gadíen. 


I. Albertiniſche Linie. H 
Katholiſcher Religion. 

Doo König 
Reſidenz: Dresden. 


Anton Clemens Theodor, geb. 27 Dec. 1755, fuc. feinem 
Bruder Friedrich Auguſt den 5 Mai 1827, Wittwer 28 Dec. 
1782 von Marie Karoline Antonie, Schweſter des Königs 
von Sardinien, wieder verm. 18 Det. 1787 mit Marie The⸗ 
reſe Joſephine Charlotte Johanne, Schweſter des Kaiſers von 
Oſtreich, geb. 14 Jan. 1767. 


Geſchwiſter. 


Davon: Marie Auguſte Friederike, geb. 22 Jan. 1827. 
6) Die Königinn von Spanien. 


e 6 


Des am 5 Mai 1527 8 Königs Frie⸗ 
drich Auguſt Witt 
Amalie Auguſte EV Baterſchweſter des See? von 
Baiern, geb. 10 Mai 1 


Tochter des 6 den Königs. 


Au guſte wie Nepom. Anton. Franziske Xaveric Aloyſe, 
geb. 21 Jun. 1 


Des am 16 Se 796 SerfrorbenenBaterbruders 
Prinzen Karl Chriſtian Herzogs von Eur 
land, Tochter. 

oon eee Fürſtinn von Savoyepatarignan (f. Gare 
inten). 


H Erneſtiniſche Linie. 
Lutheriſcher Religion. 
1. Sachſen⸗Weimar⸗Eiſenach. 
Großherzog. 
Reſidenz: Weimar. 


uf, geb. 3 Sept. 4757, Dier, feinem Vater 
; Giant E a uſta fanda 28 Mai 1758, Alteſter des Hauſes 
Sachſen, Bier inte, K. Preuß. General der Kaval⸗ 
lerie Her Chef des Sten Küraſſter-Regiments, verm. 3 Dit. 
775 mi 
Luiſe, S it Großherzogs von Heſſen⸗Darm⸗ 
fade, geb. 30 Jan 1 x 4 S 


Söhne. 

1. Karl Friedrich, Erbgroßherzog, geb. 2 * 1783, 
K. Ruff. Ee d ER, m 1804 m N 4 
MU 5 os au Schweſter des Eed Kaiſers, 

S ebr. 1 

Davon: 1) Die Gemahlinn des Prinzen Karl von Preußen. 

2) Marie Luiſe Auguſte Katharine, geb. 30 Sept. 1811. 

3) Karl Alexander Auguſt Johann, geb. 24 Jun. 1818. 


Qe mou 


2. Karl Bernhard, geb. 30 Mai 1792, 9 
neralmajor, verm. 30 Mai 1516 mit Sone p 
Herzogs von Sahfen Meiningen, geb. 25 Sun. 


we: 1) Luiſe Wilhelmine ker e 5 n 


220 Wilhelm Karl, geb. 25 Jun 
3) Wilhelm Auguſt Eduard, "à pm Oct. 1823. 


2. Sachſen⸗Meiningen⸗Hildburghauſen. 


83 Herzog. 
Reſidenz: Meiningen. g 
Bernhard Erich Freund, geb. 17 Dee. 1 Lou fei: 


nem Vater [ 24 Dec. verm. 
25 in m P Up. Friedrich Kar 


Marie Friederik ilhelmine 9 E des 
de Bele Saen e geb. 6 Sept. f 


Sohn. 
Georg, geb. 2 April 1826. 


Sch weſtern. 
4. Die Herzogin von Clarenee; ſ. Großbritannien. 
2. Die E, des Herzogs Karl Bernhard von Sach⸗ 


fen « Weim, 
Mutter. 


Luiſe Eleonore, lohe⸗ 
Langenburg, geb. A See: des Fürſten von Hohenlohe 


3. Sachſen-Altenburg. 
Herzog. 
Reſidenz: Altenburg. 


Friedrich, geb. 29 1 einem Vater Ern 
ore GE Sat d, ee E Mai 1818 op 


Charlotte Georgine Luiſe Friederike, Schweſter des Großher⸗ 
zogs von Mecklenburg⸗Strelitz. 


? Kinder. 2 ; 

1. Die Gemahliun des Prinzen Paul Karl Friedrich Au⸗ 
guſt von Würtemberg. , 

2. Joſeph Georg Friedrich Ernſt Karl, Erbprinz, 
se. 2: Aug. 1789, K. Saͤchſ. Obert, verm. 24 April 

mi 

Amalie Luiſe Wilhelmine Philippine, Tochter des verit. 

erzogs Ludwig Friedrich Alexander von Würtemberg, geb. 
28 Jun. 1799. 

Davon: 1) Alexandrine Marie Wilhelmine Katharine 
Luiſe Thereſe Henriette, geb. 15 April 1818. 
Mo Henriette Friederike Thereſe Eliſabeth, geb. 9 Okt. 


3) Eliſabeth Pauline Alexandrine, geb. 26 März 1826. 

3. Die Königinn von Baiern. 

4. Georg Karl Friedrich, geb. 24 Jul. 1796, verm. 7 Oct. 
1825 mit 1 
„Marie Friederike Luiſe Alexandra Eliſabeth Charlotte, 
älteſten Tochter des verſtorbenen Erb ⸗ Großherzogs von 
Mecklenburg⸗Schwerin, geb. 31 Marz 1803. 

Davon: Ernſt, geb. 10 Sept. 1826. 

5. Friedrich Wilhelm Karl Joſeph, geb. 4 Het. 1801. 

6. Eduard Wilhelm Chriſtian, geb. 3. Jul. 1804. 


4. Sachſen⸗Coburg⸗Gotha. 


Herzog. 8 
Reſidenz: Coburg. 


Eruſt Karl Ludwig Anton, geb. 2 Jan. 1784, fie, ſei⸗ 
nem Bater Franz Friedrich Anton 9 Dec. 1806, K. Oſtr. 
General der Kavallerie, verm. 31 Jul. 1817 mit 


= ow. = 


Luiſe Dorothee Pauline Charlotte Friederike Auguſte, 
Nichte des verſtorb. Herzogs Auguſt Emil Leopold von » 
fen» Gotha, geb. 21 Dec. 1800. 


Söhne. ‘ 
1. Mugu ff Ernſt Karl all Leopold Alexander Eduard, 


Erbprinz, geb. 21 Jun. 1 
sine Franz Auguſt Karl Albrecht Emanuel, geb. 26 Aug. 


Geſchwiſter. 

1. Sophie Friederike, geb. 19 Aug. 1778, verm. 23 Febr. 
1804 mit Emanuel rif. von mert -Bouilly, K. Hfir. 
Generalmajor. 3 1 

2. a Gemahlinn des Großfürſten Konſtantin 
don Rußland. j » 

3. Ferdinand Georg, geb. 28 März 1785, K. Oſtr. Felde 
marſchalllieutenant, verm. 2 Jan. 1816 mit Marie Antonie 
Gabriele, geb. 2 Jul. 1797, Tochter des Fürſten Franz Jo⸗ 
ſeph von Coͤhary. 

18 von: 1) Ferdinand Auguſt Franz Anton, geb. 29 Oct. 

2) Au uſt Ludwig Victor, geb. 13 Jun. 1818. 1 

3) Lulſe Augufte Suntonte, geb. 14 Febr. 1822. 

5. Die veri i t5 f. Großbritannien 
unb p m morat. ppt 5 

Leopo ed ' . 16 Dec. 1790, K. 
Großbritanniſcher att, GS t 1817 von 


Charlotte Karolin 2 Tt. 
Britannien ^ Auguſte, Tochter des Königs von G 


Mutter. 
Auguſte Karoline Sophie, Vaterſchweſter des Fürſten von 
Reuß⸗Lobenſtein⸗Ebersdorf, un 1797. 
Vaterſchweſter. 
Karoline Ulrike Amalie, geb. 1753. 


* 


Des Herzogs Auguſt Emil Leopold, aus bem nun 
A vee Dante Sanfen.@otha und Al- 
tenburg Wittwe. 

Caroline Amalie, Schweſter des Kurfürſten von Heſſen⸗ 

Caſſel, geb. 11 Jul. 1771. 


Sagan. 
Lutheriſcher Religion. 
Herzoginn. 


Wilhelmine Katharine Friederike Benigne, geb. 9 Febr. 
1781, fuce. ihrem Vater Peter, vormaligem Herzog von Gur. 
land aus dem Hauſe Biron, 13 Jan. 1800, geſchieden 7 März 
1805 von Julius Armand Ludwig Prinzen von Rohan⸗Gue⸗ 
mene, wieder verm. 5 Mai 1805 mit dem Fürſten Baſilius 
Trubetzkoi, geſchieden 1806, und wieder vermählt 1819 mit 
dem Grafen von der Schulenburg aus dem Hauſe Vitzen⸗ 
Sr: K. Oſtreichiſchem Oberſtlieutenant der Armee und 

mmerer. : 


Schweſtern. 

1. Die sn von Hohenzollern - Hechingen. 

2. Johanne Katharine, geb. 24 Jul. 1784, verm. 18 Mär 
a E Franzeſeo Pignatelli di Belmonte, Herzog von 
cerenza. : 

3. Dorothee, o 21 Aug. 1793, verm. 22 April 1809 


= Edmund Grafen Talleyrand - Perigord, Herzog von 
ino. 


Des am 16 Oct. 1801 verfiorb. Baterbruders 
LT Karl Geng Biron von Curland, 
ochter. 


Luiſe, geb. 25 Jul. 1791, verm. 17 Jun. 1816 mit Joſeph 
Grafen Star. 3 Ser 


Der 
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Des im Jun. 1824 ver ford. gn Guſtav Calixt, 
Sohn des Prinzen Karl Ern 4 
ET „ H ff Biron von Eur 
Antonie Charlotte Luife ont: Lr des Ao Grafen 

M f 


Joachim heu von Malzahn, o 
Davon: 1) Luiſe Charlotte, ge 20 Ma ns 
2) Karl EE Zain, & efiber der tandesherrſchaft 


Wartenberg, geb. 
3) Antoinette Charlotte Alerondrine, "x 17 Jan. 18 
4) Fanny Gulie Fohanne Eherefie eb. 31 März 1318. 


5) Peter Calixt, geb. 27 Janugr 18 
6 peter Guſtav Pesos, geb. 12 m 1818. 


Sa I m. 
A. Ober ⸗ Salm. 


1. Salm⸗Salm. 
Evangeliſcher Religion. 
Fürſt. 
Ko tin Alexander Joſeph Johann Repos 
mut, Bé 2 Seo. 1762, Tute. uo 1 Sudınig Sarl 
Jul. 1778, Wittwer 1) 20 Nov. 1786 von Ge 
Falicitas ker x déin doter Alexander von Lö⸗ 
soenficin - Werthe ade Jun. 1866 von Marie Walpurgis, 
Tochter des Grafen Philipp Chriſtian von Sternberg. 


Kinder aus beiden Ehen. 
Wilhelm Florentin L b. 17 März 1786, 
K. cl GK penn. 21. Jule ZS: Y Slaminie Srelinn 


von Roſſi. 
Davon: 1) Alfred Konſtantin, geb. 27 Dec. 1814. 


2 Emil Georg Maximilian Joſeph, geb. 6 April 1820. 
2. Geor. i Leopold Maximilian Chriſtoph, geb. 11 April 


Koo 8 ſtr. Dberfilieutenanf. 
ü e Es des Prinzen Alfred Franz Friedrich Phi⸗ 
inem Kal. 1828. 5 f 


— 2 = 
à 


4. Die Gemahlinn des Prinzen Philipp Franz von Croy⸗ 
Dülmen. : 

5. Augufte Luiſe Marie, geb. 29 Jan. 1798. 

6. Franz Friedrich Philipp, geb. 5. Jul. 1801. 


Brüder. 


1. Georg Adam Franz, geb. 26 Mai 1766. 
2. Wilhelm Florentin Friedrich, geb. 28 Sept. 1709. 
3. Ludwig Otto Oswald, geb. 12 Jul. 1772. 


2. Salm⸗Kyrburg. 
Katholiſcher Religion. 
Fürſt. 
Friedrich Ernſt Okto Philipp, geb. 14 Dec. 1789, 
fuce. feinem Vater Friedrich Johann Otto 25 Jul. 1794, 
verm. 11 Januar 1815 mit Cacilie Roſalſe von Bordeaux. 


Vaterſchweſter. 
Die Fürſtinn von Hohenzollern⸗Siegmaringen. 


3. Salm⸗Horſtmar. 


(vorher Salm- Grumbach.) 
Lutheriſcher Religion. 
Fürſt. 


Karl Auguſt Friedrich Wilhelm, geb. 11 Mär 
1739, Fürſt d Januar 1817. * 80 d 


Mutter. 


Nou Ng ridge o e pr Dua Ti 

ayn + enftein - Wittgenftein , e 

e 1799 den Kart Ludwig Rheingrafen zu Salm⸗ 
r ` 
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B. Nieder: Salm. 
Katholiſcher Religion. 


1. Salm ⸗Reifferſcheid⸗Krautheim. 


Fü r ſt. 

Franz Wilhelm Joſeyh, Königl. Preuß. Generalmajor 
a. D., geb. 27 April 1272, Fürst f. 16 Febr. 1804, Wittwer 
17 Januar 1811 von Franziske Luiſe Henriette, Vaterſchwe⸗ 
fier des Fürften von Sohentobes Barten in, und ben 17 Der. 
1823 von Mariane Dorothee Fürſtinn Gallitzin. 


Kinder. 
1. Konſtantin Dominik, geb. 4 Aug. 1798, Großherzogl. 


i TE Walpurge, geb. 13 Jul. 1799. 
2. Eleonore Marie Walpurge, geb. ul. i 
E Ernſt, geb. 12 Sept. 1803, K. Preuß. Lieu⸗ 

nant. 

4. Leopoldine Joſephine Chriſtiane, geb. 24 Jan. 1805. 

5. Marie i ae Polyrene, geb. 22 Hct. 1806. 


2. Solm⸗ Reifferſcheid 


Für ſt. à 
Karl Joſeph, geb. 3 Apri it 9 Oet. 1790, 
Wittwer 13 Sept. 1791 rg v SE des Fuͤrſten 
- bierg , wieder MM. 1 Mai 1792 mit " 
i arie, £ en von Paar, 
ged. 5 Dec. 1768. n = 


Sohn. 


Franz Hugo, geb. 1 April 1776, verm. 6 Sept. 1802 mit 
Marie tine J. ër, Gráfinn Möccafch von Keanmore, geb. 


21 März 1775. 
Davon: 1. Hugo Karl Eduard, geb. 17 Sept. 1803, 
2. Robert Ludwig Anton, geb. 19 Der. 121 


— <= 


Gefd wi frer. 


olm Laver, geb. 1 Febr. 1749, Cardinal, Fürſtbiſchof 
u Gurt. 

: 2. Marie Sherefe, geb. 21 Aug. 1757, Wittwe von Frie⸗ 
drich Gr. v. Lagenegg, wieder verm. 3 Mai 1807 mit dem 
Grafen von Bouiſſy. 


3. Salm⸗Reifferſcheid⸗Dyck. 
, Für ſt. 

Joſe ranz Maria Anton Hubert Ignaz, geb. 
4 galt p, rà als Altgraf en un Eër il: 
helm 17 Aug. 1775, Fürſt ſ. Mai 1816, K. Preuß. Major, 
La 3 Sept. 1801 von Marie Therefie, Brudertochter 

es Fürſten von Hatzfeld, wieder verm. 14 Dec. 1803 mit 

Konſtantie Marie von Theis, geb. 7. Nov. 1767. 


Geſchwiſter. 


471i, Ale E AE, AE, Gumpenbern 
. Auguſt, geb. 16 Det. 1775, Fürſt, wer. : 
matt do ig. EES, Aer, en 
EE KE geb. 31 Mai 1811. 
2. Friedrich Karl Franz, geb. 1 Oct. 1812. 


Sardinien 
Katholifher Religion. 
König. : 
Reſidenz: Turin. : 


Karl Felix Joſeph Maria, geb. 6 April 1765,  fuce. 
vermöge der rdi tri eines Bruders, des Königs 
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Victor Emanuel, 13 März 1821 

4 Sprit ia CN, d, deg von Genua, verm. 
€briftine arie erefe, Schwe Ini 

von Neapel, geb. 17 Jan. 1779. „ Künigs 


Des am 10 Januar 1824 verſtorbenen vori 
Königs Victor Emannel, Bruder ter jut 
regierenden, Wittwe. 


Thereſe Marie Joſephe Johanne weſter des He 
von Modena, geb. 1 Mtoe te Ee Soins 
e ES n Herzoginn von. Modena. 

2. Die inn von € TTA : 

3. Marie Sinne Karoline . 
P Marie Chriſtine Karoline Joſephe Cajetane, geb. 14 Noy. 


: Savoyen- Carignan, 
Nebenlinie des Koͤnigl. Sardiniſchen Hauſes. 
Katholiſcher Religion. 


5 Für ſt. 

Karl Albrecht Emannel, geb. 1 Het. 1798, fucc. fei 
nem Vater Karl Emanuel Ferdinand 18 Aug. 1800, verm. 
ra EN | 
0e e Eden 

Davon: 1. Bictor Emannel, Erbprinz, geb. 14 Mig 1520 Es 

2. Ferdinand Mari k ei 
dE 1 1822 a Albert Amadeus we nean, 

3. Eine Prinzeſſinn, geb. 4. Jul. 1826. 2 

58 Gen d Adi la} 

Die Gemahlinn de erzo iner, Bruders des Kai⸗ 
ſers von Oſtreich. KEE = : = 

” Mutter. 

arie Chriſtine Albertine, Tochter des verſt. Prinzen K 

Ehrittian von Sachſen, Berzoge van Curland, geb. 7 Der. 


H 
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Großvaterſchweſtern. 
1. Leopoldine Marie, geb. 21 Dee. 1744, verm. 6 Mai 
1767 mit Johann Andreas, Fürſten von Doria: Landi, Pam⸗ 


fili und Melfi. ` 
2. Die Großmutter des Fürſten von Lobkowitz, erſter Linie. 


Sayn und Wittgenſtein. 


1. Sayn⸗Wittgenſtein⸗Berleburg. Si 
Reſormirter Religion. 


Sürft. 


Albrecht Friedrich ere eee geboren 
1 e 1777, ſuce. feinem Vater Ehriftian Heinrich 4 Det. 


f Geſchwiſter. 


1. Franz Auguſt Wilhelm, geb. 11 Aug. 1778, Königl. 
Preuß. Sher enen a. D. : ! 

2. Hedov. Georg Ludwig, geb. 17 Sept. 1780. 

3. Jarl Ludwig Alexander, geb. 7 Nov. 1781. 

4. Karoline Friederike Jacobine Luiſe, geb. 1 Febr. 1785. 

5. Johann Ludwig Karl, geb. 29 Jun. 1786, K. Daniſcher 


Major. > 
6. August Ludwig, geb. 6 März 1788, Großherzogl. Heſſ. 
Hauptmann. 


7. Chriſtian Friedrich, geb. 22 April 1789, K. Preuß. Ma⸗ 
jor im 16ten Infanterie-Regiment. 


Mutter. 


Charlotte Friederike Franziske, Tochter des Grafen Chri⸗ 
ſtian Johann von Leiningen-Weſterburg⸗Grünſtadt, geb. 
19 Aug. 1759. 


Vaterſchweſtern. 


1. Die verwitwete Fürſtinn von Neuwied. 
2. Sophie Amalie, geb. 10 Jul. 1748. 
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2. Sayn⸗Wittgenſtein⸗Wittgenſtein. 
Lutheriſcher Religion. 


Für ſt. 


Friedrich Karl, geb. 23 Febr. 1766, Fürſt f. 5 Jul. 
vi itrwer 26 Jul. 1506 von Friederite Meet, e 
ter des Prinzen Auguſt von Schwarzburg » Cenberébaufen. 


Kinder. 
a Friedrich Wilhelm Chriſtian Auguft Ludwig, geb. 29 Jun. 


2. Alexander Karl Auguſt, geb. 16 Aug. 1801. 
3. Emma Hedwig Auguſte Karoline, geb. 11 Dec. 1802. 
4. Agnes Chriſtiane Albertine Karoline, geb. 27 Jul. 1804. 


Geſchwiſter. 


1. Hedwig Chriſtiane Luife, geb. 26 März 1762. 

2. Karoline, geb. 13 Sept. 1704, verm. 29 März 1785 mit 
Karl Ludwig Grafen zu Iſenburg⸗Meerholz. 

3. Die Mutter des Fürſten von Salm⸗Horſtmar. 

4. Die Fürſtinn von Bentheim: e E 

5. Wilhelm Ludwig Georg, Fürſt, geb. 9 Det. 1770, K. 
Preuß. Staatsminifier und Oberkammerherr. 
ei ek optet, Karoline, geb. 2 2 

; be Alle, : 

von Bentheim Sealenbur , Wicorid, Ames MÁ dia 
3 Ernſt Cornelius Alexander, Fürſt, geb. 8 März 

` P ` 


Des am 6 Oct. 1815 geſtorb. Stteforuders, Für 
ften Johann Franz Kart aulis (a; Pinder. 


1) Eliſe Sophie Karoline Chriſtine, geb. 14 März 1805. 
2) Ludwig Karl, geb. 8 . 8 

3) Karoline Albertine, geb. 23 Nov. 1811. 

^) Franz Wilhelm Georg Ludwig, geb. 6 Nov. 1814. 


— a= 
Schönburg = Stein - Waldenburg. 
Lutheriſcher Religion. 
Sur 


Kinder. 


1. Karoline Henriette ee gun Zei 13 März 1818. 
2. Otto Friedrich, get t. 
3. Jon, geb, 25 Mp 


e, geb. 29 Y^ 1823 
o geb. 24 YE. 1824. 
Geſchwiſter. 


P Victorie Albertine, geb. 9 Lu Rr 
uliane Erneſtine, geb. 26 
dere m Alfred, od. ai, Zut. Preuß. Ritt: 


: Eduard, geb. 41 $t. 1787, Wittwer 18 Jun. 
1821 Ko np Seit Sherefe Eleonore, ee bes itr: 
ſten Joſeph von chwarzenberg, wieder verm. 18 Oct. 1 
in 11 deb kc Walpurgis, Toter CAE 

ürjren, ge 

arie Clementine, geb. 9 März 1789, verm. 17 März 

1810 lit Heinrich Gottlob Otto Ernſt, Erögrafen von Schön: 
burg - Glauchau, geb. 14 September 1794. 

6. Otto Hermann, geb. 18 März 1791, K. Baier. Major 
außer Dienſten. 


Mutter. 
Henriette Eleonore Elifabeth, Tochter des Grafen Hein⸗ 


rich XXIII, Großvaterbruders des Fürſten von Reuß ⸗Schleiz⸗ 
Köſtritz, geb. 28 März 1755. 


te 
TR um 


Schwarzburg. 
Lutheriſcher Religion. ' 
1. Schwarzburg⸗Sondershauſen. 
Fürſt. í 
Reſidenz: Sondershauſen. ] 
Günther Friedrich Karl, geb. 5 Dec. 1760, ſuce. feinem 
LN am Günther 14 Oct. 1794, verm. 23 Jun. 


Wilhelmine Friederike Karoline, Vaterſchweſter des Für 
fien v. Schwarzburg⸗ Rudolſtadt, geb. 21 Jan. 1774. 


Kinder. 
1. Die Fürſtinn vo „Detmold. 
2. Bie ura E on, geb. 24 Cert. 
Sei Ww 12 Winden e BCS Ke Gë 
er des per. Fürſten Günther von warzburg⸗ 
Rudolſiadt, Mn ën 1806. SECH 


Geſchwiſter. 


1. Günther Albrecht Auguſt, geb. 6 Sept. 1767. 
2. Albertine Wilhelmine, geb. 5 April 1771, geſchieden 
pef dem Herzog Ferdinand Friedrich Auguſt von Würtem⸗ 


3. Johann Karl Günther, geb. 1772, perm. 5 Jul. 
1 1 c d id 
3 r t i tt, 

geb. leën eg dea eR at ORE - 


MM 525 Luiſe Friederike Albertine Pauline, geb. 12 
T$ d 
1510 Cbarlotte Friederike Amalie Albertine, geb. 7 Sept. 


Des am 10 Febr. 1806 verſtorb. Vaterbruders, 
Prinzen Auguſt, Tochter. 


Die verw. Fürſtinn von Waldeck. 


-—— ME 


2. Schwarzburg⸗Rudolſtadt. 
Fiürſt. 
Reſidenz: Rudolſtadt. 
Friedrich Günther. 6 Nov. 1793, fuce. feinem 
Bane Ludwig Friedrich 29 2 dori 1807, verm. ^5 April 1816 


kn. Auguſte Queer des Herzogs von Anhalt: 
Deſſau, geb. 18 Aug. 17 ; = " 


Sohn. 
Günther, Erbprinz, geb. 5 Nov. 1821. 


Geſchwiſter. 


1. Die 8 von ii ras Stein - Waldenburg. 

2. Albert, a til 1798, K. Preuß. Rittmeiſter, agar. 
dem Garde: Ge t, verlobt mit Auguſte Lujſe 
SS 18 8 Prinzeſſ von Solms ⸗ Braunfels, geb. 


Mutter. 


Karoline Luiſe, Samen des e von Heſſen⸗Hom⸗ 
burg, geb. 26 Aug. 1771. 


Wittwe des ds eg 


Luiſe Ulrike, SE des Landgrafen von Heilen: Som: 
burg, geb. 26 Okt. , Witiwe 92 am 5 5 Febr. 1825 ver⸗ 
ſtorbenen Fürſten Susi Sinn 

Davon: 1) Franz Friedrich Karl, geb. 27 Sept. 1801. 

2) Die Gemahlin des Prinzen Georg Bernhard von Ans 
halt: Deffau. 

3) Friedrich Wilhelm, geb. 31 Mai 1906, 

4) Die Gemahlinn des Erbprinzen Günther von Schwarz: 
burg: Sondershaufen. 


Vaterſchweſter. 
Die Fürſtinn von Schwarzburg⸗Sondershauſen. 


LI 


i — — 


UD figi. tem 
Schwarzenberg. 
Katholiſcher Religion. 


: Fürf. 1 
Joſeph Johann Nevomuk Anton Karl, geb. 27 Jun. 
1769, fuce. ſeinem Vater Johann Nepomuk 5 Nov. Pu 
K. Sfr. Kämmerer und Geheimer Rath, Wittwer 1 Jul. 
1810 von Pauline Charlotte Iris, Schweſter des Herzogs 
von Aremberg. 


Kinder. 
1. Die Fürſtinn von Windiſchgräz. 
I Fohann Adolph K. N. ammerer, geb. 22 Mai 
Felir Ludwig, K. K. Kämmerer und Rittmeiſter, geb. 
kt. 1800. 


3. 

4. Die Gemahlinn des Fü einrich Eduard von 
Schönburg. 5 : . ? 
5. Mathilde Thereſe, geb. 1 April 1504. 
6. Marie Karoline, geb. 15 Jan. 1806. 
7. Marie Anne, geb. 2 Sept. 1807. f 2 
8. Friedrich Johann Joſeph Eölejtin, geb. 6 April 1809. 


Schweſtern. 
1. Die Ge Mí Friedrich K 1 Für ⸗ 
e Weiten inn des genen Friedrich Karl von Fir 
2. Eleonore Sophie Thereſe, geb. 11 Jul. 1783. 


Des am 15 Oet. 1520 verſt. Bruders, Fürſten 
Karl Philipp Johan Hepomul Joseph, 
Wittwe. 

Marie Anne, Tochter des Grafen Otto von Hohenfeld, 
vorher Wittwe des Fürſten Paul Anton von Eſterhazy, geb. 
20 Mai 1708. 

Davon: 1) Friedrich Karl Jo Nepomuk Joſeph, geb. 
30 Sept. 1799, K. Sir. Dien 3 "T 
RET. Philipp, geb. 21 Januar 1802, K. Oſtr. Haupt: 


ne 
3) Edmund Leopold Friedel eb. 18 Nov. 1803, K. Hr. 
n 


Schweden und Norwegen. 
Lutheriſcher Religion. 


König. 
Reſidenz: Stockholm. 
Kar! XIV Johann, geb. 26 1764, erwählter Kron ⸗ 


prinz 21 Aug. 1810, A Sohn des Königs Karl XIII 


5 Nov. 1810, fuce. als König mo bem a deſſelben 
5 Febr. 1818, verm. 16 Aug. 1798 mit 


Bernhardine Eugenie Defideria (Clary), geb. 8 No: 
vember 1781. 
Sohn. 
Joſeph Hern Oskar npring, Herzog von Südermann⸗ 
land, Omen der di 5 "un? Bi = 1 von Norwe⸗ 
gen, geb. 4 Jul. 1799, verm. 19 Jun. 


Joſephine Maximiliane Eu m “gainer | des Ser: 
3098 von Leuchtenberg, geb. 14 März 180 


amt: 19 Sort Ludwig Eugen, e von Schonen, geb. 
3 3) Bean Ouffas Oscar, tegi won teplant, geb. 18 Jun. 1827. 


Des vorigen Königs Karl XIII Schwefter. 
Sophie Albertine, geb. 8 Oet. 1753. 


Sieilien: ſ. Neapel. 


Solms. 
Reformirter Religion. 
1. Solms - Braunfels. 
Für ſt. 


E elm * Karl, geb. 9 Jan. 1756, K. Preuß. 
9 ucc. ſeinem Vaͤter Ferdinand Wilhelm Ernſt 


BT = 


24 Det. 1782, Wittwer 19 Jul. 1810 von Auguſte iate, 
Schweſter des Fürften von Galm - Sorfimar. a Bm 
u. 


Kinder. d 
1. Die Fürſtinn von Bentheim: Steinfurt. 
2. Die Fürſtinn von Neuwied. 
3. Friedrich Wilhelm Ferdinand, geb. 14 Dee. 1797. 
4. Karl Wilhelm Bernhard, geb. 9 Apr. 1800, K. greng . 
Rittmeiſter a. D 3 


d Geſchwiſter. 
1. Wilhelm Heinrich Caſimir, geb. 30 April 1765, Kurdeſ⸗ 
ſiſcher Generallieutenant. 


2. Luiſe Karoline Sophie, geb. 7 Jul. 1766. 
J. Karl dunt feel, geb. 9 SUE 1768, K. Nederlän. 
diſcher Generalmajor. 
A. Ludwig Wilhelm Chriſtian, geb. 16 Det. 1771, Surbet, 
ſiſcher Generallieutenant. 
Des am 13 April 1814 verſt. Bruders, Prinzen 
e e qo ats 
er ecklenburg⸗ e igen 
Herzoginn von Cumberland, Kinder. ve 
1. Friedrich Wilhelm Heinrich Caſimir Georg Karl Ma⸗ 
ximilian, pet, 30 Dee. 1801, K. Preuß. Lieutenant. 
2. Auguſte Luiſe Thereſe Mathilde, geb. 26 Jul. 1804, 
‘ „ e Albert von b peas ZE 
i o. rc perte ca 
„Friedr. elm eran: 
ber; geb. 21 Jul. 1 D Sie FH 3 


2. Solms - Lich. 
Sirk ` ` 
ig, geb. 24 1 Bruder 
10 81. 1 x Bier GE t) SEN ind 
baut N Bruder ` 
Ferdinand ‚geb. 28 Jul. 1806, 
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Mutter. 


Henriette Sophie p bes ür en vo « 
Steinfurth, geb. 10 Jun. 1777 — 3 


Vatergeſchwiſter. ET 


41 Sriebrid Alexander, geb. 18 Jun. 1763, K. Preuß. Ge: 
neralmajor: 
2. Marie Karoline, geb. 6 Jan. 1767. 


Sr 


SÉ 
p a 2 
Fatholiſcher Religion. 
König. 
Reſidenz: Madrid. 

Ferdinand VII Maria Franz, geb. 14 Det. 1784, fucc. 
dermöge der Meo feines 10 Januar 1810 Wero 
Vaters Karl IV 19 9 1808, Wittwer 1) 2 1800 
von Marie Antoinette, 3 des Königs eapel; 
2) 26 Dec. 1818 von Ma belle Franziske, Tochter des 
* Königs ugal; wieder vermählt 21 Okt. 


EE malis, geb. 6 Dee. 1803, Tochter des 


Geſchwiſter. 


1. Die verwittwete eg e von ag op 

2. Karl Maria Iſidor, geb. 29 M Sept. 
4816 mit Marie Franziske, geb. hy Si 1800, „Tochter des 
verſtorbenen Königs von Portugal. 

wom 1) Karl Ludwig Maria Ferdinand, geb. 31 Jan. 


ann Karl - idor, geb. 15 Mai 1822. 
2 ae ma MUS geb. d 9 Ot kt. 1824. 
: Die — — "A Neapel. 
4. Franz Paula Anton Maria, geboren 10 März 
verm. 11 m 1819 mit 4 Mirdlint, Tochter des Königs 
von Neapel, geb. 24 Oct. 1804. 


c Gr 


qum 1) 2d geo. Log: 1821. 
2) Franz aria Ferdinand, Her, i 
m 15 Ferdinand, Herzog von Cadix, geb. 
3) Heinrich Maria, geb. 17 April 1823. 
4) Luiſe Therese, geb. 11 Jun. 1824. 
5) Eduard Philipp Maria, geb. 4 April 1826. 
6) Jeſephine Ferdinande Caroline, geb. 25 Mai 1827. 


Des Vaterbruderſohns, 4 Jul. 1812 verſtorb. 
Prinzen Peter Karl, Wittwe. 
Marie Thereſe, geb. 29 April 1793, Tochter des verſtorbe⸗ 
nen Königs von Portugal, Prinzeſſinn von Beira. 
Davon! Sebaſtian Maria, geb. 4 Nov. 1811. 


Des 7 Jul. 1785 verſt. Großpaterbruders Ludwi 
2 re over S8 ittm c. 8 
Marie Therefe be Vallabriga y Roſas, geb. 1758. 
Davon: 1. Karoline ine Antonie von Bourbon, 
ue 6 März 1779, verm. Ln 1797 mit Manuel Godoy 
908 77 A Faria, Herzog von Aleudia, Fürſtinn be la Paz, 
2. Marie Luiſe von Bourbon, geb. 1780, verm. 1 Jun. 
16817 mit dem Herzog von San Fernando. Sur 


Des Großvaterbruderſohns, 9 Det. 1502 verf 
Fm erdinand v. Parma, Töchter. 
1. Marie TM Joſephe, geb. 28 Nov. 1774. . 
2. Charlotte Serdinande, geb. 7. Sept. 1777. 


Stahremberg. 
Katholiſcher Religion. 


Luiſe Marie Franziske, ^ er des 
Aremberg, geb. 29 Jan. VO i iid Herzogs von 
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Stollberg⸗ Gedern. 
Lutheriſcher Religion. 
Des am 5 Januar 1804 ver legten Fürſten Karl 
5 Hie AR pd ii * 
„ge Wittwe des Herzogs Eugen Friedrich von Würtem⸗ 


Deſſen am HA Dee. 1757 verſt. n rin⸗ 
[ m Guſtav Adolph, Kinder. 3 
1. Sud Mugu, geb. 10 Fel. 1755, Wittwe von Do⸗ 
minicus Lage von Caſtelfranco. 
2. Sranpiste Sinite. : I 27 Jun. 1756, Wittwe von 
9 rafen v. 
3. Thereſe (ch 955. 27 Aug. 1757. 


* 


Sultowstiü 
Katholiſcher Religion. 
Erſte Linie. 


Fürſt. 
Anton Paul, Ordinat von Sot, eh. 31 Dec. 1785 
fuce. feinem Bater Anton 16 Januar 1796 4 : 
25 Rat 1824 vert, Eva, gebornen rattan SCT p 


Kinder 


4. Faida Karoline, geb. = April 1811. 
2. Helene Karoline, oe tc. 1812. 
3. Eva Karoline, geb. 22 Scl. 1814. 
a. Thereſe Karoline, Es 14 Dec. 1815. 
5. Lg Anton, geb. 23 Dec. 1820. 


te Zä 
Raceline, 3955 Gräfnn von Bubna und Got, geb. 


18 
T Zweite 


I A" 
Zweite Linie. D 
Fürſt. 


Johann Nepomuk Franz, ged. 23 Jan. 1777, verm. 
4 Det. 1806 mit : > = 
Suite Joſephine Barbara, geb. Freiinn von Soe 
riſch, geb. 17 März 1790. Ey 

Sh wefter. 
Juliane Franziske, geb. 5 März 1776. 
Mutter. E 
Judith, geb. von Momzbelli, geb. 11 Sept. 1756. 


FR 


E 


Thurn unb Taxis. 
Kathollſcher Religion. 


Fürſt. 

Karl Alexander, geb. 22 Febr. 1770, fee. feinem Aa: 
ter Karl dit, 13 Mov. 1905, K. K. gebeimer Rath und 
Erblandpoſtmeiſter in Baiern, Wurtemberg u. f. w., Fürft 
E A don im Großherzogthum Poſen, verm. 25 Mal 
Ru Mathilde aida pow yt 8 

B D le 4 The 
ECK Segen 5 geb. 5 April 177 8 
Kinder. 


1. Die. Gemablinn des Prin aul Anton von Eſterhazy. 
2. Die Gemahlinn des . Friedrich Paul Wilhelm 
von Würtemberg. : 
„ 9. Mar Karl, Erbprinz, geb. 3 Nov. 1802, Oberlicutenant 
in Königl. Baierſchen Dienſten. 


= 

Baters Halbbruder. : 
Mar Fofeph, geb. 29 Mat 1 K. Oſtreich. General, 
verm. 6 Jun. 1791 mit Marie Eleonore, Baterſchweſter des 

Fürsten von Lobkowitz, geb. 22 April 1770. 
Davon: 1) Karl An elm, geb. 18 Jun. 1792, K. opze, 
tembergijcher Sberſt, verm. 7 Jul. 1815 mit Marie Sia: 
Berliner Kal. 1828. $ à 


N 


belle, Tochter des Grafen Emmerich Joſeph von Elz, geb. 
10 Febr. 1795. 

Deren Kinder: a. Marie Sophie, geb. 16 Jul. 1816. 

b. Hugo Mar, geb. 3 Jul. 1817. 

c. Marie Eleonore, geb. 11 Jun. 1818. 

d. Emmerich, geb. 12 April 1820. 

e. Marie Thereſe Johanne, geb. 5 Febr. 1824. 


. 2) Auguſt, geb. 22 Apr. 1794, K. Baierſcher Fluͤgel⸗Ad⸗ 
utant. 


3) Joſeph Maria, geb. 3 Mai 1796, K. Baierſcher Maſor. 

4) Karl Theodor, geb. 17 Jul. 1797, K. Baier. Oberst. 

5) Friedrich Hannibal, geb. 4 Sept. 1799, Kaiſerl. Oſtr. 
Rittmeiſter. 


6) Wilhelm Karl, geb. 11 Nov. 1801, K. Oſtr. Hauptmann. 


Tos kan a. 
Katholiſcher Religion. 
Großherzog. 


Reſidenz: Florenz. 
Leopold II Johann Joſeph, geb. 3 Det. 1797, ſucc. ſei⸗ 
e E Ferdinand III 18 Jun. 1821, verm. 16 Nep. 
mi 


Marie Anne Karoline, Tochter des Prinzen Maximi⸗ 
lian, Bruder des Königs von Sachſen, geb. 15 Nov. 1799. 

Davon: 1) Marie Karoline Auguſte Eliſabeth Vinzenzine 
Johanne Joſephine, geb. 19 Nov. 1822. 

2) Auguſte Ferdinandine Luiſe Marie Johanne Joſepbe, 
geb. 1 April 1825. 

3) Maria Maximiliana, geb. 9 Jan. 1827. 


Geſchwiſter. 
P FA Marie Luiſe Johanne Joſephe Karoline, geb. 80 Aug. 
e I 
2. Die Fürſtinn von GCatopen - Carignan. 


Gtiefmutter. 
Marie Ferdinande Amalie, Tochter des Prinzen Ma⸗ 
1 Bruders des Königs von Sachſen, geb. 27 April 


—- d 


Trautmannsdorf. 
Katholiſcher Religion. 
Für ſt. 
Ferdinand, geb. 12 Jan. 1749, Fürft f. Dee. 1804, K. 
Oſtr. Staats und Confcrenzminiſter und Sberbofmeihen 


berm. 18 Mai 1772 mit H 
Karoline, Vaterſchweſter des Fürſten von Colloredo, 


geb. 14 Febr. 1752. 
Die Kinder ſind gräflichen Standes. 


SALES CE 
Mohammedaniſcher Religion. 
Großſultan. 
Reſidenz: Konſtantinopel. 
Mahmud II, geb. 20 Jul. 1785, Sohn des 7 Avril 1789 


ber. Großſultans Abdul Hamid, ſucc. 28 Jul. 1808 feinem 
Bruder Muſtapha IV, EEN Mohammeds feier⸗ 


lich umgürtet 11 Auguſt 1808. 
Kinder. 


1. Abdulmedſchid, geb. 20 Sech 1823. 
2. iile Sultane, geb. 22 Mai 1826. 


Waldburg. 
Katholiſcher Religion. 


1. Waldburg ⸗ Wolffeggiſche Linie. 
Waldburg⸗Wolfegg und Waldſee. 


Für ſt. 
Sofeph Anton Xaver, geb. 21 Febr. 1766, Fürſt feit 
21 März 1802, verm. 10 Jan. 1791 mit 
Joſephe Marie Ersscenzie, Vaterſchweſter des Für: 
ffen Fugger zu Babenpauſen, geb. 2 Ju. 779. 
Die Kinder und Geſchwiſter ſind gräflichen Mese 
$ 


ed os 
2. Paldburg- Zeilifche Linie. 
a) Waldburg - Beil - Zeit. 


Fürſt. : 

Franz Thaddius, "XT 15 Het. 1778, Dec, feinem 
Vater Maximilian Wunibald 16 Mai 1818, Wittwer 1) 5 Jul. 
1814 ven Chriſtiane Henriette, Schweſter des Fürſten von 
Löwenſiein⸗ Wertheim - Rojenberg; 2) 12 Febr. 1819 von 
Antoinette, Tochter des Freiherrn Clemens Auguſt von der 
Wenge; wieder verm. 20 Der. 1820 mit Bherefie, Schweſter 
der verſtorbenen zweiten Gemahlinn. 


bp) Waldburg ⸗Zeil⸗Wurzach. 
Fü r ſt. 

Leopold Maria Karl Eberhard, geb. 11 Nov. 
1795, jucc. feinem Großvater Eberhard Ernſt 23 Sept. 1807, 
verm. 18 Dec. 1821 mit 

Joſephe Marie, Schweſter des Fürſten von Fugger⸗ 
Babenhauſen, geb. 19 Jun. 1798. 

: Mutter. x 

Marie Walpurge, Voterſchweſter des Fürſten Fugger zu 
Babenhauſen, geb. 23 Oct. 1771. = di 

Die Kinder und die übrigen Verwandten ſind gräflichen 


Standes. 
rde k. 
Lutheriſcher Religion. 
Fürs. 
TE Reſidenz: Arolſen. 
Georg e inrich Friedrich, geb. 20 Sept. 1789, fuer. 


feinem Water Georg 9 Sept. 1813, vermählt 20 Mai 1823 
mit Emma, Tochter des verſtorb. Fürſten Bictor Karl Frie⸗ 
drich von Anhalt⸗Berndurg⸗Schaumburg, geb. 20 Mai 1802. 
Davon: Auguſte Amalie Ida, geb. 21 Jul. 1824. ` 
Geſchwiſier. 
1. Friedrich Ludwig Hubert, geb. 3 Nov. 1799. 
2. Die Fürſtinn von Lippe - Schaumburg. 
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3. Karl Chrifiian, ah 12 April 1803. 
4. Hermann Otto Chriſtian, geb. 12 Det. 1809, K. wrens. 
aggr. Seconde-Lieutenant des Garde- Dragoner » Regiments 


Mutter. 


Auguſte Albertine Charlotte, Tochter des per. Prinzen yy. 
Quit v. Schwarzburg⸗Sondershauſen, geb. 1 Febr. 1708. "i 


Windiſchgräz. 
: Katholiſcher Religion. 
Für fi. B YT 

Alfred Candldus Ferdinand, geb. 11 Mai 1787, Fürft 
f. 24 Mai 1804, K. Foire und Gommandeur des Gui« 
181 Pe ments Großfürst Couſtantin, verm. 14 Jun. 

sm 

Eleonore Marie Philippine Luiſe, Tochter des Türken 

Joſeph von Schar es. 21 Sept. 1796. . 
Kinder. 

+ Aalae Eleonore Ruperte, geb. 27 März 1818. 
Alfred Joſeph Nicolaus Guntram, geb. 28 März 1819. 
„Leopold Vietorin Weriand Karl, geb. 24 Jul. 1824. 


Dumm 


Wittgenstein: f. Sahn und Wittgenſtein. 


Wrede. 
Katholiſcher Religion. 
e yon a 
; Fürſt. EE E 
Sarl Mili Dy, geb. 29 Apvit 1767, Fünf feit Ig, 4814, 


K. Baier. Feldmarſchall, verm. 18 März 1795 mit der Gr 
finn Sophie von Wieſer, geb. 23 Mal 1571. ar = we 
Kinder. 
1. Die Gemablinn des Fürſten von Httingen« Spielberg. 
2. Karl Theodor, geb. 8 ier 1797, —— 26 Dec. 1824 
mit Amalie Gräfinn von Thürheim. ` 
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: dia, geb. 27 Nov. 1800 K. Nuß. Nittmeifter. 
, Quinn M. 27 März 1802, K. S ftr. Rittmeiſter. 
? en Fran $ 

: Sophie Diane | geb. a sáng 1806. 

Nathalie Wilhelmine, ged. 4 März 1809. 
Adolph Wilhelm, geb. S Det. 1810. 


eo BA 


gu 


Würtemberg. 
Lutheriſcher Religion. 
König. 
Reſidenz: Stuttgart. N 
Wilhelm Friedrich Karl, geb. 27 Sept. 1781, fuce. ſei⸗ 
nem Vater Friedrich Wilhelm Karl 30 Det. 1816, Wittwer 
9 Jan. 1819 von Katharine Paulowne, Schweſter des Kai⸗ 
ſers von Rußland, vorher verwittweten Herzoginn von Hol⸗ 
ſtein Oldenburg, wieder vermählt 15 April 1520 mit 
Pauline Thereſe Luiſe, Tochter feines Obeims, des 
verſt. Herzogs Ludwig Friedrich Alexander von Würtemberg, 
geb. 11 Sept. 1800. 


Kinder aus beiden Ehen. 


. Marie Friederike Katharine, geb. 20 Oct. 1816. 
„Sophie Friederike Mathilde, geb. 17 Jun. 1818. 
Katharine 8 Charlotte, geb. 24 Aug. 1821. 

. Karl Friedrich Alexander, Kronprinz, geb. 6 Marz 1829. 
. Augufte Wilhelmine Henriette, geb. 4 Okt. 1826. 


: Geſchwiſter. 


1. Katharine Friederike Sophie Dorothee, geb. 21 Febr. 1783. 

2. Paul Karl Friedrich Auguſt, geb. 19 Jan. 1785, Ge⸗ 
nerallieutenant, verm. 27 Sept. 1805 mit Katharine Char⸗ 
lotte, Tochter des Herzogs von Sachſen⸗Altenburg, geb. 
17 Jun. 1787. 

Davon; 1) Die Großfürſtinn Helene Paulowna, Gemah- 
linn des Großfürſten Michael von Rußland. 

2) Friedrich Karl Auguſt, geb. 21 Febr. 1808. 

3) Pauline Friederike Marie, geb. 25 Febr. 1810. 

4) Friedrich Auguſt Eberhard, geb. 24 Januar 1813. 


* Cong he 
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Stiefmutter. 


Charlotte Auguſte Mathilde, Schweſter des i 
Großbritannien, geb. 29 Sept. 1706. 8 e Se 


Vatergeſchwiſter. 


1. Die verwittwete Kaiferinn von Rußland. 

2. Wilhelm Friedrich Philipp, Herzog, geb. 27 Dec. 1761, 
Fe dmarſchall, Wittwer 6 Febr. 1822 von Friederike Fran⸗ 
ziske Wilhelmine, Gräfinn Rhodis v. Thundersfeld. 


3889 S0 aich): 1) Chriſtian Friedrich Alexander, ged. 


2) Friedrich Wilhelm Alexander Ferdinand, geb. 6 Jul. 1810. 
3) Friederike Marie Alexandrine Charlotte, geb. 20 Drai 1815. 


3. Ferdinand Friedrich Auguſt, Herzog, geb. 22 Get, 1763, 
K. Sir. Gen. Ken all? rg Albertine Wile 
belmine, Schweſter des Fürſten von Schwarzburg⸗Sonders⸗ 
dauſen, wieder verm. im April 1817 mit Marie Guniqunbe 
Pauline, Sch weer des Fürſten von Metternich⸗Winneburg, 
geb. 29 Nov. 1771. 2 

4. Alexander Friedrich Karl, Herzog, geb. 24 April 1771, 
K., Ru. General der Kavallerie, Wittwer am 12 März 
1824 von Antonie Erneſtine Amalie, des Herzogs von Cad: 
ſen⸗Coburg⸗Gotha Schweſter. 

Davon: 1) jederi b. 
e ipt e Mati Friederike Auguſte Marie Anne, ge 

2) Ernſt, geb. 9 Dec. 1804, 
E Alexander Friedrich Konſtantin Eberhard, geb. 29 April 


5. Heinrich Friedri » b. 3 Jul. 1772, Ge: 
MT eei, 3 Karl, Herzog, ged. 3 J "ei 


Des am 20 Sept. 1817 v i . Herzogs Ludwig 
Rrtebeio Meander’ waterbenders des 
Snigs, Wittwe. 
Henriette, weſter d von Naſſau, geb. 
22 eil 4580 Barerihwener des Seng 


S MO en 


Davon (unb aus der erſten Che mit Marie Anne, Prin⸗ 
zeſſinn Czartoriski, geſchieden 1792): 

1. Adam Karl Wilhelm, geb. 16 Jan. 1792, K. Poln. 
Brigade⸗General. 

2. Die Gemahlinn des Erzherzogs Joſeph Anton Johann 
Baptiſt, Bruders des Kaifers von Oſtreich. 

3. Die Erbprinzeffinn von Sachſen⸗ Altenburg. 

4. Die la von Würtemberg. 

5. Eliſabeth Alexandrine Konſtantie, geb. 27 Febr. 1802. 

6. Alexander Paul Ludwig Konſtantin, geb. 9 Sept 1504. 


Des am 2 Jun. 1822 verfi. Herzogs Eugen Fric⸗ 
re Vaterbruders des Königs, 
we. 


Luiſe, Schweſter des letzten Fürſten von Stollberg + Gee 
dern, vorher Wittwe des Herzogs Auguſt Friedrich Karl 
von Sachſen⸗Meiningen, geb. 13 Oct. 1704. 


Davon: 1. Friedrich Eugen Karl Paul Ludwig, geb. 
3 Jan. 1788, K. Nuſſ. General der Infanterie, Wittwer 
13 April 1825 von Karoline Friederike Mathilde, Schweſirr 
des Fürſten von Waldeck, geb. 10 April 1801. 


Davon: 1) Marie Auguſte Luiſe, geb. 25 März 1818 
ua erem Wilhelm Alexander Erdmann, geb. 25. Dec. 


3) Wilbelm Alexander, geb. 13 April 1825. 

2. Die Fürſtinn von Hobenlohe⸗Ingelfingen⸗Ohringen. 

3. Friedrich Paul Wilhelm, geb. 25 d 1797, Sténial. 
3 n: ZS En 3 i vil 1827 mit Marie So⸗ 

ie Dorothee Karoline, Tochter des Fürſten von Thurn und 

xis, geb. 4 März 1800. x V 


Verzeichniß der Poſtcourſe. 


—— 


Berliner Kal. 1828. 1 


Verzeichniß der Poſtcourſe, 
wie ſolche im Junius 1827 vorhanden find. 


a nachfolgenden Verzeichniſſe find nur die bedeute 
Courſe der Fahre, Reitz und Schnell⸗Poſten enthalten le 
eine vollſtändige Angabe aller Fahr⸗ Reit Cariol= und Bo⸗ 
ten: often einen ſtarken Band füllen würde. mé : 
eit ber 


es tit da⸗ 


Gen M E: em. Auf allen orbi 
igen ein m Beſtimmungen. Auf a tbi: 
7 KE en Fahrpoſten, werden nur 6 Gr. 
für die Perſon, auf eine Meile, incl. 
entrichtet. Jeder Reiſende auf der orbinatren Poſt, hat dage⸗ 
gen nur die SSeruantg, in kleinen Reiſe⸗Bedürfniſſen, 10 Pfund 
Sachen, den Mantel ungerechnet, frei mit fid) E nehmen, 
für welche keine Garantie geleiſtet wird, und die daher ledig⸗ 
lich unter der Aufſicht des Neiſenden bleiben. 3 
MEO patete müſſen wenigſtens 1 Stunde vor dem 
Abgange, Soffer, und wenn die Poſten des Morgens abe 
gehen, Abends vorher aufgegeben werden. 2 
Die Ankunftszeit der Poſten iff nach dem gewöhnlichen 
Gange derſelben angefetzt; dei den Fahr⸗Poſten kann man 
Auf jede Meile bei gutem Wege 13, bei ſchlechtem und im 
Winter, wohl bis 2 Stunden rechnen, wenn nemlich die Ent⸗ 
ee des Orts groß it; bei Reit⸗ und Schnell⸗Poſten hin: 
egen kann man, mit Einſchluß der Expeditionszeit und des 
onſiigen Aufenthalts, 2 bis höchſtens 1 Stunde auf jede Meile 


annehmen. 

Mit der Reit⸗ werden Briefe bis zum Gewichte von 
2 Loth verfandt, ee tet Briefe ven 2. ober mehreren Bo⸗ 
gen und Beilagen fortgehen, fo muß dies auf der Addreffe 
mif dem Beiſaß: mit der Zeit, poft, bemerkt ſeyn, und 
wird alsdann ni höheres Porto als bei der Fahr⸗Poſt bezahlt. 


— 
1* 


Zwiſchen Aachen und Coͤln. — auch im Winter), 
onntag, A d reitag 
a) Diligence. Abend "libr, i inter, 
ge IET et Mania, Siena Mies. Sonn: 
"n 
m 6 uhr (im Winter 5 rer 


bis S aa x Seil. 
un in Goln an die Sa gin 


chen Tage 6 —9 Uhr Abend. ean 14 
d Du Dahlen 1 
über Bergheim Vi Ce m Sie i 
E f ab aus eoim Ot cie e Erefeld 22 
e en IY Summa 115 Mell. 
9 1 e in Aachen dieſelben kommt an in Ereſeld im Som- 


mer Montag, Mittwoch und 
e n d. 10 Uhr V — 


m Winter Monta 
Den, a da 


Tage Abends 1 GN 
b) Gane 
gebt aus M Lë 7 
Ube Morgens. 
kommt in Goin an käglich 3 
Uhr Nachmittags. 
über Jülich — "ën, 


geht ab aus gu täglich, im 
Sommer 4 Hor, im Win⸗ 
: t in E is bis Lu 
mer Montag, porn unb 
Sonnabend 12 U. Mittags, 
im Winter Abends 8 Uhr. 


Zwiſchen Aachen und Duͤſ⸗ 


e) He 
geht ab aus M po Uhr 


Abends und kommt in Lachen ſeldorf. 
an täglich 3 Uhr früh am Sonellpoſt 
wien Seen gebt SE — SE 
Zwiſchen Aachen und Cre⸗ täglich Kae ay 
feld. geht ab aus D Kat 
S ich 1 t Vormitta 
fahrend. kommt n an 8 tpt 
geht ad im Sommer (und dei] Abends. 


— 8 


fahrend. eve — Se 
eht ab Dienſtag und Sonn⸗ um 
e Abend 9 Uhr. M ide We e 
bis Jul eil R 
rb 3i Zeien, M unb 


euß 
Düſſeldorf 1% 170 b i 
Summa 10 Meil. geht ab Mittwob unb Sonn⸗ 


kommt an in Düſſeldorf Mitt⸗ 9r abends 3 Uhr Morgens. 
bei) Lu Sonntag Vormit⸗ ig emontjote * 
2 


ba 
seht y^ 20 8 agoen Mon⸗ Se 
tag und Donnerſtag Bor 
mittags 115 Uhr. Lef 
kommt ende dieſelben Trier 35 
Aue om Moe Summa 20 Meil. 


ier an den 
Sage, e und KEE an in in an de m 


8 3 Uhr. 
MR 155 A e 
a 
othe. oF shew Sm ie een u Aachen Mitt: 
Wenn E 1 8 it woch und weree $—6 
„ uit in 
Morgens, 3 Meil Uhr Abend 


tommt an in, Eupen an den Zwiſchen Auge und 
A 
Sei im fin sine Rinigsberg im rene. 
er na 

gebe wt Eupen Dienſtag gegen ab Së pe Freitag 


und 5 ‚im Som⸗ ben 

mecum 6 Rovgens, im bis A : Meil. 
Winter um Uhr orgens, Gerdauen 

und Sonnabend, im Som⸗ Allenburg 2 

mer um 4 Uhr, im Winter 2 


um 2 Uhr Aachen en „at der Poſt 
kommt an in Aachen D enſtag " yos Gumbinnen 

und . zen bis Königsberg in Pr. 7% 

mer um — — 

tags, im Winter um 12 Uhr Summa 173 Meil. 


— 6 


kommt an in Wehlau Mitt: 
podes Sonnabend Abends 


libr. 
cht ab aus Königsberg in Pr. 
8 Mittwoch "A Sonnabend 
Nachmittags 2 Uhr. 
kommt an in Angerburg Don: 
P EE Sonntag Abends 
f 


Zwiſchen Arnheim und 
Frankfurt am Mayn. 
reitend. 
eht ab täglich 7 Uhr Morgens. 
el in Frankfurt täg⸗ 

lich um 9 Uhr Morgens, am 
Aten Tage. 
geht ab aus Frankfurt a. M. 
täglich Mittags 1 Uhr. 
kommt an in Arnheim täglich 
Mittags am 2ten Tage. 
fahrend. 
eht ab Mittwochs und Sonn⸗ 
, pr Sc 8 ues m 
bis Gevenar Meil. 
Elten 


om 
nn 


Langenfeld 
Müblheim am 


Lä 1282 i2 


Rhein 
Siegbur 
Atekath x > 2° 
Weyerbuſch 27 


D 


Wahlroth 
Freylingen 
Wallmerodt 
Limburg 
Würges 
Fair 
Frankfurt a. M. 2 
Summa 473 Meil. 
kommt an in Frankfurt Sonn⸗ 
abend Nachmittags u. Dien⸗ 
“flag Bormittags. 
geht ab aus Frankfurt Sonn⸗ 
tag Morgens 6 und Mitt⸗ 
woch 1 Uhr Mittags. 
E an dë Ad" Fs 
woch ags un onn⸗ 
abend Abends. 


Meil. 


b 0 19 12 


Zwiſchen Berlin u. Bauz⸗ 
zen uͤber Hoyerswerda. 
fahrend. 

b Montag und Freita 
SA e 
bis Vogelsdorf 9 Meil. 

Fürſtenwalde 4 
Beeskow & 
Lieberoſe S 

eu 

tius 2 

Sprember 3% 
Hoyerswerda 25 
Bautzen 15 


Summa 28 Meil. 
kommt an in Soyerswerda 
Mittwoch u. Sonntag Abend 


7 Uhr. 
in Bautzen Donnerſtag und 
Ds Vormittag. : ` 


geht ab aus Bautzen Monta Müncheberg 
und Freitag Abends, aus grantee D: ZS 
Soversiverda Dienſtag und Ziebingen 3 
Sonnabend Vormittags 9 Croſſen if 
libr. Grüneberg d 
98 an As: ou — 7 2 D. . 2 
und Montag Aben eufal 
6 übe, 1 Sieufábtel 1 
Kioninen 1 
Zwiſchen Berlin und 4 2 
Breslau. aer? 
Schnell» Poren. Breslau c 
a) für 7 Perſonen. Summa 434 Meit. 


kommt am in Breslau Don- 
ne und Montag früh 


3 libr. 
geht ab aus Breslau Mittwoch 
u. Sonnabend 4 U. Nachm. 
kommt an in Berlin Sonn⸗ 
abend und Dienſtag früh 
7% Uhr. 


geht ab Sienfiag u. 1d 
abend bende! rg 
kommt an in Breslau Fs 
nerſtag und Montag Nach⸗ 
mittags 2 Uhr. p 
geht ab aus Breslau Sonntag 
achmittags 4 Uhr s. Mitt⸗ 
woch Abends 9 Uhr. 
— 2 W Kal 
Uhr und Freita 
Nachmittags 3 Uhr. x 
b) für 3 Perfonen. : 13 
geht ab Sonntag und Don⸗ reiten 
nerſtag Nachmittags 4 Uhr. geht ab täglich 8 6 Uhr. 
ie in, in Zen, Die, 2) ee Beau 8, Wen. 
[ha und Sonnabend früh tsi fe ein in Cöln Donnerſtag 


iſchen Berlin und 
T Coͤln. 


Uhr. 
geht ae aus Breslau Dienfiag] und Montag 5 Uhr Abends. 
Frei . 8$ Goln Sonntag und 
u. Freitag Mittags 12 Uhr. geht od I Ube Nach un 


kommt an in Berlin Donner: 
ſtag u. Sonntag früh. 7 Uhr. 
fahrend. 
geht, ab Montag und Freita 
„Mittags 11 Uhr. sid 
bis Vogelsdorf 3 Meil. 


Ma an in Berlin Donner: 
frag u. Sonntag 7 Uhr Morg. 

b) über Caſſel, Sonntag un 
Mittwoch. 1 

trifft ein in Cöln Mittwoch 
u. Sonnabend 10 U. Abends. 


— 8 


geht ab aus Cöln Montag und Ankunft in Caſſel Mittwoch u. 


Freita, 
kommt » in Be 


u. Dienftag 7 Uhr Morgens. 
[2] ider Minden Dienfiag, 
Donnerſtag u. 


4 itt 
Uhr aa a 


1 nabend. 

trifft ein in Cöln ga: 

Sonntag u. Dienſtag 10 Uhr 
Abends. 


geht ab aus Cöln Dienſtag, 
Donnerſtag und Sonnaben 
4 Uhr Nachmittags. 

kommt an in Berlin Sonn⸗ 
abend, Montag und Mitt⸗ 
woch 7 Uhr Morgens. 

Zwiſchen Minden und Cöln 
und reſp. Düſſeldorf, geht 
an dieſen Tagen die Per⸗ 
ſonen⸗Schnellpoſt vereinigt 
mit der ad e gedachten Reit⸗ 
poſt, und zwar: aus Min⸗ 
den Montag, Donnerſtag tt. 
Sonnabend 6 Abends, 
kömmt in Cöln und reſp. 


Sonnabend 10 Uhr Abends. 


8. 
Freitag Abgang aus Caſſel mit der Di⸗ 


ligence Donnerſtag u. Sonn⸗ 
tag 4 Uhr Nachmittags über 
— 46k Meile. 
Von Arns o Schnell⸗Poſt, 
reitag und Montag 5 Uhr 
achmitt. bis Cöln 18 Meil. 


wo Y E itag Mitt 
und Sreita ag. 
Ankunft in Hai 4 


(Siehe auch Schn Spon mi 

el . 

Then Magdeburg und Nord. 
hauſen). 


Düſſeldorf an: Dienftag, mnm. 
26 u. Gonntag 11 ube geht ab Montag unb Don⸗ 
Sends. Aus Coin und refp. Tarn früh 5 Uhr. 
Düſſeldorf die Schnell⸗ bis Potsdam A Meil. 
Poſt Dienſſag, Donnerſtag Brandenburg 5 
und Sonnabend 4 Uhr Nach⸗ Genthin 4 
mittags und kömmt in Min⸗ Bur 
en an: Mittwoch, Freitag Ma debito 3 
u. Sonntag 10 Uhr Abends. Egeln 23 
Schnell: qoft. Fan 3 
geht aus Berlin ab: Montag on berg 
u. Donnerſtag 6 Uhr Abends Nordhauſen 124 
bis Halle M. . Wülfingerode 3 
v. Halle bis : Sum: Heiligenſtadt 3% 
Nordhauſen 12 ma itenhauſen 3 
v. Nordhau⸗ EM. gi ?k 
fen b. Caſſel 14% gel 2 


Arnsberg 16% Meil. bis Werneuchen 5 Meil: 


ferlohn reienmwald: 
eer den ^ 2 
ESL. TN alii i. N. 
Summa 83 Meil. CH E: 
B an in Góln Gonnabend Sie atbt 3 
und genae Abends 9 Uhr. Maire 2% 
geht ab aus Goin Dienſtag und Naugard 3 
Freitag Vormittags 10 Uhr. fati a 2 
om dE 


kommt an in Berlin Sonntag 


u. Mittwoch 10 Uhr Abends. Eörlin 
Coslin d 
Sal n unb anfenin 
TT 2 
Coͤpenik. E Stolpe 
geht ab cue Berlin Dienſtag ange 
und Freitag 5 Uhr Nachm. God —.— & 
tour an in Gópenit Dienfiag ST t 3 
und Freitag 7 Sani R 


Uhr 
geht ab aus & geen au tive 
u. Sonnabend 4 Uhr Nachm, 
konimt an in Berlin Mittwoch 
u. Sonnabend 6 Uhr Abends. 
Zwiſchen Berlin und 
Danzig. 


reitend. 
geht er posue. und Freitag 


tonis * y^ San reita 
und Monta j mio gei ` 


Summa 66% Meil. 
kommt an in Danzig Don⸗ 
nerſtag und Ais 5 Uhr 
Nachmittags. 
gebt ab aus Em Dienfias 
" 11 9 (8, E. 
ommt an in = 
abend m ipio 3 ubr 
Nachmittags. 


SE Berlin und 


cht ab aus Gë Siena 
2 ee Freitag 6 Uhr N 9 Dresden. 
kommt an in Berlin — reitend. 


und 2 10 e erm. act ab Sonntag, um Don: 
2 an in Dresden Dien⸗ 


ahr 
t ab és b Don: 
E a a E e frag u. Sonnabend früh AU. 


ittags 12 Uhr. 


— 10 = 
geht ab aus Dresden Montag geht ab aus ui anne 


A Uhr Nachmittags u. m 
nerſtag Abends 8 
kommt S in Bertin Ii ttwoch 
und Sonnabend früh 2 Uhr. 


fahrend. 


geht ab aus Berlin Sonntag 
u. Mittwoch 5 Uhr Nachm. 


bis Mittenwalde 4. Meil. 
I E ae 
en 
Luckau 2 
Sarnia 11 
Dobrilugk 12 


Elſterwerda E 
Großenhayn 2 
Dresden ae A 

Summa 213 Mell. 245 Meil. 

kommt an in Dresden Dien⸗ 
fs und Freitag früh S Uhr. 
geht ab aus Dresden Dien⸗ 
ud A Sreitag 6 Uhr 


1 ag ` und Son Sube 


Morgens. 


Schnell- Po ft 


eht ab aus Berlin Monta 
" 8 Donnerſtag 6 Uhr früh. 


bis Potsdam 4 Meil. 
terien 5 
Juͤterbog 25 
E zberg 5 
Elſterwerda 5 
Dresden 6% 


Summa 28% Meil. 
kommt an in Dresden Dien: 
ſtag u. Freitag 8 Uhr Morg. 


und Freitag 6 Uhr Abends. 
kommt an in Berlin Mittwoch 
u Sonnabend S Uhr Abends. 


Zwiſchen Berlin und 
Emmerich. 


fahrend, 


geht ab Dienſtag und Sonn: 
abend Abends 5 uns 


bis Magdeburg Meil. 
diberfobt E 
qi A 
mio ZS 
v 3° 
Warten 
ildesheim 27 
lae i 
obenfer 3 
Rite 255 
Rü 2% 
Minden 1% 
Stebnte 
Herford 2 
Bielefeld 2 
alle 2 
ersmold 2% 
Varendorf 27 
Münſter 3 
Appelhülſen 
Notteln 
Coͤsfeld 2 
Borken 3% 
Vocheld % 
Anhold 2 
Emmerich % 


Summa 82k Meil. 


— 1 — 


kommt an in Emmerich Dien⸗ 
fing u. Sonnabend früh 1 U. 
geht ab aus Emmerich Sonn⸗ 


kommt an in Fri 4 
— nb Bricdeberg Mitt 
Nachmittags 


enntag 6 Uhr 


tag u. Mittwoch Mitt. 11 11. geht ab aus Fricdeberg Mon⸗ 


kommt an in Berlin Sonn⸗ 
abend und Dienſtag Vor⸗ 
mittags 10 Uhr. 
Zwiſchen Berlin und 
Frankfurt a. O. 


Perfonen : Bo fi. 
ort T täglich Morgens um 


^ Uhr. 
bis Vogelsde 3. Meil. 

Sg, SH 

Frankfurt 4% 


Summa 114 Meil. 
kommt an in Fra an 
SCH: Nou m 
5% z ` 
geht ab aus Frankfurt täglich 
Morgens 7 Uhr 


kommt an in Berlin täglich 
Abends 6 Uhr. = 


Zwiſchen Berlin und 
Friedeberg. 
Schnell⸗Poſt. 


bis Sondeg 3. Mell. 
HI ` 
Seelow naß 
Cüſtrin 2 
al 


B * 

Landsberg 3 

Friedeberg 3 
Summa 215 Meil. 


tag und Freita ! 
lane Freitag Vormittags 


kommt an in Berlin 
und Sonnabend früh 7 Uhr. 


Zwiſchen Berlin und 


Dienſtag 


Gardelegen. 
fahrend. 


cht ab Dienſtag und Freita 
` Morgens dei r. ; 
bis Charlottenburg 1 Mel. 


Spandau 

Nauen 3 
Barnewitz 2 
Rathenow 2 
Tangermünde 4 


tendal 1 
Seng 4 


Summa 20 Meil. 


kommt an in Gardelegen Mitt⸗ 
woch u. Sonnaben Abends 


4% Uhr. nat 
geht 22 Gardelegen Mon: 
tag und 


Donnerſtag Abends 
ban in Berlin Mittwoch 


9 
— Sonnabend früh 7 Uhr. 
Zwiſchen Berlin, Goͤrlitz, 


Prag und Wien. 


reitend. 


Montag und Don⸗ 
tbe, gag Menos Ok 


Uhr. 


— 12 — 


Sonntag 4 Uhr Nachmittags, 
aus Görlitz Montag u. Frei⸗ 
tag Abends S Uhr. 

kommt an in Berlin Mittwoch 
und Sonntag früh 2 Uhr. 


fahrend. 


geht ab Montag und Freitag 
Mittags 12 Uhr. 


bis Mittenwalde 4 Meil. 
Buchholz 3% 
Lübben 3 
Lübbenau 1 
Vetſchau 1 
Drebkau 27 
remberg 2 
UGE, x 
othenburg AR 
Gör! i$ 3 
Drag 21 


Summa 50 Meil. 


kommt an in Görlitz Mittwoch 
umb Sonntag Nachmittags 


r. 

geht ab aus Görlitz Montag 
u. Donnerſtag Abends 7 Uhr. 

kommt an in Berlin Mittwoch 
u. Sonnabend Abends 11 U. 


(Die fahrende bt vo 
Sri posu [^^ Gin: 
mal, und zwar des Mitt 


25 lau 


wochs nach Prag weiter, und 
kommt an in Prag Sonn⸗ 
abends früh 8 Uhr. Aus Pra 
gest fie e Abend 
A ais ab S unb —À 
rlitz an Donnerfta r 
Nachmittags.) $ 


Zwiſchen Berlin und 
Guͤſtrow. 


fahrend. 
geht ab Sonntag Vorm. 10 Uhr 
u. Donnerſtag Morg. 5 Uhr. 
bis Hennigsdorf 2 Meil. 
mmen 2% 
Se 
er 
Bitte ^ à 
üſtrow EB 
Summa 27% Meil. 


Meyenburg 

kommt an in Güſtrow Dien⸗ 
fiag früh 9 Uhr und Sonn⸗ 
abend früh 4 Uhr. 

geht ab aus Güſtrow Gonn- 
tag Nachmittags 5, u. Don⸗ 
nerſtag Nachmittags 1 Uhr. 

kommt an in Berlin Dienfia 
25 Uhr Nachmittags, un 
Sonnabend Vorm. 11% Uhr. 


i Berli b 
Dee, ee un 


Schnell Sa > 
cht ab täglich 6 Uhr Abends. 
ommt an in Halle am folgen⸗ 
gen Tage 1 Uhr Nachm. 


— 43 — 


ab lich 9$ Uhr Bitterſeld i 
M pm | EE 
o n Berlin am fol- 
genden Tage p^ Uhr Nachm. Summa 22: Meit. 


Von Halle geht Montag, Mitt⸗ kommt an in Halle Mittwoch 
woch u. iaa bubs Abends Donner 
eine Schnell: Bot 
bis een 2 Meil. 
Weiſſenf 23 
wo ſie an den nämlichen Ta⸗ 
im 10 Uhr Abends on: 


ab aus Halle Mi 
geht p Sine 


É t an in Berlin Freit, 
arg a Ze 87 5 
i r B. 


%%% 1 Seite Berlin und 
Die mit der Schnell⸗Poſt aus Hamburg. 
Frankfurt nach Leipzig ab reitend. 


gehenden Reiſenden treffen 
in Weiſſenfels Mittwoch, bend Aben 

Freitag und Sonntag Mit⸗ ` 1 mack bu 

tags ein, und können ihre kommt an d amburg Don: 
Reife gleich “nachher über| Nerflog, wid Montags Bor: 
Merſevurg nach Halle fort.| mittags 9 uhr. 293 
feben und erreichen in let d^ hy entia 10 fe Bun 
seem Dete ben Simfiblug nach |, ne an in Berlin Donner: 


Berli n , i 
Sounabend. H ſtag u. Sonntag früh 10 Uhr. 


geht ab rM Pom 


Uhr Nachmittags antommen. Hof- Kühen- Bo 13 
fahrend. (Schnell⸗Poſt.) 
Hehe ab Dienfiag , Mitiwor, BL N ee e 


Sonnabend und ‘Gonnta ien⸗ 
Mittags 12 Uhr. "` E Srt) 1 
bis Zehlendorf 2 Meil. Mittags 1 libr. 
e, A ër E 
el s e 
Treuenbrietzen a. ke . 
oo 


a SE 
fommt an in Berlin Mitt: 

Freitag und Monta 
Farage 


E Beiwagen 


Mittwoch aus Berlin abge⸗ 
henden Perſonen⸗Poſt geht 


ab aus Berlin 


Abends 8 Uhr und 


— 14 — 


Sege dee und 


eee: 
Pi geht ab Sonntag und Don: 


der am 


X zue? 


libr Mittags. nerftag Vormittags 11 Uhr. 
Aus Hamburg cht diefer Bei: bis age 3 Meil. 
wagen ab Montag Abends ürſtenwalde A 
6 Uhr und kommt an in rankfurt a. O. Hi 
urn Donnerſtag Vormit⸗ euzelle 
tags 10 Uhr. Guben i 
fab d. Sommerfeld d 
Iſte und Ae Sat, Poſt. bw = 
cht ab Mittwoch, * Sprottau 2 
: Sonnabend Zon 9 Uhr. t⸗Oels 10 
bis Hennigsdorf Meil. Bunzlau 27 
Fremmen B a 
Se 5 Dirſchberg a 
1 Summa At et. 
San 4k iens ai in Sis i. 
sun 1 9993 4 nd Sonutag 
letzke 3 
i Igeht ab aus Hirſchberg Dien⸗ 
ST E Dog N Case H übe und 
Si : Sonnabend früh A Uhr. 
Seen kommt an in Berlin Freitag 
Eſcheburg 4% Nachmittags J Uhr u. Dien⸗ 
VUE 3 frag früh 2 Uhr. 
ma 295 M 
femme an ‘pure Sem Zwifchen Berlin und Koͤ⸗ 
oben onta 
US Shane d th : = nigsberg in Preußen. 
eht ab au mbu 5 i 
9 fag, Donvertiag und Geel reitend. 


tag 1 Uhr Nachmittags. 
kommt an in Berlin Sg lig 
Sonntag und Montag 8 


orgens. 


a. Bier Bromberg. 
t aet 2 2 5 Sonn⸗ 
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riedeberg ei 
S e rd ine 
n ie ſe i i 
tee en ndig weis 


bis Friedeberg 215 Mei 
V * 215 Meil. 


kommt an in Königsberg Sonn⸗ 

abend um aach Mit: 
tags 12 Uhr. 

geht ab aus Königsberg Dien⸗ 

frag, und Freitag Nachmit⸗ 


tags 2 Uhr. ; 3 
kommt an in Berlin Sonn: Filehne 33 
abend u. Dienſtag 6 U. früh. chönlanke at 
P Schneidemühl 3 
Be Ap Danzig. Sie - 3 
cht ab Dienſtag und Freita Wiest 
; Ain 6 Ube a y? ‘ Rate, ad 
ommt an in Königsberg Conn Srembere 
abend und D T] Oſtrometzke 
Di mp Dienſtag früh Di: : st 2 
seht ab ^: Königsberg Men 8 1 
ag un 
CR br. ve — Linde ear: j^ 
ommt an in Berlin Freitag ieſenburg E 
u. Montag 10 Uhr Wing r. Mark 34 
3 - eichenbach 2 
c. tiber Konitz. dr Helland 2 
geht ab Sonntag und Don: e 5 
nerfag Nachmittags 2 Uhr. — Ssuititten a 


kommt an in Königsberg Mitt: 
aot Sé Sonntag Nachmit⸗ 


tag 

geht ab aus Königsberg Mon⸗ 
tag und Donnerſtag 8 
Morgens. Mobi Pun 

fommt an üt Berlin Don- 
Me und Sonntag früh 
7 r. 


fahrend. 


a. uber Bromberg. 


ent ab Montag und Freitag 
rüh 10 un bis Friedeber 
mit der Königsberger Po 

über Konitz und trifft in 


Brandeubur 2 
Königsberg Y 2 
Summa 563; Meil. 
kommtan in Königsberg Sonn: 
ES [5 Eder SI 
r. > 
b aug Königsberg Mor: 
the Sonnerfag ends 
r. a ; 
kommt an in Berlin Sonnta 
"d früher Uhr. 


b. uͤber Konitz. 
t ab Montag und Freitas 
RH 10 Uhr. ’ e 
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bis Vogelsdorf 3. Meil.] Zwiſchen Berlin, Freyen⸗ 
eU, S walde u. Neuſtadt⸗Ebers⸗ 
Lenbeberg a. W. 3 n 
andsberg a. W. 
greed ; Schnell⸗Poſt, 
oldenberg = während ber nate Juni, 
Hochzeit 2 Juli und Auguſt. 
Schloppe eht ab aus Berlin, jeden 
Nuſchendorf 1 e e 4 Uhr Nochmtt⸗ 
Deutſch⸗Crone tags und kommt in Freyen⸗ 
Freudenfiehr walde ſowohl als in Neu⸗ 
Jaſtrow t⸗Eberswalde an 10% Uhr 
Deterswalde 35 ends. 
Schlochau 3 geht ab aus Freyenwalde und 
Konitz 2 aus Neuſtadt⸗Eberswalde je⸗ 
Gerät 4 den Montag um ! Uhr Mor: 
Frankenfelde 2% ens und kommt an bemfel- 
t. Stargard 3 en Tage in Berlin um 
irſchau RT, 105 Uhr Morgens an. 
1 iſchen Ber 
Hütte 25 Zwiſchen Berlin und 
n 3 Leipzig. 
nutten : reitend. 
Mte E geht ab Sonntag Abeuds 7 u. 


Summa 78 "sat 2e u. Donnerſiag Abends 8 ußr. 
Summa 78 Meil. kommt an m T Dienftag 
kommt an in Königsberg Sonn⸗ u. Sonnabend ſrüh Ak Uhr. 
abend und Mittwoch Mit⸗ geht ab aus er ontag 
tags 12% Uhr, im Winter , u. isi D. ends 8 Uhr. 
bel ſchlechtem Wege und Eis⸗ kommt an in Berlin Mittwoch 
gang der Flüſſe i? und oft und Sonnabend 2 Uhr früh. 
noch mehrere Stunden ſpäter. fahrend. 


t ab aus Königsberg Sonn: geht ab Sonntag, Dienfrag,, 
es unb Mittwoch Mittags ; Shit und, Sonnaben 
12 Uhr. 12 Uhr Mittags. 


kommt an in Berlin Freitag bis Zehlendorf 2 Meil. 
Tu — Stadymitta, Potsdam 


2 
eli 
. y em 
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Treuenbrietzen 2% Meil. kommt an in Jüterbog Mitt: 
Kro; ddt N 2 . woch und Co 
Exi Lem 

rajenhainden 2 cht ab aus Juterb 

mum 2 Tu een 6 Ube SC 
Delitſch 2, fkommt an in Berlin Montag 
Leipzig 2 u. Donnerfiag 10 Uu. Vorm. 


Summe 25: Neil Zwiſchen Berlin und 
Magdeburg. 


kommt an in Leipzig Montag, 
erſonen⸗Schnell⸗ 
Perf pen 


Mittwoch, Donnerſtag un 
Sonntag 9 Uhr Abends. 
geht ab aus Leipzig Dienſtag, 

Freitag u. Sonnabend 9 Uhr 
Abends auch Mittwoch 3 Uhr 
Nachmittags. 
kommt an in Berlin Don⸗ 
nerſtag, Sonntag u. Mon⸗ 
tag 9 Uhr Vormittags, auch 
Freitag 4 Uhr Morgens. 
Schnell⸗Poſt. 
geht ab aus Berlin täglich um 
6 Uhr Abends. : / 
kommt an in Leipzig, in Zeit 
von 22 Stunden, ant fol 


geht ab täglich Abends 7 uhr. 
kommt an in Magdeburg Mit⸗ 
fags 11 Uhr am folgenden 


Tage. 

Summa 19% Meil. 
geht ab aus Magdeburg täg⸗ 
lich 2 Uhr Nachmittags. 
kommt an in Berlin täglich 
früb 7 Uhr am folgenden 

Tage. 


Zwiſchen Berlin und 


. Sa lich 

oe n 

S uhr bended agli) Potsdam, 
kommt an in Berlin, die fol Journaliere. 


genden Tage, 
Nachmittags. ue pu 
Zwifchen Berlin und 


Juͤterbog. " 
6 Uhr und Abends 10 Libr. 


geht ab Uer ee Sonn: trifft in Potsdam ein jedesma 
abend Abends 6 Uhr. in 3% Stunden. » 

bis Trebbin 5, Meil. „ „ Summa 4 Meil. 

Sin 3 e o 

ins 

wel. 1: 8 ter er, um 6 Whe bit, 


Summa 9% Meil. 


um 
9 Uhr Morgens, 12 Uhr 
Berliner Kal. 1828. W 
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Mittags, 2 Uhr Nachmittags, geht ab aus C 
5 Uhr Nachmittags und um u. Donnerſtag 2 
S Uhr Abends (im Winter kommt an ins 


lin! ienſtag 


fen um 7). und Freitag Vorm. 10 Uhr. 
kommt an in Berlin täglich Aab 


jedesmal in 31 Stunden. 
77 = — hen en 

N 3 erſta orgen r. 

Zwiſchen Berlin und kommt en in Stettin Montag 


Spandau. u. Freitag 4 U. Nachmittags. 
Sp E e geht ab aus Stettin Sonntag 
Journaliere. u. Mitttwoch Morgens 7 U. 


geht ab täglich Abends 5 Uhr.] kommt an in Berlin Montag 
a 8 1 Meil.] u. Donnerſtag 12 Uhr Mitt. 


Spandau — 1 Zdbwiſchen Berlin und 
kommt an geng j^ mg 
„ täglich | geht ab ` Zelt e Conn: 
„ 

9 Uhr Morgens. Granſee Ay E 


Cen BE 
Zwifchen Berlin und e ron elitz 
8 nbenb. 3 
Stettin. Demmin = D 
Schnell⸗Poſt. zug 
geht ab Montag und Freitag Pe u 


Abends 8 Uh — — 
bis Wernenchen 93 Meil. Summa 33 Meil. 
Nenſtadt⸗Ebersw. 5 kommt an in Stralſund Don⸗ 
Angermünde 3% nerfiag und Sonntag Nach⸗ 


Schwedt 3 mittags 4 Uhr. 
Garz 34 geht at ae Stralſund Dien⸗ 
Stettin 4 frag und Sonnabend 12 Uhr 


—ñ Mittags. 
Summa 20% Mell. fommt an in Berlin Mitt: 
kommt an in Stettin Dienfiag| woch und Sonntag Nach: 
u. Sonnabend Nachm. 4 U.] mittags 5 Uhr. 
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Die Dampfboote, welche zwi⸗ Zwiſchen Berlin unb 
toch reußen und Schwe⸗ 2 
den brani werden, ge⸗ Strelitz. 
u von lech ab: fahrend. 
Sonntag un onnerſtag b Senf 
2 Uhr Nachmittags und ters geht ab Dienſtag, Donnerſta 
fen am dt cn Morgen a Diorgen 
in Yſtadt ein. Aus Yfradtwerz EH - 
den ſolche abgefertigt Mon: 
tag und Freitag Abends und 
treffen Dienſtag und Sonn⸗ 
abend in Greifswald ein. 


bis Oranienburg 4 Seit. 
Si 3 
Syfirpenber \ 
1 Strelitz 2 e 
Summa 147 Mell. 
kommt an in Strelitz Mitt⸗ 
woch, Freitag und Sonntag 
Morgens 3 Uhr. 
geht ab aus Strelitz Montag, 
Donnerſtag und Sonnabend 


fahrend. 


eht ab Monta a 
. Morgens S Së = 


bis Oranienburg 4 Meil. 
A 


Zehdenic 3 
4 Morgens 5 Uhr. 
SC ae A tommt an in Berlin Montag, 
b 
puce OM EET EU a 


(von Prenzlow geht 
eine Seitenpoſt ab 


über Sanft 41 M. Zwiſchen Berlin und 


nach Stettin 31 M. 
"Wë 3% Warſchau. 
Ferdinan 
Anclam bof H reitend. 
Greifswald 5 geht ab Sonntag und Don⸗ 
Stralſund 4% nerfiag 4 Uhr Nachmittags. 
: — — kommt an in Poſen Montag 
Summa 354 Meil.] und Freitag 10 Uhr Abends; 


HM an 8 > her ig semis 
woch un onntag Nachts 
12 Uhr. oo 
geht ab aus Stralfund Sonn: 
tag u. Donnerſiag SU. Abds. Fag u. Freitag SU. Abends. 
kommt an in Berlin Mittwoch kommt an in Berlin Donner: 
und Sonntag 3 Uhr früh. 


fahrend. 

geht ab Sonntag und Mitt⸗ 
woch 9 Uhr Morgens. 
bis Frankfurt a. O. 11 Meil. 


in Berlin Sonntag u. Don⸗ 
nerſtag 4 Uhr Nachmittags. 


Zwiſchen Berlin und 


roſſen jez 
Jielenzig 255 Wriezen. 
Meſeritz AE Perſonen⸗Poſt. 
pU X geht ab Dienſtag, manne 
Pinne und Sonnabend Morgen 
Bythin : 9 Uhr. 
ofrjbn bis Werneuchen 3% Meil. 
Wereſchen 3% Wriezen A 
e 3 Summa 75 Meil. 
— A: kommt an in Wriezen an den 
Kolo 25 pM Tagen Abends 
Klodawa 2 P : 
N cht ab aus Wriezen Sonn⸗ 
SE, Tore 
- jr us. i 
ae ee kommt an in Bern an den⸗ 
Sochazew 35 ſelben Tagen Nachmittags 
Blonie 3 Uhr. 


Warſchau 35 


Summa 77 Meil. 

kommt an in Poren Dienſtag 
und Freitag 1 Uhr Nachm. 
von Peſen geht die Fahrpoſt 
nach Warſchau nur einmal 
und zwar Freitags 3 Uhr 
Nachmittags ab ünd trifft 
aibi Montags Morgens 


Zwiſchen Braunſchweig 
und Leipzig. 
Perſonen⸗Poſt. 

geht ab aus Braunſchweig 
Montag Nachmittags 3 Uhr 
u. Freitag Nachmittags mu. 

kommt an in peipyia Dienftag 
u. Sonnabend Nachmittags. 


6 Uhr ein. " t ab aus Leipzig Dienſta 
Aus Warſchau geht die Sabre i Gonnabend 2 Des Tube 
of ab Dienſta r kommt an in Braunſchweig 


Mittwoch u. Sonntag Whds. 
8 Uhr. 


br. 
Packet⸗Poſt. 
geht ab aus Braunſchweig 
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Dienſtag u. Freitag Abends] kommt an ins 2 
9 Uhr. nerſtag mb Snag 1 me 


big Noklum 4 Meil.] Nachmittags. 
Salberſtadt 4 geht ab aus Magdeburg Mon: 
Egeln tag u. Freitag 6 U. Morg. 
Se à E y^ län a 
Be u D 
wd d Dienfragu, Sonnabend früb. 
ale, S Zwiſchen Breslau und 
3 5 
Réi Prag, über Glatz. 


2 Summa 207 Meil. PE 
ommt an in Leipzig Donner: e 
Dag und Sonntag 10 Mäe lacht ab Montag und Donner: 
Vormittags. fiag Nachmittags 4 Uhr. 
gebt ab aus Leipzig Dienſſag kommt an in Prag Mittwoch 
u. Sonnabend SU. Abends. u. Sonnabend 3 U. Nachm. 
kommt an in Braunſchweigſ gebt ad aus Prag Donnerſtag 
Donnerſtag u. Mont. Mitt. und Sonntag 4 Uhr Nachm. 
kommt an in Breslau Dien⸗ 


Zwiſchen Braunſchweig | ag und Sonnabend Abends 
und Magdeburg. Tm 


Schnell: Port. 
vom 1. May bis 31. Detober. 


geht ab aus Braunſchweig 


fahren d. 
geht ab Dienſtag und Freitag 
Morgens 9 Uhr. 
bis Domslau 2 Meil. 


Dienſtag un i 
: dents d Bien 6 utr PASE eeng 2 
ommt an in Ma Nimptſch 
Mittwoch und Selben Frankenſtein 2 
6 Uhr Morgen Glas 3 
geht ab aus Magdeburg Dien⸗ Reiners 3 
Hag und Sonnabend 12 Uhr“ Nachod 3 
Mittags. 7 Jaromirz p 
kommt, an in SSraunídupeig| ` Konigéards 25 
dieſelben Tage Abends 10 U. Czas lau 15 
Summa 115 Meil. | Prag 10 


Summa 41 Merl. 
kommt an in Glatz Mittwoch 
poke Sonnabend früh 4 Uhr, 
geht aber nur einmal wo⸗ 


Packet⸗Poſt. 
WH aus een 
S och und Sonnaben 
8 Uhr Abends. 


2 


centlich, nämlich Sonntag | kommt an in Halle Sonnabend 


früh 5 Uhr nach Prag, wo 
fie Mittwoch Vormittags 


ek: 8 Prag Freitag früh 
geht ab au 0 1 
geg Mbr und vi in Glos 


ein Sonntag Abends. 
Aus Glatz geht dieſe Poſt zwei⸗ 
mal woͤchentlich, Montag n. 
Donnerſtag 10 Uhr Abends. 
kommt an in Breslau Dien⸗ 
ſtaa und Freitag Nachmit⸗ 
tags 3 Uhr. 


Zwiſchen Breslau und 
Slogau. 


átab 9 Sci 
lenſtag u retta 
Heng 9 lh, 1 


bis Auras 3; Meil 
Wohlau 2% 
Winzig 2r 
errnſtadt 15 
Subrau 2 
Glogau 45 
Summa 164 Mell. 


kommt an in Glogau Mittwoch 
u. Sonnabend Abends 11 U. 

geht ab aus Glogau Montag 
Vormittag 10 tbe und Don⸗ 
nerſtag Nachmittags 3 Uhr. 

kommt an in Breslau Dienſtag 
Vormittag 9 Uhr u. Freitag 
Nachmittags 3 Uhr. 


Zwiſchen Breslau und 
Halle. 


reitend. 
geht ab Mittwoch und Sonn⸗ 
abend Nachmittags 4 Uhr. 


und Dienſtag früh 7 Uhr. 
gebt ab aus Halle Dientiag u. 
onnabend 12 Uhr Mittags. 
kommt an in Breslau Freitag 
u. Dienſtag Morgens 4 Uhr. 


fahrend. 


geht ab Sonntag und Mitt⸗ 
woch Nachmittags 3 Uhr. 


bis Neumarkt 4% Seil. 
Liegnitz A 
aynau 2 
unzlau 3% 
Waldau 3 
Goͤrlitz 3 
Stetbenburg 3 
Muskau 4 
Sprember 
Le a 
Senftenberg 
Mückenberg 2) 
Elſterwerda 2; 
Coſſdorf 3 
Torgau 25 
Eilenburg 4 
Delitzſch 3 
Landsberg 1 
Halle 2 


Summa 39 Meil. 

kommt an in Halle Donnerſtag 
Abends 6 Uhr und Montag 
Mittags. 

geht ab aus Halle Mittwoch 
Morgens 4 Uhr und Sonn⸗ 
abend 10 Uhr Vormittags. 

kommt an in Breslau Sonn⸗ 
tag 10 Uhr Abends und 
Donnerſtag früh 3 Uhr. 
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Zwiſchen Breslau und 
Hirſchberg. 
Erſter Cours. 
fahre nb. 


geht ab Montag und Don: 
nerſtag Vormittags 10 Uhr. 


bis Schidlagwi 35 Meil. 
ed 3i 
Reichenau 3 
Landshut 2 
Hirſchberg 4% 


Summa 167 Mell. 
gt m 15 Nau quo 
ag und Freitag Nachmit⸗ 
tags 3 Uhr. 9 ^ 
geht ab aus Hirſchberg Mon: 
tag und Donnerfiag Mit⸗ 
tags 12 Uhr. d 
kommt an in Breslau Mitt: 
Us und Sonnabend früh 
t. 


Zweiter Cours. 


geht ab mit der Poſt von Bres⸗ 
lau nach Halle vereinigt. 


bis Liegni 2 i 
Goldberg SES 
Sirihberg A 


Summa 15% Meil. 

kommt an in Hirſchberg Mon⸗ 
tag und Donnerftag Nach⸗ 
8 ins puri * Si : 
tbt ab aus Hirſchberg Dien⸗ 
ſtag und ehe Hen 
ommt an in Breslau Don⸗ 
Bie und Montag früh 

r. 


Zwiſchen Breslau und 
Krakau. 


reitend. 
eht ab Dienſtag und 
e Vormittags 10 Uhr. Sri 
Sei an b. eu Don: 
erſtag und Sonntag fri 
Morgens 2 Uhr. 9 früb 
geht ab aus Krakau Montag 
u. Freitag Morgens 3 Uhr. 
kommt an in Breslau Dien⸗ 
Gagn und Sonnabend 7 Uhr 
Abends. 


fahrend. 


cht ab Dienſtag und Freita 
P Nachmittags 3 Uhr. » 


bis Ohlau 3% Meil. 
Brieg 2 
Schürgaſt 3 
Oppeln 2 
Grosſtrelitz AS 
Zut ` 25 
Gleiwi % 
Königshütte 3 
Mislowi 2 
Dyiedowig 4g 
Krakau 8 


Summa 35% Mell. 
"mtis t Ue 
[NB Seaham sue Abende 
Fe pa Ae mnt 


Zwiſchen Breslau und | 
Muͤnſterberg. 
fahrend. 
geht ab Dienſtag und Freita 
Mittag 12 [nA rena 
bis Strehlen 5 Meil. 

Münſterberg 3 


Summa 8 Meil. 


kommt an in Münſterberg 
Mittwoch und Sonnabend 
früh 1 Uhr. j 

geht ab aus Münſterberg Dien⸗ 
Gan und Freitag ib 9 bis 

10 Uhr. ' 


kommt an in Breslau Mitt: i 


woch und Sonnabend früh 
3 Uhr. 


Zwiſchen Breslau und 
Neuſtadt. 
Schnell-⸗Poſt. 


eht ab aus Breslau Dienſta 
, A Freitag 10 EE 


bis Ohlau 35 Meil. 
Grotkau 4 
Neiſſe 
Neuſtadt 3% 


Summa 14% Meil. 
kommt an in Neiſſe Dienſtag 
und Freitag 12 Uhr Abends. 
geht ab aus Neuſtadt Dienſtag 
und Sonnabend 2 Uhr früh. 
kommt an in Breslau Dien⸗ 
frag und Sonnabend 4 Uhr 
Nachmittags. 
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Zwiſchen Breslau und 


Pleß. 
fahrend. 
geht ab Dienſtag und Freita: 
Morgens 6 uhr. 2 
bis Dhlau 3 Meil. 
Grotkau 4 
Neiſſe 3 
Neuſtadt , at 
Leobſchütz 3k 
Bauerwitz 2 
Ratibor % 
Stnbnit 3k 
' Goran 2 
KI? 2 


Summa 30k Meil. 
kommt an in Pleß Donnerſta 
früh 6 uhr und Sonntag 
früh 3 Uhr. 
geht ab aus Pleß Sonntag u. 
Mittwoch Abends 7 Uhr. 
kommt an in Breslau Dien⸗ 


und Freita it⸗ 
D 123 a 


Zwiſchen Breslau und 
Bromberg. 


reitend. 
geht ab Dienſtag und Sonn⸗ 
abend Abends 10 Uhr. 
kommt an in Bromberg Don⸗ 
nerſtag und Montag Nach⸗ 
mittags 3 Uhr. 
geht ab aus Bromberg Sonn⸗ 
tag Morgens 5 Uhr u. Dien⸗ 
frag Abends 10 Uhr. 
kommt an in Breslau Dien⸗ 


Gan früh 1 — 2 uhr und Krappitz : i 
Freitag früh 5 — 7 Uhr. Seit e a cai 
Ratibor 4 


fahrend. 
geht ab Ne und Sonn⸗ 
abend Nachmittags 3 Uhr. 
kommt an in Bromberg Sonn⸗ 
abend und Dienfiag Nach⸗ 
mittags 3 Uhr. 


Summa 2157 Meit. 
kommt an in Ratibor Mitt⸗ 
-— und Sonnabend früh 
S Uhr. ; 
geht ab aus Ratibor Montag 
und Freitag S Uhr Abends. 


i i DE 
E. T 5 Melle) mmt an in Breslau Dien: 
Rawitic 3 2 fiag und Sonnabend Abends 
Boianowo 2 Bur: 
Neiſſen 8 Von Ratibor geht Donnerſtag 
Liſſa Mittags eine Schnell: Pont 
2 Sat 3 bis Troppau à Mei 
Gsempin n SA "mg 
SE 1j Wien 19 
jen : MEL. 
L. Goslin Summa 41; Meil. 
Kogaſen x kommt an in Wien Sonne 
Wongrowig 2 abend 7 uhr Morgens. 
Erin x geht ab aus Wien Sonnabend 
&ameffeng 25 9 Ube Abends. 
romberg 3 kommt an in Ratibor Mon⸗ 


tag 3 Uhr Nachmittags. 
Zwiſchen Breslau und 


Summa 41 Meil. 
geht ab aus Bromberg Dien⸗ 


Dan und Sonnabend 6 
Miergen ` 5 = Warſchau. 
kommt an in Breslau Freitag reitend. 


und Dienſtag früh A Uhr. 


: geht ab Dienſtag und Freitag 
Zwiſchen Breslau und To 


mittags n 
pectin an ia Warſchau Frei⸗ 


Ratibor. faa $ Mäe 105 Mon⸗ 
12 Uhr Mittags. 
Schnell Por. Aus Warſcan geht die Reit: 


geht ab Dienſtag und Freitag b Mittwoch u. Sonne 
Vormittags 10 Uhr. Kay? Uhr Morgens. 
bis Oppeln 11% Meil. | kommt an in Breslau Sonn⸗ 
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faa 9 uhr Morgens und geht ab aus Wien Mittwoch 

Dienſtags 5 Uhr Abends. u. Sonnabend 93 U. Abends. 

fahrend. kommt an in Breslau Sonn⸗ 

geht ab Montag und Donner⸗ abend und Dienſiag Nach: 
frag Abends 10 Uhr. mittags 4 bis 5 Uhr. 


bis Trebni 3 Meil. fahrend. 
Sum 1" ken, d e l ke 
Dir 1 : u. von 
—— 13 kommt an j Neuſtadt. 
duny 4 bis Neuſtadt 143 Meil, 
rotoſchin 1 Jägerndorf 3 
Oſtrowo 3 Freudental 2 
Kaliſch 35 Lobnig 2 
Klodawa 115 Sternberg 3 
Lowie; 0% Olmütz 2 
Warſchau 105 Prosnitz * 
Summa 50 Meil. 5 3 
kommt an in Oſtrowo Dien⸗ rünn 2 
ſtag u. Freitag 10 U. Abends. Raigern 2 
Bon Oſtrowo geht die Port nur Robeli 2 
einmal wöchentlich, Sonn: Nickolsburg 3 
abend 3 U. Morgens ab, und Poysdorf 2 
kommt an in Warſchau Mon⸗ Wuülfersdo 2 
* Uhr Morgens. Graeser 2 
c Wuer bw e Wolkersdorf 2 
Abends und range, : 


kommt an in Oſtrowo Don⸗ 
nerſtag 8 Uhr Abends. 

Aus Oſtrowo geht ſolche Mon⸗ 
tag und Donnerſtag 11 Uhr 


u 
kommt nad Breslau Mittwoch 
u. Sonnabend 7 Uhr Morg. 


Zwiſchen Breslau u. Wien. 


reiten 


Summa 55% Meil. 


geht ab aus Wien Sonnabend 
Morgens 8 Uhr. R 

kommt an in Breslau Freitag 
Abends. 


Zwiſchen Bromberg und 
Inowrazlaw. 


d. 
geht ab | NEES, a Poe S 
oft nach u. von] ab Sonntag 4 Uhr fri 
en Neustadt. ] und Mittwoch 2 U. Rachm. 


bis Labiszyn 35 Meil. 
Barezin 1 
Pakosz D 
Inowrazlaw 1% 


Summa 75 Meil. 
kommt an in Inowrazlaw 
Cenntaa 5 Uhr Nachm. und 
Donnerſtag 5 Uhr Morgens. 
geht ab aus Inowrazlaw Sonn⸗ 
tag 6 Uhr Morgens u. Mitt⸗ 
woch 2 Uhr Nachmittags. 
kommt an in Bromberg Sonn⸗ 
tag S Uhr Abends und Don⸗ 
nerſtag 6 Uhr Morgens. 


Zwiſchen Caſſel u. Frank⸗ 
furt a. M. 


Schnell⸗Poſt. 

geht ab aus Caſſel Dienſtag, 
Donnerſtag und Sonnabend 
Uhr ace e 

kommt an in Frankfurt Mitte 
woch, Freitag und Sonntag 
A Uhr Nachmittags. 

E ym 
ag, och und Freita 
5 Abe e d 

kommt an in Camel Dienſtag, 

Donnerſtag und Sonnaben: 
5 Uhr Nachmittags. 


Zwiſchen Caſſel u. Leipzig. 


gebe at Heng und Seit 
a ontag um retta 
Mittag 12 Uhr " 


dis Helin 2 Meil. 
Walburg 1% 
Waldcappel 1X 
VBiſchhaufen i 
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Eſchwege 11 Meil 
Wanfried da 
Miibthaufen ` 3 
Langenſalza 2% 
Tennſtadt 2 
Weiſſenſee 2 

oe a 3% 
uerfu 

Merſeburg 3 wm 
Leipzig 3%; 


Summa 32% Meil. 

kommt an in Leipzig Donner⸗ 
frag und Montag früh. 

geht ab aus Leſpzig Mittwoch 

u. Sonnabend Vorm. 9 Ubr. 

kommt an in Caſſel Conn: 

abend und Mittwoch früh. 


Zwiſchen Caſſel und 
Muͤnſter. 


reitend. 
geht ab Sonntag und Mitt⸗ 
woch Abends & Uhr. 
kommt an in Münſter Dien⸗ 
fing und Freitag früh. 
geht ab aus Münster Sonne 
tag u. Mittwoch fit 2 Uhr. 
kommt an in Caſſel Montag 
und Donnerſtag früh 4 Uhr. 
fahrend. d 
che ab Montag und Freitag 
3 Morgens 5 Uhr. 


is Weſtuſſeln 23 Meil. 

E er 1% 
Oſſendor X 
Lichtenau 2x 
Paderborn 2% 
Neukirchen ^ 


de WEE e 
goose P geht. * aus Cöln Dienſtag 
2 
1% 


und Freitag früh 9 Uhr. 
en ag kommt an in Cleve Mittwoch 
ahrendorf 
Telate 


u. Sonnabend früh 8—9 Uhr. 
Münſter 2te Route. 

geht ab Mittwoch und Sonn⸗ 
Summa a 227 Mell. abend 8 Uhr eS IT 


kommt an in Münfter Dien⸗ bis Xanten 
ſiag u. Sonnabend Ab. 9 U. m. E^ 
geht ab aus Münſter Dien⸗ Neu 
Abende und Freitag 11 Uhr Dormagen 2 
t PE n in Caſſel Donner xem 5d 
emmt an in Caſſe e een 
ag und Sonntag 5 Uhr kommt an im Coin 0 Me 
* ſiag und Sonntag Abends. 


geht ab aus Cöln Mittwoch 


i u. Sonnabend 8 Uhr Abends. 
Zwiſchen Cleve und Coͤln. Kee an in ie Donners 


Schnell Port. frag und Sonntag Abends. 
cht ab täglich 4 Uhr früh. 
fomme n Cob und 
ze, Abende n täglich Zwiſche eut 


tbt ab aus Cöln täglich 5 U 
M SUM Perfonens Wop. 


kommt an im Gleve taglich t ab tägli 8 
Abends 9 — 10 Uhr. ut SÉ in Gale Hs 
fahrend. Abends 6 Uhr. 
iſte Route. geht ab sut ER täglich More 


gen 
geht ab Dienftag und Freitag kommt an in Coblenz tägli 
früh 4 Aube. Abends 6 Uhr. EN 
bis Geldern 45 Meil. fatrend. 
Las a geht ab Montan und Donner. 
Dormagen bis Anderna 25 Meil. 
Coin 2X m: 2% 
Summa 153 Neil. Bonn 2% 


kommt an in Cöln Mittwoch Goin EE 
und Sonnabend früh. Summa 11% Meil. 


i — 


29 


kommt an in Cöln Dienfrag|fommt an in Mainz Montag 


und Freitag früh 8 Uhr. 


geht ab aus Cfi Mittwoch geht 


u. Sonnabend 10 U. Abends. 


Abends 10 Uhr. 


ab aus Main 
Morgens e — 


kommt am in Coblenz Don⸗ kommt an in Coblenz Mon: 


nerſtag u. Sonntag 12 Uhr 
Mittags. 


Zwiſchen mt — 
Frankfurt a. 2 


reitend. 
geht ab täglich Abends 7 Uhr. 
ommt an in Frankfurt täg⸗ 
lich Morgens 9 Uhr am ſol⸗ 
genden Tage. . 
geht ab aus Frankfurt täglich 
12 Uhr Mittags. 
kommt an in Coblenz ant fol- 
genden Morgen 6 Uhr. 


Schnell ⸗Poſt. 
geht ab aus Coblenz täglich 
um 7 Uhr Abends. 
trifft in Frankfurt ein am fol: 
genden Tage 12 U. Diane 
geht ab aus Frankfurt täglich 
1 Uhr Nachmittags. 
trifft in Coblenz ein am fol: 


genden Morgen 6 Uhr. 
bis Boppard eil. 

St. Goar 

Bacharach 1% 
Bingen 2 
Ingelheim 1X 
Mainz 2 
Frankfurt 4 


Summa 16 Meil. 


fahrend (Paket⸗Poſt). 
geht ab aus Coblenz Montag 
Morgens 7 Uhr. 


tag Abends 5 Mbr. 
wiſchen Coblenz und 
3 Gieſſen. 


Schnell + Pofl. 
geht ab Montag und Freitag 


6 Udr Morgens. à 
bis Montabaur 3 Meil. 
Limburg 3 
Weilburg 3 
Wetzlar 3 
Gieſſen 2 


Summa 14 Meil. 


t ab 
ai^ Mittwoch 8 Uhr 


ontag, ? 

42 € b eng 4 Uhr. 

kommt Ld a as (^ dieſelben 
: er 

ST aus Trier Montag, 

Mittwoch und Freitag 4 Uhr 


Morgens. : 
in Coblenz dieſel⸗ 
beten Lehe 9 Uhr Abends. 


— 


Paket⸗Poſt. 
cht ab Montag und Freit 
: Abends S uhr, 
3 Meil. 


bis Mayen 
` m 
2 
2 
2 
3% 


Kaiſerseſch 
Summa 155 Meſl. 


Lützerath 
Wittlich 
erat 
rier 
kommt an in Trier Dtenfiag 
u. Sonnabend Abends 11 U. 
geht ab aus Trier Dienſtag 
Morgens 4 Uhr und Frei⸗ 
tag 8 Uhr Abends. 
kommt an in Coblenz Mitt: 
woch früh 3 Uhr und Sonn⸗ 
abend Abends 7 Uhr. 


Zwiſchen Colberg und 
d Coͤslin. Dime 


fabrend. 
geht ab Dienjtag unb Sonn: 
abend 1 
* We Mellen. 


kommt an in Cöslin dieſelben 
Tage Abends 8 Uhr. 

geht ab aus Cöslin Dienſtag 
u. Sonnabend 3 U. Nachm. 

kommt an in Colberg dieſel⸗ 
ben Tage 3 U. Nachmittags. 


Zwiſchen Colberg und 
Naugard. 


reitend. 
geht ab Mittwoch und Sony: 
abend Abends 6 Uhr. 


kommt an in Naugard Don⸗ 

nerſtag u. Sonntag früh 3 U. 

geht ab aus Naugard Mitt: 

woch und Sonnabend 8 Uhr 
Abends. 

kommt an in Colberg Don⸗ 

9 Sade. und Sonntag früh 
r. 


fahrend. 


geht ab Mittwoch und Sonn⸗ 
abend Abends 9 Uhr. 


bis Treptow 3% Meil. 
Greifenberg p 
Naugard 4 


Summa 10 Meil. 

kommt an in Naugard Don⸗ 

nerſt. u. Sonnt. Mitt. 12 u. 

geht ab aus Naugard Dien⸗ 

fiag und Sonnabend früh 
3 — 6 Uhr. 


kommt an in Colberg Dien⸗ 
ſtag u. Sonnabend Abends 
6 — 10 Uhr. 


Zwiſchen Coͤln und Daf 
ſeldorf. 


Perſonen⸗Poſt. 
geht ab täglich Morg. 8 Uhr. 
kommt an in Düſſeldorf täg⸗ 

lich Mittags 12 Uhr. 
geht ab aus Düſſeldorf täglich 
2 Uhr Nachmittags. 
kommt an in Gol täglich 
65 Uhr Nachmittags. 


fahrend. 
cht ab Dienſtag und Freitag 
Trei 7 Ube. P 


— 31 — 


Langenfeld ES 
Düſſeldorf 


X Meil. bis Belgard 
Dolzin 


Meil. 


3 
3% 
mpelburg 
Deutſch⸗Crone at 


Summa 14% SX cif. 


s 
Summa 55 Meil. kommt an in Deutſch⸗ Crone 


kommt an in Düſſeldorf die: 
ſelben Tage Vorm. 10 Uhr. 

geht ab aus 
tag u. Donnerſiag Morgens. 

kommt an in Goin dieſelben 
Tage 2 Uhr Nachmittags. 


Zwiſchen QUA unb € 


erfeld. 
fahrend. 


geht ab Sonntag und Mitt⸗ 9 


woch Morgens 10 Uhr. 


dis Langenfeld 3. Meil. 
Solingen H 
Elberfeld 1% 


Summa 6% Meil. 


libr. | 
kommt an im Cöln Montag} 


und Freitag 4 Uhr Nach⸗ 
mittags. : 


Zwiſchen Coͤslin und 
Deutſch⸗Crone. 


fahrend. 


geht ab Di e 
abend Ree mem 


Duͤſſeldorf Sonn: Jg 


rien u. Sonntag früh 


[A : 
ht ab aus Deutſch⸗ Crone 
Dienſtag u. Sonnab. Nachm. 
kommt an in Gsefin Mitt⸗ 
woch u. Sonnab. Abds. 4 U. 


Zwiſchen Coͤslin und Ruͤ⸗ 
genwalde. 


fahrend. 

d ab nad ze ee 

frag Morgens S— 9 Uhr. 
3 AX Meilen. 

kommt an in Rügenwalde 
Sonntag und Donnerſtag 
Nachmittags 2 Uhr. 

geht ab aus Rügenwalde 

ienſtag 7 Uhr Abends und 

Sonnabend Morgens 8 uhr. 

kommt an in Cöslin Mitt, 
woch 3 — 4 Uhr früh, und 
Sonnabend 2 — 3 Uhr Nach⸗ 
mittags. 


giten, Ca und 
fahrend. 


b Dienfiag und Sonn: 
um 2 Uhr Nachmittags. 


bis Züllichau 52 Meil. 
Somit 24 


— 2 — 


Wollſtein 2% 
Raclwitz 1% 
Grätz 1% 
Stenszewo 3% 
ofen 3 


Summa 19} Meil. 


kommt ax in Poſen Mittwoch 
u. Sonntag Abends 10 Uhr. 

geht ab aus Poſen Mittwoch 
und Sonnabend früh 7 Uhr. 

kommt an in Croſſen Donner⸗ 
ſtag und Sonntag 9 Uhr 
Abends. 


Zwiſchen Cuͤſtrin und 
Frankfurt a. d. O. 


reitend. 


geht ab Montag und Freitag 
Abends 9 Uhr. 

kommt an in Frankfurt Dien⸗ 

Gei i 3 E M. 

au nfjurt. Dien⸗ 

d d Abends 

r. 1 , 

kommt an in Cüſtrin dieſel⸗ 
ben Tage Nachts 1L Uhr. 


fahrend. 


ome am unen und Donner: 

ag frü 8 

, dr 4 Meilen. 

kommt an in Frankfurt dieſel⸗ 
ben Tage Mittags 11 Uhr. 

geht ab Een * 
ag u. Freitag Nachm. 4 Uhr. 

geg an in Cürtein dieſelben 
Tage Abends 9 Uhr. 


Zwiſchen Cuͤſtrin und Koͤ⸗ 
nigsberg in der Neumark. 


fahrend. 
eht ab Donnerſtag Morgens 
? 6 Ubr. ; a 
bis Bärwalde 3 Meil. 
Mohrin 155 
Königsberg in 
ber Neumark 2 


Summa 62 Meik 
femmt an in Königsberg den- 
felben Tag Abends. 5 Uhr: 
geht ab aus Königsberg Don: 
nerſtag 6 Uhr Morgens. 
kommt an in Cüſtrin denſel⸗ 

ben Tag 5 Uhr Abends. 


Zwiſchen Danzig und SA, 
nigsberg in Preußen. 


Sch ne IL: 35 o i. 
cht ab aus Danzig Dienſta 
& u. Sonnabend SL. Sanne 
45 Meil. 
25 


4% 
5 
E 
Summa 25 Meil. 
kommt an in Königsberg Mitt⸗ 
woch und Sonntag Mittag. 
geht ab aus Königsberg Mon⸗ 
ih. unb Donnerſtag 8 Uhr 
tub. 
kommt an in Danzig Dien- 
frag u. Freitag 6 U. Mors. 
= Zwiſchen 


— A 


: ; kommt an i ` 
Zwifchen Danzig und og und een i 


Marienwerder. Mittags. 
im 88 ^ fahrend. 
geht a ontag un fit b Montag unb / d 
nerſtag Mittags 1 Ube. N 1 Uhr Minges E 
bis Prauſt 15 Meil. (bis Pr. Stargard . 65 Meil. 
Cibóned Mewe ` o 
Pr. Stargard 2 Marienwerder 2% 
Mewe 3% Garnfee 2, 
Marienwerder 2% Graudenz 2% 
Summa 13 Mell. — * 45 
kommt an in Marienwerder Sluszewo 
SENA u. Freitag 12 Uhr Nieszawa 3 
geht a aus Marienwerder ane 
Dienſtag und Freitag Nach⸗ Goſtinin 3 
mittags 2 Uhr. Gombin 3 
ommt an in Danzig Mitt⸗ Slow 
woch und Sonnabend Vor⸗ ochgezew 
mittags 11 Uhr. Blonie 3 
C ew Ka 
wifchen Danzig, Thorn — - 
3 H adu. 5 Summa 55% Meil. 
kommt an in Thorn Donner⸗ 
reitend. g u. ebat Vorm, 


d 
bt ab Montag und Donner⸗ geht von Thorn nur einmal 
M Abends 6% Ube. d d tt 
kommt an in Thorn Dienſtag 
und Freita Abends 9 Uhr 
und geht nach Warſchau wei⸗ 
ter Dienſtag 10 Uhr Abends 
u. Sonnabend 3 U. Nachm. 
kommt an in Warſchau Don⸗ 
nerſtag 6 Uhr Morgens und 
Sonntag 11 Uhr Abends. 
geht ab aus Warſchau Mon⸗ 
tag und Donnerſtag 7 Uhr 
Abends. 
Berliner Kal. 1828. 


VW 


nach Danzig Montag un 
ag Mittags 1 Uhr 
Za T Danzig ein 


EE ES 


i b 
20 Tia. 
Zwiſchen Demmin und 
Stettin. 
fahrend. 
geht ab Montag und Freitag 
früh 2 — 3 Uhr. 


dis Anelam Meil. 


Uckermünde 

oM 

Stettin 2 
Summa 19% Meil. 


Zwiſchen Dresden und 
Wittenberg. 


fahrend. 
geht ab Mittwech und Sonn⸗ 
abend Vormittags SX Uhr. 
bis Moritzburg 1*5 Meil. 
Großenhann 2% 

Elſterwerda 2 
Liebenwerda 15 
Herzberg 3% 
nnaburg 2 
Jeſſen 
Wittenberg 355 


Summa 183 Meil. 


kommt an in Stettin Dienſtag kommt an in Wittenberg Done 


u. Sonnabend früh? — 8 U. 
geht ab aus Stettin Dienſtag 


nerftag und Sonntag Nach⸗ 
mittags 4 Uhr. 


u. Sonnabend Mitt. 1 Uhr. geht ab aus Wittenberg Mon⸗ 


kommt an in Demmin Mitt⸗ 
woch u. Sonntag Abds. 5 U. 
Zwiſchen Demmin und 
Stralſund. 
fahrend. 
geht ab Montag und Freitag 
früh 1 — 2 Uhr. 


bis Loitz 15 Me 
Greifswald 3% 
Stralſund 4% 
K Summa 92 Meit. 
kommt an in Stralſund bic: 
ſelben Tage Abends 7 Uhr. 
geht ab aus Stralſund Mon⸗ 
tag u. Freitag Mittags LU. 
komint an in Demmin Mitt⸗ 
woch u. Sonntag Mitt. LU. 


tag 33e 88 1f Uhr und 
Donnerſtag Abends 8 Uhr. 
kommt an in Dresden Dien⸗ 
paure und Sonnabend 


Zwiſchen Duͤſſeldorf und 


Minden. 
fahrend. 


Ge geht ab Sonntag und Mitk⸗ 


woch Abends 6 Uhr. 
bis Elberfeld A Meil. 
Schwelm z 
agen 2 
rüninghaufen 
Unna : 


Werl 
Soeſt 
Lippſtadt 


Seren e 


pu UA 
Wiedenbrück 25 


a % 

Perfor j ; I 

Minden 33 Summa 15 Mell. 
kommt au in Münſter z enſtag 


kommt an in Minden Dienſtag geht ab aus Münſter 
n in Minden Dienjtag | 9 und Dennen 0 ES 
5 Uhr. PS ee 


woch und Sonnabend 1 Uhr 
früh Morgens. 

kommt an in Düſſeldorf Frei: 
tag und Montag Vormit⸗ 
tag S Uhr. 


i Duͤſſeld b 
RE DC un 


reitend. 
che ab täglich Nachm. 1 tthe. 
fodit anit Same täglich 
Abends 10 Uhr. 
über Mettmann, Elberfeld u. 
Barmen zum Anſchluß an 
Bis Pee Por von Coln nad) 
Berlin. - 
geht ab aus Schwelm Freitag, 
Sonntag u. Dienſtag 4 Ube 
Nachmittags, Donnerſtag u. 


Zwiſchen Duͤſſeldorf und 
Muͤnſter. ; 


reitend. 


gebt ab Monta ieuſtag, 
Freitag u. Coi io Nach⸗ 
mittags 5 U N 

kommt an in ? r Dien: 


ſtag, Mittwoch, Sonnabend 
ae früh 10 Uhr. 
t Sonn: 3 
* tag, Montag, NEL T Montag Vormittag 11% Uhr, 
Freitag Abends 4— G nr.] Mittwoch und Sonnabend 
kommt an in Düſſeldorf Mon-] Nachmittags 5 ubr. 
tag, Dienfiag, Freitag und kommt au in Quſſeldorf (Gg: 
Sonnabend 5 U. Mosgens. lich früh 9% Uhr. 


Zwiſchen Eisleben und 


fahrend. 
eht ab Montag und Donner⸗ deburg. 
^ frag Vormittags 10 Uhr. Mag 3 
fahrend. 


bi ühlhei 1 r 
Wer Ne Bey 3 Meil. geht ab Dienfing und Freitag 
Mittags 1 Uhr. 


Obe T 1 = ! 
„ bis an 1; Meil. 
Dülmen 4 Setifiüot 3 1 


= GE 


Aſchersleben 2 Meil. Zwiſchen Erfurt 1115 
Sahat 1 Sondershauſen. 
deburg 34 S IO 2 
il. geht ab Mittwo org. 7 u. 
kommt an SE u. Sonnabend Abends 6 Uhr. 


op bis Weiſſenſee 32 Meil. 
m SEN früh —.— e 


geht ab aus Magdeburg Sonn. Sondershauſen 3 
tag und Mittwoch 8 Uhr Summa 8 Meil. 
Abends. kommt an in Sondershausen 


kommt an in Eisleben Mon⸗ Mittwoch Abends 6 Uhr und 
E: = GH BSG 3 ut „ 
9 Montag früh 1 Uhr und 
Donnerſtag Nachm. 2 Uhr. 


3 wiſchen Elberfeld und |fommt an in Erfurt Montag 
Wetzl 


Sech 20 i Uhr 2 Freitag 
fahrend. Zwiſchen Erfurt und 
geht ab Montag und Freitag Suhl. 
Mittags 1 Uhr. ? | Arend 
bis Lennep 41% Meil. d ` 
Wipperfür 2 t ab Dienſiag Morg. 6 u., 
Se gen ue Mittags 12 line: 
Dive Ed bis Xrnüabt , 23 Meil. 
Sitenburg re QM 3 
Wetzlar 4 anne > 


Summa 21 Meil. Summa 10 Meil. 


kommt an in Wetzlar Dien⸗ kommt an in Suhl Mittwoch 
Dog und Sonnabend Abends] früh 4 Uhr und Sonnabend 
9 Uhr. " Mittags 12 Uhr. 

geht ab aus Wetzlar Dienſtag geht ab aus Sußl Montag 
u. Sonnabend Morg. 9 libr. | Abends 1) uhr und Freitag 

kommt an in Elberfeld Mitt⸗ 5 Uhr Morgens. 
woch und Sonntag 4 Uhr kommt an in Erfurt Dienftag 
Nachmittags. Nachm. u. Sonnabend früh. 


kh v 


Qwifthen Frankfurt a. M. 
und Leipzig. 


Schnell-⸗Poſt. 


geht ab aus Frankfurt a. M. 
Montag, Mittwoch u. Frei⸗ 
tag 6 Uhr Abends. 


Reit⸗Poſt. 
geht ab aus Frankfurt Dien⸗ 
ag und 

, Abende Se 6 Uhr 
ommt an in Leipzi 

F 
cht ab aus Leip e 
D Uhr Stage, Dienmas 


bis fue 2 Meil.] 6 Uhr Abends und Mitt⸗ 
ulda 10 woch 4 Uhr Nachmittags. 
iſenach 9% kommt an in Frankfurt Mitte 
Gotha 3 woch 8 Uhr Morgens, Dons 
Erfurt 3 neritag 4 Uhr Nachmittags 
Weimar 3 u. Freitag 4 Uhr Nachmitt. 


Naumburg 5% 


Weiſſenfels 2 Zwiſchen Frankfurt a. d. 


Leipzig 4 urt 
Summa Aix Mell. Oder und Leipzig. 


reitend. 


geht ab Sonntag und Dens 
nerſtag SE 195 12 Uhr. 

kommt an in Leipzig Dienſtag 
und Sonnabend früh. 

geht ab aus Leipzig Montag 
u. Donnerſtag 7 Uhr Abends. 

kommt an in Frankfurt Mitt⸗ 
woch und Sonnabend früh 


kommt an in Leipzig Mitt⸗ 
woch, Freitag und Sonntag 
5 Uhr Nachmittags. 

ied aug Zeit, Les „ 
ende u. Freitag 7 Uhr 


kommt an in Frankfurt Mitt⸗ 


woch, Freita, [c7] 
t 1 dee t onntag 
4 Uhr. 2 


Padwagen. fab ` 
d 1 ahrend. 
t E 2 
geht ab aus Frankfurt Mon de Sienfop und Sonne 


tag und Freitag 7 Uhr früh. 
kommt An CB Suc: abend früh r. S 
2 Meil. 


woch unb Sonntag 12 Uhr bis Mülleroſe 

Abends. Sg : * ge Fo 2 
geht ab aus Zu Sonntag Trebatſch 1 

12 Uhr Mittags und Mite- Luͤbben 3 

woch 4 Uhr Nachmittags. Luckau 2 
kommt an in Frankfurt Mitt⸗ ohenbuckow 

woch 4 Uhr Morgens und Schlieben) 2% 

Sonnabend s Uhr Morg. Herzberg 


= § = 


Torgau Bk Meil. gebt ab aus Stettin Montag 
Eilenburg 4 und Freitag Mittags 12 Uhr. 
Leipzig ` kommt ie? Frankfurt ES 

Summa 277 Meil. RAD onnabend,6 Vir 
kommt an in Leipzig Donner⸗ 
nb aas eiche rn, 
eht ab aus Leipzi ontag 
9 En d 1 3 nag 


Zwiſchen Glogau und 


br und Freitag Liſſa. 
Abends 7 Uhr. 
kommt an in Frankfurt Don⸗ fahrend. 


nerſt⸗g und Montag früh 


8 — 10 Uhr. geht ab Montag Morg. 10 U. 


u. Donnerfiag Nachm. 3 1. 
bis Frauſtadt 3. Meil. 
Liſſa 2X 


Zwiſchen Frankfurt a. d. 
Ae c ee 
Summa 5; Meil. 


Oder und Stettin. 


1 reitend. 


geht ab Montag und Freitag 
Nachmittags 5 Uhr. 

kommt an in Stettin Dieuſiag |? 
u. Sonugbend Nachm. 3 U. 

geht ab aus Stettin Dienſtag 

und Sonnabend Zeit, 

kommt an in Frankfurt Mitt⸗ 
woch u. Sonntag früh 6 U.“ 


d. : 
fahren Zwiſchen Glogau, Lüben 


E a 1 U 

eht ab aus Ge Dienfia 

Abends 5 Uhr und Con 
abend Nachmittags 3 Uhr. 

kommt au in Glogau Mitte 
woch früh 2 Uhr u. Sonn⸗ 

abend Abends 12 Uhr. 


cht ab Sonntag Mitt. 12 U. 
gen Donnerstag Nachm. 4 U. und Neiſſe. 
bis Cüſtrin 4. Meil. fahrend 
j 2 » 
ez " 2 geht ab Sonntag und Mitt 
Pyritz 3 woch Morgens 5 Uhr. 
Neumark x bis Lüben 4% Meil. 
Alt⸗Damm 2 Siegnitz ‘ 
, Strttin 1% Jauer 2% 
Striegau 2 


Y Summa 19% Meil. 
kommt an in Stettin Dien: 
ſiag und Sonnabend früh. 


Reichenbach 2% 
Frankenſtein 2% 


— ` — 
Grei 
al e i 


S 
Summa 25 Meil. Summa 35; Meil. 


fommt an in Neiffe Dienftag|Fommt an in Stettin Dien 
u. Die Mittags 12 Uhr.] ſtag u. Sonnabend Abends 


geht ab aus Neiſſe Dienſtagſ 9 Uhr. 
u. Freitag Morgens A Uhr. ach ab aus Stettin Sonntag 


kommt an in Glogau Donner] früh 9 Uhr und Donnerfia 
Dog und Sonntag 10 Uhr H, 12 Uhr. 8 
Vormittags. kommt an in Glogau Dien⸗ 
ſtag und Sonnabend Abends 
Zwiſchen Glogau und | 50 
euſalz. 
fahrend. 


Ku 


Münſterberg 
Neiſſe 


Zwiſchen Goͤrlitz und 
I Liegnitz. 
reitend. 


Sene Slogan und fahrend. 
Stettin. t ab Dienſtag und Sonn⸗ 
nd fel) e tbr. 


fahre n b. 
geht ab Sonntag u. Donner: 
ſtag Nachm. 2 — 3 Uhr. 
bis Kontop 42 Meil. 
Züllichau 4 
Schwiebus a 


; ban SE Meil. 
- Greifenderg 275 
Lewenberg 2 
Goldberg 3 
Liegnitz 

Summa 147 Meil. 


Meſe ritz * 3 
chweri 2 in Liegnitz Mittwoch 
CCS NX C pU 

D. : au S 
3 9ebt Donnerſiag ſrüh 3 Uhr. 


Bahn 3% 


— EM 


kommt an in Görlitz Dienſtag 
und Freitag früh 3 Uhr. 


fahrend. 
ht ab Mittwoch früh 4 Uhr 
ke ` — kb 6 ube 


D H p E 
Zwiſchen Guben und is Alm d 5, Mel. 
Spremberg. Wehlau 1 

- Tapiau , 1 
fahrend. PE : 2: 
geht ab Dienſtag und Sonn⸗ oͤnigsberg in P. 27 
abend Morgens 5 — 6 Uhr. Summa 162 Mell. 
bis — 2% Meil. ges in Königsberg in 
Spremberg 3 tib nee u. Sonntag 


Summa 8 Meil. 
kommt an in Spremberg die⸗ 


ſelben Tage Abends 6 Uhr. k, 


geht ab aus Spremberg Dien⸗ 
ſtag Abends 9 Uhr u. Sonn⸗ 
abend 2 sr Nachmittags. 

kommt an in Guben Mitt⸗ 
woch früh 10 Uhr u. Sonn⸗ 

tag früh 25 Uhr. 


Zwiſchen Gumbinnen und 
Koͤnigsberg in Pr. 


reitend. 


eht ab Sonntag und Don⸗ 
: nerſtag Morgens 4 Uhr. 
kommt an in Königsberg in 
Pr. Montag und Freitag 
Morgens 4 Uhr. 2 
geht ab aus Königsberg Mitt: 
woch und Sonnabend 8 Uhr 


bends. 
kommt an in Gumbinnen 
8 

1 Uhr Mittags. 


geht ab aus Königsberg Mitt⸗ 
woch und Sonnabend 2 Uhr 
Nachmittags. 


ommt an in Gumbinnen 
apum und Sonntag 
ittags. " 


Zwiſchen Gumbinnen und 
gk. 
fahrend. 


geht ab Montag und Freitag 
Mittoas 12 Uhr. on 


bis Königsfelde 3 Meil. 
Goldap 2 
Oletzko 5 
Lyck 4 


Summa 14 Meil. 

kommt an in Lyck Dienſtag 
und Sonnabend früh S Uhr. 
geht ab aus Lyck Sonntag u. 
Donnerſtag 10 Uhr Abends. 


kommt an in Gumbinnen 


und Sonntag] Montag u. Freitag Abends 
6 Uhr. 


— dd — 


Zwiſchen Gumbinnen und Zwiſchen Halberſtadt und 
Raſtenburg. Halle. 


fahrend. fahrend. 


M kleine oft.) 
t bc ` ( 
EC Mittags Ke | geht ad Sonntag und Mitt: 


; 1 woch 8 Uhr Abends. 
bis Darkehmen 4 Meil. gig Quedlinburg 3 Meil. 


Angerburg 4 Ballenfrädt 
Drengfurt 2 E sieben 2 
Raſtenburg 2% BE » 
> 2 il. Lobejün 
Summa 123 Meil Halle 2 


Summa 142 Meil. 
kommt an in Halle Montag 
u. Donnerſtag Abends 6 U. 
geht ab aus Halle Dienfiag u. 
Sonnabend 12 Uhr Mitt. 
kommt an in Halberſtadt Mitte 
woch und Sonntag 12 Uhr 
Mittags. 


Zwiſchen Halle und Hof. 
reitend. 

se ab Montag früh H Ube, 

Freitag Nachmittags 4 Uhr. 


Dienſtag früh 
font Eechen 


kommt an in Gumbinnen 
Donnerſtag und Sonntag 
Vormittags 8 Uhr. 


Zwiſchen Gumbinnen und 
irwind. 
fahrend. 


eht ab Montag und 
? Mittags 10 Uhr. roin 
bis Stallupönen A Meil. 

Schirwind 4 

Summa 8 Meil. 
kommt an in Schirwind die⸗ 
ſelben Tage Abends 9 Uhr. 
geht ab aus co oan Ko 
u. a D 3 
Bac — Gumbinnen 
dieſelben Tage Abends 12 U. 


i e Dienfia 
Wan unb Sonntag 
4 Ube p SÉ, 


abren. 
b Dienſtag und Freita 
ECK V 


— m 


bis Merſebur, 2 Meil. bis Lenzen 173 Scit. 
Weiſſenfels X Arendſee 9i 
Zeitz 3k Oſterburg 3 
Gera 3 Stendal 3% 
Auma 3 Burgſtall E 
Schleiz 2 Wolmirſtedt 23 
Gefell 2 Magdeburg 2 
Hof 2 9 3 
Summa 195 Meil. m SR 2 
kommt an in Hof Mittwoch — qe 3, 
u. Sonnabend Nachts 12 U. Skeudiz 3 
geht ab aus Sof Sonntag unb Leipzig 2 


Donnerfiag 4 Uhr Nachm. 
kommt an in Halle Dienſtag 
u. Sonnabend früh 6 Uhr. 


Zwiſchen Halle und 
Magdeburg. 
erſonen⸗Poſt. 

geht M Sonntag rend 
nerſtag Morgens 7 uhr. 


bis Cönnern 4 Meil. 
Bernburg 2 
Atzendorf 2% 
Magdeburg 3% 


Summa 11 Meil. 

kommt an in Magdeburg die⸗ 

ſelben Tage Abends 6 Uhr. 

geht ab aus Magdeburg Mitt: 

woch und Sonnabend Mor⸗ 
gens 6 Uhr. 2 

kommt au in Halle diefelben 
Tage Abends 5 Uhr. 


Zwiſchen Hamburg und 
Leipzig. 
fahrend. 


a hre 
vereinigt mit den Poſten zwi⸗ 
ſchen Berlin und Hamburg. 


Summa 544 Meil. 

geht ab aus Lenzen Donner⸗ 
ag und Sonntag 2 Uhr 
Morgens. [ 

kommt an in Leipzig Conte 
abend und Dienſtag 1 Uhr 
Nachmittags. 

geht ab aus Zog Montag 
u. Donnerſtag 40 U. Morg. 

kommt an in Lenzen Donner⸗ 
frag und Sonntag früh 6 U. 
und geht von da mit der 
Berliner Poſt weiter nach 
Hamburg. , 


Schnell: mag, 
geht ab aus Hamburg Mone 
tag u. Mittwoch Abends SU. 
aus Lenzen Dienſtag u. Done 
nerſtag 5 Uhr Abends. 
aus Magdeburg Mittwoch u. 
Freitag Mittag. 
kommt an in Leipzig Donner 
Gan und Sonnabend früh 
5 Uhr Morgens. 
geht ab aus Leipzig Sonntag 
u. Donnerſtag 6 U. Morg. 
aus Magdeburg dieſelben Tage 
9 bis 10 Uhr Abends. 


kommt an in Lenzen Montag kommt an in Hambur Bier 
achm. 


. u. Freitag 4 Uhr Nachmitt. 
in Hamburg Dienſtag und 
Sonnabend 1 Uhr Nachm. 


Zwiſchen Hamburg und 


ſtag u. Freitag 1 U. 
Zwiſchen Kempen und 
gielen, 


Stettin. fahren > 

t ab Montag unb Donnev⸗ 

„ fabrenb. Be, Uber 

vereinigt mit der Hamburg: bis Schildberg 2% Meil. 
Berliner Po Oſtrowe 4 
bis dee 21% Meil. Krotoſchin 3 
Es ax Kosjmin 2 
ittſtock 3. Jaroszyn 2% 

Mirow 3 ionsz 
Strelitz 3% . Gantemisl 2 
Lochen 35 Kurufk ; 1 
Fas 25 Poſen 255 
2 e 

i nie 24 Summa 29% Mell. 

ödenig Ax kommt an in Poſen Mittwoch 

Stettin 3% u. Sonnabend Nachm. A 1L 

geht ab aus Poſen Montag 


u. Donnerſtag Nachm. 3 11. 
kommt an in Kempen Mitt⸗ 
woch und Sonnabend 8 Uhr 


Morgens. 


Zwischen Königsberg i. d. 
pe 2 a 


fahrend. 


Summa 52k Meil. 
geht ab aus Hamburg Dien⸗ 
frag u. Freitag 1 11. Nachm. 
kommt an in Stettin Sonn⸗ 
abend u. Dienſtag Abends. 
geht ab aus Stettin Montag 
und Freitag Nachmiftags. 
kommt an in Hamburg Sonn⸗ 
abend u. Dienſtag Vorm. 
Reit⸗Poſt. 


geht ab aus Hamburg Mitt⸗ 
Sech u. Sonnabend 9 Uhr 


Abends. 
kommt an in Stettin Conn: 
abend und Dienſtag früh. 
geht ab aus Stettin Sonntag 
u. Mittwoch 6 Uhr früh. 


tag und Donnerſtag Abends 
11 Uhr. 


„ 


kommt an in Königsberg Mon⸗ 
tag und Freitag früh 1 Uhr. 


Zwiſchen Koͤnigsberg i. d. 
Neumark und Soldin. 


fahrend. 


geht ab te: und Freitag 
Vormittags 11 Uhr. : 
über Schönflies A& Meil. 
kommt an in Soldin 99 ve 
Tage Abends 4 — 6 Uhr. 
geht ab aus Soldin Montag 
und Freitag früh 9 Uhr. 
kommt an in Königsberg die⸗ 
ſelben Tage Nachm. 4 Uhr. 


Zwiſchen Koͤnigsberg in 
Preußen und Lyck. 
fahrend. 


geht ab Mittwoch und Sonn⸗ 
abend 2 Uhr Nachmittags. 
bis Pr. Eylau S Meil. 
Bartenſtein 2 
Schippenbeil 2 
aatí 3 
aſtenburg 2 
Rhein 25 
Arys 4% 
Lyck 4 
Summa 26% Neil. 


kommt an in Lyck 92700 und 
Montag früh 7 — 10 Uhr, 

geht ab aus Lyck Dienſtag und 
Freitag Abends 8 Uhr. 

kommt an in Königsberg Don⸗ 
nerſtag u. Sonntag Abends. 


Zwiſchen Koͤnigsberg in 
Preußen und Memel. 
reitend. 


geht ab Mittwoch und Sonn⸗ 
tag tas 4 5 Uhr und 
Sonnabend Mittags 1 Uhr. 

kommt an in Memel Donner⸗ 
ei? u. Montag früh 11 Uhr 
und Sonntag früh 8 Uhr. 

geht ab aus Memel Sonntag 
u. Mittwoch Mittags 12 U. 

kommt an in Königsberg Mon⸗ 
tag und Donnerſtag früh 
5% Uhr. 


fahrend. 


geht ab und 
kommt an vereinigt mit der 
Fahr⸗Poſt zwiſchen Königs⸗ 


derg und Gumbinnen, bis 
und von Inſterburg. 
bis Inſterburg 13 Meil. 
- Dſtwethen 4 
a 
jyameítfebmen. < 
Werdenberg 24 
2 A 
röku 
Memel 3 


Summa 34% Meil. 
kommt an in Memel Dien⸗ 
ſtag und Sonnabend Vor⸗ 
mittags 11 Uhr. 
geht ab aus Memel Sonntag 
Uhr Nachmittags u. Don⸗ 
nerſtag A Uhr. T 
kommt an in Königsberg Mitte 
woch Abends und Sonntag 
früh 7 Uhr. 


Preußen und Pillar. 


geht ab: dé Brel 
cht a enftag und Freita 
‚Abends 6 uhr, " 
bis Widitten 2% Meil. 
Fiſchhauſen 2 
Pillau 1% 
Summa 6; Meil. 
kommt an in Pillau Mittwoch 
und Sonnabend früh 4 Uhr. 
geht ab aus Pillau Mittwoch 
u. Sonnabend Abends 8 Uhr. 
kommt an in Königsberg Don⸗ 
nerſtag und Sonntag ftii 
4 Uhr. * e 


Zwiſchen Königsberg in 
Preußen u. Raſtenburg. 


geht ab S u. Sonn 

a i U. ie 

abend Adds. 8 U. 16 Meil. 

kommt an in Paftenburg Don: 
nerſtag und Sonntag Mit 
tags 1 Uhr. 

geht ab aus Raſtenburg Dien⸗ 
frag und Freitag Naͤchmitt⸗ 
tags 5 Uhr. 

kommt an in Königsberg Mitt⸗ 
woch und Sonnabend früh 
9% Uhr. 


Zwiſchen rg cmd in 
Preußen und Warſchau. 
ahrend. 


f 
geht ab Mittwoch und Sonn⸗ 
abend Nachmittags 2 Uhr. 


45 
Zwiſchen Königsberg in bis 


H 
— 


Creutzburg 
Fei Eylau 
eilsberg 
Gutſtadt 
Allenſtein 
ede 3 
cibenburg 
Mlawa 
ib 
akow 
jultust , 
Dzierzenin 


jon 
ablonna 
rſchau 
Summa 47 Meil. 


kommt an in Neidenburg Frei⸗ 
tag u. Montag Vormittags. 
Von Mlawa ab geht woͤchent⸗ 
lich nur einmal und zwar 
Montag eine Fahr⸗poſt und 
SSC eine Reit⸗Poſt nach 
> Sab mper trie in IB 
ie Fahr-Po n Wars 
ſchau ein Sonnabend 8 Uhr 
d D NES 
Die Reit⸗Poſt triſſt in War⸗ 
ſchau 2 Montag 6 Uhr 


Morgens. 
u geht die Fahr⸗ 
së ZS 8 U. Abends 


und d 
in Königsberg an 
kocaunag 11 Ube Abende. 
Aus Neidenburg geht, außer 
der vorſtehenden Warſchauer 
Poſt, noch Dienſtag 7 Uhr 
Abends eine Fahr Port ab, 
welche in Königsberg Don: 
SSES 11 Uhr Abends eine 
trifft. 


7 
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Die Reit- Por 
cht ab aus Warſchau Mon⸗ 
tag früh 8 Uhr und Mitt⸗ 
woch 8 Uhr Abends. 
kommt an in Seer 
nerſtag u. Sonntag 
Abends. 


Zwiſchen Leipzig und 
Sorbfaujen- 


fahrend. 


geht ab Mittwoch und Sonn⸗ 
abend früh 9 Uhr. 


Don⸗ 
1 Uhr 


bis Merſebnrg 35 Meit, 
Querfurt 4 
Allſtädt 27 
Sangerhauſen 1% 
Wallhauſen 1 
Rosia 1; 
MNordhaufen 3 


Summa 164 Meil. 
kommt an in Nordhauſen Don⸗ 
ſtag und Sonntag Nach⸗ 
mittags dd Mura E | 
geht ab ans Nordhauſen Sonn- 
tag und Donnerſtag 8 Uhr 
Abends. Eus 
kommt an in Leipzig Dienſtag 
und Sonntag früh 3 Uhr. 


Zwiſchen Luͤben u. Neiſſe. 


reitend. 


geht ab Montag und Donner⸗ 
flag Morgens 7 Ahr. 

kommt an in Neiſſe Dienſtag 
u. Freitag Mittags 12 Uhr. 

geht ab aus Neiſſe Mittwoch 


üh 2 uhr und Sonnabend 
Abends 9 Uhr. 
kommt an in Lüben Mittwoch 
11 Uhr Abends und Sonn⸗ 
tag Nachmittags 6 Uhr. 


Zwiſchen Liber und Trae 
chenberg. 
fahrend. 


geht ab Montag und Donner⸗ 
fag früh 8 Uhr. 


bis Steinau 2 Meik. 
Winzig 2 
Trachenberg 3 


Summa 7 Mell. 
kommt an in Trachenberg die⸗ 
ſelben ae Abends 6 Uhr. 
geht ab aus Frachenberg Dien⸗ 
ſtag S Uhr Abends u. Sonn⸗ 
abend früh f Uhr. 
tnnt 4 8 Lüben Dean 
foi ru. Sonnaben 
É ehe Abends. d 


Zwiſchen Magdeburg und 
Nordhauſen. 


Schnell⸗Poſt. 

geht ab aus Magdeburg Dien- 

ſtag u. Freitag Mitt. 12 U. 
bis“ Quedlinburg ( Meil. 

Nordhauſen 
Summa 147 Meil.“ 

kommt au in Nord hauſen Mitt⸗ 

woch und Sonnabend 5 Uhr 

Morgens. 


` 
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geht ab aus Nordhauſen Mon⸗ 
tag u. Freitag 9 U. Vorm. 
kommt an in Magdeburg 3 U. 
früh. (Siebe Schnell: Pot 
zwiſchen Berlin und Coͤln.) 


Zwiſchen Magdeburg und 


x Scout _ S uir 
Summa 177 Mell. 

kommt an in Neidenburg Don: 
nerſtag und Sonnta e 
e eem 
che ab aus Neidenburg Mitt: 
1 woch und Sonnabend Mit 


Salzwedel. 
tags 1 Uhr. / 
fabrenb. kommt an in Marienwerder 
Donnerſtag und Sonntag 


geht ab Dienſtag Abends 7 U. 
u. Sonnabend Morg. 6 U. 
bis Neubatdensteben ge Meil. 


Abends S Uhr. 
Zwiſchen Muͤnſter und 


Gardelegen ASR ie 
Galbe Pi e Milde 22 Osnabruͤck. 
Salzwedel A" NS Landi 


geht ab Sonntag, Dienjtag, 
Mittwoch und Sonnabend 
Vormittags S Uhr. 
kommt a in ha eee 
tag, Dien ittwoch u. 
LM e 5 Uhr. 
geht ab aus Osnabrück Sonn⸗ 
tag, Montag, Donnerſtag 
u. Freitag Vorm. 10 Uhr. 
kommt an in Münſter dieſel⸗ 
ben Tage Abends 6 Uhr. 
fahrend. 
5 Dienfiag und Freitag 
e 2 Uhr. 
bis Ettingsmühl 25 Meil. 
Lengerich 2 
Osnabrück 25 
Summa 7 Meil. 


Summa 137 Meil. 
kommt an in Salzwedel Mitt: 
woch Nachmittags 5 Uhr u. 
Sonntag früh 5 Ube. 
geht ab aus Salzwedel Mon⸗ 
tag und Donnerſtag Vor⸗ 
= We, RE libr. 
enunt an in Magdeburg 
Dienſtag und i jrü 
ima dr Freitag früh 


Zwiſchen Marienwerder 
und Neidenburg. 
fahrend. 


geht ab Mittwoch und i 
abend Mittags 4 ee 


bis Freoſtadt A Meil. é 
Biſchofswerder 2 kommt an in Osnabrüg Mitt⸗ 
Neumark 23 woch und Sonntag früh. 
Löbau 2 geht ab aus Osnabrück Dien⸗ 


p s Sonnabend früh 
kommt an in Münſter Dien⸗ 


fan Abends 6 Uhr u. Sonn- 
vch, Mittags 12 Uhr. 


Zwiſchen Münſter und 
Unna. 4 


kommt an in aut. Dienftag 
und Freitag Abends 8 Uhr. 
ik s aus ae Wer 


Donnerft Ex na Sora. 
tonat an in ünfiet Dien: 
ſiag u. Freitag Abends 9 U. 


Zwiſchen uerge"? unb 
Raſtenburg. 
fahrend. 


ebt ab Dienfia und Freita 
9e orgens 5 ech ER 


bis pu 5. Meil. 


fabrend. 
geht ab Mittwoch und Sonn⸗ 
abend 2 Uhr Nachmittags. 
bis Drenſteinſurt 3 Meil. 
amm 2 


amen 1% Ortelsburg 
Unna 1 le 
E ANLE ensbur: 
Summa 7% Meil. Kafienburg E 


fommt am in Unna Donner: 
Bag u. Sonntag 6 Uhr früh. 

geht ab aus Unna Dienſtag 
und Freitag 3 Uhr früh. 

— an in MAingFer dieſel⸗ 
SE Zuge um 3 Uhr Nach⸗ 


Zwiſchen Münſter und 
Zwoll. 


Summa 17 Meil. 
kommt an in Raſtenburg Mitt- 
woch - Leg Mer: 


8 
ud E Siaftenburg Don⸗ 
PR und Sonntag 5 Uhr 


mt an in Neidenbu is 
1 * und Montag eons 


fabrend. 


geht ab Montag und Donner: Zwiſchen Neiſſe und 


ſtag 7 Uhr Morgens. Oppeln. 
bis Pa Mt a Meil. fahrend. 
Gronau 1 geht ab Montag und Donner⸗ 
Enſchede 1% "1 frag Abends 10% Uhr. 
Goor 3 bis Falkenberg A Meil. 
Zwoll 5 Oppeln 3 


Summa 16% Meil. Summa 7 Meil. 
kommt 


— 49 — 
bis Bald 3 Meil. 
Rummelsburg 25 
Summa 5% Meil. 


kommt an in Rummelsb 
1 Tage Nachmittags 


kommt an in Oppeln Dien⸗ 
fiag und Seele früh 9 Uhr. 

geht ab aus Oppeln Monta 
und Donner 7 — 10 m 
Vormittags. 


kommt ou in Reiſſe dieſelben 
Tage Abends 10 Uhr. 


t ab aus Stummelébu 
SÉ Lu. Mittwoch EG 
6 — 11 Uhr. 
kommt an in Neuſtettin Mon⸗ 
tag und Donnerſtag früh 
2—3 Uhr. 


Zwiſchen Neiſſe und 
Patſchkau. 


fahrend. 


ibt ab Dienſtag ta 
at A SC d * 


bis Ott 1% Meil. Zwiſchen Neuſtettin und 
arto if vs Gtargarb. 

Summa 3 Meil. 

kommt an Sept Sit, ; b Ste SH 

DI onnaben u t enſtag un S 
Supe" y früh 6 ipe. 


geht ab aus Patſchtau Mon: bis Bärwalde 3 Meil. 


fag und Donnerſtag 12 uhr“ Tempelburg 3 
A Mittags. =| St 2 
emmt an in Neiſſe dieſen ramburg 

Tage BAC 47 ane Se 2 


Summa 18 Meil. 
Zwiſchen Neuſtettin und - itt: 
R n in Stargard Mitt: 
elsburg. * eM Sonntag Abends 
5 Uhr. 
fahrend. Hm 


b aus Stargard Mone 
geht ab Sonntag und Mitt: = und Freitag Abends 
woch bé 69 Uhr. Din 


Berliner Kal. 1928, re 


kommt an in Neuftettin Mitt: 


Namslau 2 Meil. 

woch und Sonntag früh Conſtadt 3 

6 Uhr. Creutzburg 2 

Rofenberg 2% 

mm El 

8 ppeln 

wiſchen Nordhauſen und — — 
3 Wee Summa 19% Meil. 


kommt an in Oppeln Donner⸗ 
ſtag u. Sonntag früh 4 U. 


eht ab aus Oppeln Montag 
? und Donnerſtag Nachmit⸗ 
tags 4 Uhr. 


kommt an in Oels Dienſtag 
und Freitag Abends 8 Uhr. 


fahrend. 
geht ab Dienſtag und Freitag 
früh 2 Uhr. 


bis Ellerich 2 Meil. 
Benekenſtein 2 
Elbingerode 2 
Wernigerode 14 


Summa 7% Meil. 


kommt an in Wernigerode die⸗ 


Silden, Oppeln unb 
felben Tage Nachmittags 5 
4% Uhr. S 


atibor. 
fahrend. 


geht ab aus Wernigerede geht ah Mittwoch und Sonn: 


Dienſtag und Freitag 5 Uhr 
RE, e, a 5 Ub 


rgens abend Morgens 9 Uhr. 
in Nordhausen die⸗ bis Krappitz 3% Meil. 
kommt an in 9torbbaufen die-| bis Fra 
ſelben Tage um 6 U. Abends. Coſel 3 


Ratibor ^ 
Summa 107 Meil. 


kommt an in Ratibor Don- 
nerſtag u. Sonntag früh 411. 


geht ab aus Ratſbor Sonn: 
tag und Mittwoch Mittags 
12 Uhr. 


Zwiſchen Oels und Op⸗ 
peln. 


fahrend. 
gegen Kube und Feige kommt an in Oppeln Mon⸗ 


tag und Donnerſtag früh 
bis Bernſtadt 2 Meil. 3 Abr. : 
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Zwiſchen Perleberg und Labes 27 Meil. 


Wittenberg. Segen A 
fabrend. Summa 123 Meil. 


kommt an in Stargard Yid 


geht ab KK Nachmittags fag u. Donnerftag frg 2 


3 und Freitag Mor⸗ 
geht ab aus Stargard ap 
big Gen 2 Mein.) fag und Sonnabend ma 
Goethe 2° in gett 
kommt an in Polzin Mitt: 
athenow 3 
Brandenburg ? woch u. Sonntag früh 4 U. 
w 
ln 1 
ittenberg — A 
Summa 223 Meil. Tit 
kommt an in DA 
fahrend. 


S nob u. Sonntag fru 
me Montag unb. Freitag 


bis A S Si ga Nen 


i Fl 
p SCH 3% 
Summa 13% Meil. 


t an in Schneidemühl 
porto unb Sonnabend 
GA libr. ; 


Binnen Vorm. 10 Uhr. 
kommt E ge 1upueberg Dien: 


ftag 5 
tag 10 Uhr Meg rei 


Zwiſchen Polzin und 
targard. 
fahrend. 


geht ab Sonnta und Mitt⸗ 
Morgens 6 Uhr. — 


bis Schivelbein 3 Meil. 


und Sonnabend 
dormit ag$ 11 Uhr. 


t an in Poſen Mittwoch 
E Sonntag früh 8 Uhr. 


ab aus Schneidemühl 
9e enia 


Zwiſchen Poſen unb Gniewkowo 2 Meil. 
Stettin. Thorn 3 


= Summa 21 Seil. 
— an — = Mittwoch 
geht ab Sienfag und Sreitag] Ze Pure — 


Morgens 7 „ aet 
o el ab au orn onnta 
hd y Z Melt. 4^ Mittwoch 11 Uhr Abend, 


fahrend. 


E 


riefen 4 kommt an in Poſen Dienſta 
Woldenberg 27 u. Freitag (ch Sangen 
Arnswalde i 
Stargard 
Stettin * Zwiſchen Potsdam und 
Summa 31 Meil. Spandau. 
kommt an in Stettin Don⸗ 
fahrend. 


nerſtag und Sonntag Mor⸗ 
gens 1 Uhr. e 
geht ab aus Srettin Sonn⸗ 
tag und Donnerſtag Mit⸗ 
tags 11 Uhr. 
kommt an in Poſen Dien 
u. Sonnabend P Vo 


geht ab Dienſtag unb Sonn⸗ 
abend Nachmittags 3 Uhr. 
2% Meil. 


kommt an in Spandau Dien: 
ag um Sonnabend Abends 


geht ab aus Spandau Dien: 
Dog und Sonnabend Mor: 
gens 6 Uhr. 


kommt an in Potsdam dieſel⸗ 
ben Tage Vorm. 10 Uhr. 


Zwiſchen Poſen u. Thorn. 


fahrend. 
geht ab Dienſtag 4 Uhr Nach 


BE und Freitag 12 Uhr Zwiſchen Saarbrück und 
Trier. 
Schnell⸗Poſt. 


geht ab aus Saarbrück Sonn⸗ 


bis Pudewitz 35 Meil. 
Gneſen 3 
Kwietzyszewo 57 
Inowrazlaw 4 
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bis Kaſſigk, ; i 
sim . 
Schreitlaugken 
Tilſit x 


tag, Dienſtag und Donner: 
fag 3 Uhr Morgens. 


kommt an in Trier dieſelben 
Tage um 4 Uhr Nachmitt. 


geht ab aus Trier Dienſtag, 
Donnerſtag und Sonnabend 
um 5 Uhr Morgens. 


kommt an in Saarbrüd dieſel⸗ 
ben Tage um 6 U. Abends. 
Paket⸗Poſt. 


geht ad aus Saarbrück Sonn⸗ 
tag u. Donnerſtag 1 2 U. 
Nachmittags. 


bis Saarlouis 3 Meil. 
2 
Gaarbur, 3k 
$ 3 3° 


Summa 7 Mell. 
kommt an in Tilſit 
Abends 12 pipe. Sonntag 
cht ab aus Tilſit Mont 
e s Y ee 


fommt an in Schmalleninken 
Montag Abends 9 — 10 Uhr. 


wiſchen Schneidemuͤhl 
? und Stargard. 
fahrend. 


t ab Dienſtag und Gonn- 

gehen früh , d 

bis D. Erone 3 Meil. 
Ss Friedland 4 


Summa 117 Meil. 
kommt an in Trier Montag 
und Freitag 4 Uhr früh. 

eht ab aus Trier Di 
1 u. Sonnabend Abende 


kommt an in Saarbrück Mitt: 
woch und Sonnabend Bor. 
mittags 10 Ubr. 


Zachan 
Singer 3 
Summa 185 Meil. 
f an in Stargard Mitt- 
— und En 10 Uhr 


Zwiſchen Schmalleninken] Abends. 


und Tilſit. aus Stargard Monta 
WA 8 tine Abends. / 
fahrend. kommt an in Schneidemähl 


ittwoch u. Sonntag Nach⸗ 


geht ab Sonntag Nachmittags M 
3 Mie, rye ` mittags 12 — 2 Mbr. 


gien Schweinitz und 
Mus oe 


fahrend. 


geht ab Montag und Don⸗ 


nerſtag 10 Uhr Abends. * 


bis Kinau 1% Meil. 
Zannhaufen 1 
Waldenburg 1% 


Summa 4 Meil. 
kommt an in Waldenburg 


Dienſtag u. Freitag 3 Uhr 
früh Morgens : 


geht ab aus Waldenburg Dien⸗ 
ſtag und Freitag Uhr 
Vormittags. 


kommt an in Schweidnitz die 


ſelben Tage um 4 Uhr Nach⸗ 
mittags. 


keen Stege n d 
Mi e n 


reitend. 
geht ab Sonntag und Donner: 
ſtag Nachmittags 1 Uhr. 


kommt an in Stettin dieſel⸗ 
ben Tage Abends 7 Uhr. 

geht ab aus Stettin Mitt⸗ 
woch u. Freitag 5 Uhr früh. 


kommt an in Stargard dieſel⸗ 
ben Tage Mittags 1 Uhr. 
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fahrend. 


geht ab Sonntag und Donner- 
ſtag Abends 8 Uhr, auch 
Rontag und Freitag Nach: 

mittags 1 Uhr. 
5 Mel. 


kommt an in Stettin Montag 

und Freitag früh 3 Uhr auch 

SEH u. Freitag Abends 
t. 


geht ab aus Stettin Montag 
u. Freitag Mittags 12 Uhr, 
auch Dienſtag und Sonn⸗ 

b Morgens 9 Uhr. 

kommt an in Stargard Mon⸗ 
tag u. Freitag Abends 6 Uhr, 
auch Dienſtag unb Sonn: 
abend Nachmittags 4 Uhr. 


Zwiſchen Stettin und 
Pyritz. 
fahrend. 
geht ab Montag und Freita: 
Mittags 12 Ahr. Freitag 
über Damm 1% Meil. 
Neumark 27 
Boris * 

Summa 6 Meil. 

kommt an in Pyritz Montag 
und Freitag Abends 9 Uhr. 

t ab aus Pyritz Montag 
gebt Freies d D Mittags. 
kommt an in Stettin Mon: 
tag u. Freitag 9 U. Abends. 


— 5 — 


Zwiſchen Stralſund und kommt an (m Roſtock Mitt- 
Roſtock. E gine Sonntag | Dror 


fahrend. à 
t ab aus Roſtock S 
geht ab Dienfiag und Sonn⸗ aA Donnerſtag tube Rage 
abend Nachmittags 3 Uhr. | mittags. 
dis Dammgarten 6 Meil. > E 
kommt an in Stralfund Mon- 
Roſtock IE tag und Freitag 9 Uhr Mor. 
Summa 10 Meil.] gens. 
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H 


Revidirt und berichtigt beim Cours - Bureau des Konigl. 
General» ep. mg, im Junius 1827. 


Gedruckt bei Trowitz ſch und Sohn in Berlin. 


Inhalt. 


Seite 
1) Zur Geſchichte von Berlin und Potsdam unter der 
Regierung des Königs Friedrich des Zweiten. 
Schluß. Von Friedrich Buchholz. 1 
2) Thomas Campbell. Einige Notizen von dieſem eng⸗ 
liſchen Dichter, nebſt einer Stelle aus ſeinem Lehr⸗ 
gedicht: die Freuden der Hoffnung. Von S. G. 
A 035 9.9 EEN 161 
3) Berluft und Erſatz. Eine Erzählung von Julie Ba: 
Onin de ien 8 166 


4) Leichtſinn und Liebe. Eine Erzählung von einem 
Ungenaunt enn 8 2415 


5) Erklärung der Kupfer =» 6. ee es 331 


Re M 128335 


E vieh ze8 un. 


he pe we amb vi eta ait 
Kë EH Bry sas teen es n 


D 


7 RE. Ae 
Á C aM à . 


ee e nib tur mata C. a 


E a eh 245 p tamed "mx 


